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  Das Buch


  Dr. Megeara Kafieri ist besessen von ihrem Ziel, der Wissenschaft zu beweisen, dass ihr in Misskredit gefallener Vater einst recht hatte: Er hatte behauptet, dass Atlantis existierte – und war von seinen Kollegen verlacht und verhöhnt worden. Auf dem Sterbebett hatte er seiner Tochter das Versprechen abgenommen, sie möge Beweise für seine Erkenntnisse vorlegen. Um die Ehre ihres Vaters wiederherzustellen, ist sie nach Griechenland gereist. Dort scheint ihr das Pech geradezu an den Fersen zu haften, denn statt der gesuchten Insel findet sie nur einen leblos scheinenden Körper, der in den Fluten treibt … und dessen Gesicht sie wiedererkennt. Aus ihren Träumen. Sie ahnt nicht, dass ausgerechnet dieser Fremde ein Geheimnis in sich trägt, das der Schlüssel sein könnte zur mythischen Insel Atlantis und zur Vollendung ihrer Lebensmission …
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  Die promovierte Historikerin Sherrilyn Kenyon schreibt seit ihrem zehnten Lebensjahr und ist mittlerweile eine der erfolgreichsten Autorinnen weltweit. Unter ihrem Pseudonym Kinley MacGregor veröffentlicht sie seit Jahren auch höchst erfolgreich Highland-Sagas. Doch vor allem ihre »Dark Hunter«-Romane katapultieren sie in den USA regelmäßig auf die Spitzenplätze der New York Times-Bestsellerliste. Gemeinsam mit ihrem Mann und ihren drei Söhnen lebt Sherrilyn Kenyon in Tennessee.
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  Santorin, Griechenland, 1990


  



  Megeara Saatsakis stand völlig bewegungslos am Rand einer Klippe und schaute hinaus auf das Wasser, das von einem so perfekten Blau war, dass es fast schmerzte, es anzuschauen. Die Luft duftete nach dem Salz des Meeres und nach den Oliven auf den Karren der Händler. Im hellen Sonnenlicht verbreitete sich der vertraute Geruch, der typisch für diese Region war. Die heiße Sonne liebkoste ihre gebräunte Haut, während die heftige Brise ihr schlichtes weißes Kleid gegen ihren Körper schlug. Boote glitten über die sanften Wellen, sie schienen unwirklich zu sein, und das versetzte sie zurück in ihre Kindheit, als sie auf diesen Klippen und am Strand mit ihren Eltern spazieren gegangen war und die beiden ihr Bestes getan hatten, um ihr klarzumachen, was es bedeutete, eine Griechin zu sein.


  Es war tatsächlich einer der allerschönsten Orte auf der ganzen Welt, und jede andere vierundzwanzigjährige Frau wäre sicher liebend gerne hier gewesen.


  Sie wünschte sich, eine von diesen Frauen zu sein.


  Stattdessen hasste sie diesen Ort mit einer unvernünftigen Leidenschaft. Für sie bedeutete Griechenland Tod und Kummer.


  Griechenland bedeutete heilloses Elend, und sie würde sich lieber Angelhaken in den Körper schlagen lassen, als jemals wieder ihren Fuß in dieses Land zu setzen.


  Ihr langes blondes Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, schlug ihr gegen die Schulter. Sie war auf der Suche nach Frieden für ihre aufgewühlten Gedanken, aber sie konnte keine Ruhe finden. Nur aufgestauter Zorn kochte in ihr.


  Ihr Vater, mit dem sie sich auseinandergelebt hatte, war tot. Er war genauso gestorben, wie er gelebt hatte, hatte einen dummen Traum verfolgt, der nicht nur ihn das Leben gekostet hatte, sondern auch das ihrer Mutter, das ihres Bruders, das ihrer Tante und das ihres Onkels.


  »Atlantis gibt es wirklich, Geary. Ich spüre, wie es zu mir ausstrahlt, sogar jetzt, wo ich mit dir spreche. Atlantis ist in der Ägäis versunken wie ein glitzerndes Kleinod, das jemand verloren hat, und es wartet nur darauf, dass wir es finden und der Welt zeigen, was für eine Schönheit es einst gewesen ist.« Noch immer konnte sie die hypnotische Stimme ihres Vaters hören, als er damals ihre Hand aufs Wasser gelegt hatte, damit sie spüren sollte, wie die weichen Wellen gegen ihre winzige Handfläche schlugen. Sie konnte noch immer sein schönes Gesicht sehen, als er ihr zum ersten Mal begeistert erzählt hatte, warum sie so viel Zeit in Griechenland verbrachten.


  »Wir werden Atlantis entdecken und dieses Wunder allen Menschen zeigen. Merk dir meine Worte, mein Kind. Atlantis ist hier, und unsere Familie wurde auserwählt, um seinen Zauber zu enthüllen.«


  Das war sein wahnwitziger Traum gewesen. Und er hatte sein Leben lang versucht, diesen Traum an sie weiterzugeben, aber anders als der Rest ihrer Familie war sie nicht so dumm gewesen, daran zu glauben.


  Atlantis war ein falscher Mythos. Platon hatte diese Stadt als eine Metapher dafür erfunden, was geschah, wenn sich der Mensch gegen die Götter erhob. Genau wie Lovecrafts Necronomicon war es bloß eine Fiktion, an die die Leute so gerne glauben wollten, dass sie willens waren, alles dafür zu opfern, nur um es zu finden.


  Jetzt lag ihr Vater in seinem Grab auf dieser Insel, die er so sehr geliebt hatte. Er war gebrochen und verbittert gestorben, nur noch die Hülle eines Mannes, der seinen geliebten Bruder hatte zu Grabe tragen müssen, dann seinen Sohn, dann seine Frau …


  Und wofür? Jedermann hatte ihn ausgelacht und verhöhnt. Er hatte seine Stelle als Professor schon vor Jahren verloren, und damit einhergehend, auch sein Ansehen und seinen guten Ruf. Der einzige Weg, auf dem er die Ergebnisse seiner Forschungen hatte veröffentlichen können, führte über Autorenverlage.


  Verdammt, und sogar von diesen Verlagen war er ausgelacht und abgelehnt worden. Sie wollten seine abstrusen Arbeiten nicht einmal veröffentlichen, als er ihnen Geld dafür anbot. Trotzdem hatte er mit fieberhaftem Verlangen weitergemacht, und damit hatte er den Leuten noch mehr Grund gegeben, über ihn zu spotten. Das hatten sie mit Wonne getan.


  Aber zumindest hatte sie ihn noch einmal gesehen, bevor er gestorben war, und er war nicht allein gestorben, wie er befürchtet hatte. Gegen die Prognose seines Arztes hatte ihr Vater irgendwie durchgehalten, bis sie in den USA einen Flug bekommen und es zu seinem Krankenzimmer geschafft hatte. Obwohl sie nur noch kurz miteinander sprechen konnten, war es lange genug gewesen, damit sie sich miteinander hatten versöhnen können. So konnte er sterben, ohne Schuldgefühle zu haben, dass er seine Tochter wegen seiner Suche nach Atlantis vernachlässigt hatte.


  Wenn sie selbst doch auch nur ein bisschen Frieden finden könnte! Noch immer hatte sie ihm innerlich nicht vergeben. Wie sehr ihr Großvater ihr auch versucht hatte zu erklären, was ihren Vater antrieb – sie kannte die Wahrheit. Das Einzige, was dieser Mann je geliebt hatte, war sein Traum gewesen, und für ihn hatte er seine ganze Familie … ihre ganze Familie geopfert.


  Jetzt war sie vierundzwanzig Jahre alt und hatte durch seine Schuld keinen Bruder und keine Eltern mehr.


  Sie stand vollkommen allein in der Welt.


  Und es brannte wie tobendes Feuer in ihr, dass sie ihrem Vater auf dem Totenbett versprochen hatte, seine Arbeit fortzuführen. Es war einer der wenigen schwachen Momente in ihrem Leben gewesen. Aber als sie ihn gesehen hatte, wie er da in seinem kalten Krankenhausbett gelegen hatte, ein zerbrechlicher und aufgewühlter Mann, und sich verzweifelt ans Leben klammerte – dieser Anblick hatte ihr das Herz zerrissen. Obwohl sie in den vergangenen acht Jahren kaum miteinander gesprochen hatten, hatte sie es nicht über sich gebracht, ihn zu verletzen, denn das Einzige, was er wollte, war ihre Vergebung, ehe er starb.


  Sie verzog den Mund und sah den Wellen zu, wie sie an die weiße Küste schlugen. »Atlantis entdecken, du liebe Güte. Ich werde mich nicht so zum Narren machen wie du, Vater. So dumm bin ich nicht.«


  »Dr. Kafieri?«


  Sie drehte sich um, als sie eine Stimme mit starkem griechischen Akzent hörte, und sah einen kleinen rundlichen Mann Mitte fünfzig, der sie anstarrte. Cosmo Tsiaris war ein Cousin ihres Vaters und ihr Familienanwalt hier in Griechenland. Cosmo war zum Schein Partner im Bergungsunternehmen ihres Vaters und maßgeblich daran beteiligt, Genehmigungen für Grabungen zu erhalten und Investoren für seine altmodische Suche zu finden.


  Obwohl sie Cosmo schon ihr ganzes Leben lang kannte, schauderte sie bei seiner Begrüßung. Kafieri war der Name ihres Vaters gewesen, den sie schon vor Jahren abgelegt hatte, nachdem all ihre Bewerbungen fürs College abgelehnt worden waren, obwohl sie die Aufnahmebedingungen mehr als erfüllte. Kein Institut, das etwas auf sich hielt, würde jemals eine Kafieri zu einem Studium der Klassischen Archäologie, der Antiken Geschichte oder der Anthropologie zulassen, aus Angst, seinen guten Ruf zu ruinieren. Deshalb benutzte sie den Mädchennamen ihrer Mutter, damit sie sich Glaubwürdigkeit und Ansehen bewahren konnte.


  Wie alle anderen aus ihrem engsten Familienkreis war auch ihre frühere Identität als Geary Kafieri in diesem Land umgekommen.


  »Ich bin Dr. Megeara Saatsakis.«


  Ein strahlendes Lächeln erhellte sein Gesicht. »Sie haben geheiratet!«


  »Nein«, sagte sie schlicht und sah zu, wie die Luft förmlich aus ihm entwich. »Ich habe meinen Namen vor acht Jahren gesetzlich ändern lassen, als ich in die USA zurückgegangen bin und mich von meinem Vater befreien wollte.«


  An Cosmos Gesicht konnte sie sehen, dass er ihre Argumentation nicht verstand, und es war ihr auch egal. Mit seiner patriarchalischen Denkweise würde er es sowieso nicht begreifen.


  Er runzelte die Stirn und sagte nichts, sondern hielt ihr eine kleine Schachtel hin. »Ich habe Eneas versprochen, dass nach seinem Tod seine Tochter das hier erhalten würde. Das wären doch immer noch Sie, oder?«


  »Ja«, sagte sie und ignorierte seinen Sarkasmus. Wer sonst würde dumm genug sein, sich zu einem Erzeuger zu bekennen, der sich so lächerlich gemacht hatte?


  Megeara zuckte bei diesem Gedanken zusammen. Sie hatte ihren Vater wirklich geliebt. Auch als seine Trauer und seine Forschungen ihm alles genommen hatten, sogar seine geistige und körperliche Gesundheit, auch dann hatte sie ihn noch immer geliebt. Aber wie hätte es anders sein sollen? Er war, als sie noch ein Kind gewesen war, ein liebevoller, fürsorglicher Vater. Erst als sie in die Pubertät gekommen war und anfing, seine Forschungen und seinen Eifer infrage zu stellen, hatten sie sich auseinandergelebt.


  »Atlantis ist Schwachsinn, Papa. Diese ganzen Forschungen sind Schwachsinn. Ich will nicht mehr auf diesem dämlichen Boot sein. Ich bin jung, und ich will Freunde haben. Ich will zur Schule gehen und normal sein. Du verschwendest unsere Zeit und mein Leben!« Er hatte sie an ihrem fünfzehnten Geburtstag so hart geschlagen, dass sie schwören konnte, es noch immer zu fühlen.


  »Wag es nicht, das Andenken deiner Mutter zu beschmutzen. Das Andenken meines Bruders. Sie haben ihr Leben dafür gegeben.«


  Sechs Monate später gab auch Megearas Bruder sein Leben dafür, als sich sein Tauchseil verhedderte und er in der Druckluftflasche nicht mehr genug Luft hatte. Das war der letzte Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Sie würde Jasons Rolle nicht übernehmen. Sie würde nicht ihr Leben aufgeben, um die Träume von jemand anderem zu erfüllen … niemals.


  Was machte es schon, dass sie es ihrem Vater jetzt versprochen hatte? Er war tot und würde nie erfahren, dass sie abtrünnig geworden war. Er war zufrieden gestorben, und jetzt konnte sie endlich die Vergangenheit begraben und mit ihrem Leben in Amerika weitermachen.


  Wie ihr Großvater hatte sie vor, Griechenland zu verlassen und nie wieder einen Fuß auf griechischen Boden zu setzen.


  Cosmo überreichte ihr die einfache weiße Schachtel und ließ sie allein, damit sie sie in Ruhe öffnen konnte.


  Megeara starrte die Schachtel einige Minuten lang an. Sie hatte Angst vor dem, was sie enthalten würde. Würde es ein persönliches Erinnerungsstück sein, bei dem sie in Tränen ausbräche? Sie wollte nicht mehr um einen Mann weinen, der ihr so oft das Herz gebrochen hatte, dass sie es schon gar nicht mehr zählen konnte.


  Doch schließlich siegte ihre Neugier, und sie öffnete die Schachtel. Zunächst schien sie nichts zu enthalten außer zusammengeknülltem Seidenpapier. Sie wühlte sich bis zum Boden durch, um herauszufinden, was noch darin war.


  Sie starrte im hellen Sonnenlicht auf ihre Handfläche und war nicht in der Lage zu begreifen, was dort lag.


  Es waren zwei Gegenstände. Das eine schien ein komboloi zu sein – eine Kette aus Perlen, ähnlich wie ein kleiner Rosenkranz –, mit dem manche Griechen herumspielten, wenn sie angespannt waren, aber sie hatte noch nie so einen gesehen wie diesen hier. Seinem Aussehen und seiner Gestaltung nach zu urteilen, schien er älter zu sein als jede andere Art von komboloi, von der sie je gehört hatte. Er hatte fünfzehn schillernde grüne Kugeln aus einem Stein, den sie nicht bestimmen konnte. Auf ihnen waren winzige komplexe Familienszenen eingeritzt, mit Leuten, die Kleider trugen, die nichts glichen, was sie schon einmal bei ihren Forschungen gesehen hatte. Dazwischen waren fünf goldene Kugeln aufgereiht, auf denen drei Blitze eingraviert waren, die eine Sonne durchbohrten. An der Stelle, wo ein komboloi eine kleine griechische Münze von der Größe eines amerikanischen Zehncentstücks enthalten hätte, hatte dieser hier einen Ring mit einer Inschrift, die dem Altgriechischen ähnlich war – und doch war sie ganz anders. So sehr, dass nicht einmal Geary, die das Altgriechische mit der Muttermilch aufgesogen hatte, diese Schrift entziffern konnte.


  Wie die meisten Gegenstände, die frisch aus einer Ausgrabung stammen, hing auch am komboloi ein kleiner weißer Zettel an einem roten Faden. Darauf hatte ihr Vater Notizen zu einem Fund gemacht:


  1. September 1987

  152,40 cm unter dem Bezugspunkt (siehe Seite 42)

  Absolute Datierung: 9529 v. Chr.

  Unbekannter grüner Stein / nicht belegt

  Unbekannte Aufschrift / nicht belegt


  Die Anthropologin in ihr regte sich, und Geary überlegte, was das historisch bedeuten könnte. Wenn die Datierung wirklich eine absolute war…


  Das Fundstück bewies einen hochentwickelten Stand und eine Kenntnis der Metallurgie, die bisher unbekannt waren. Zu dieser Zeit konnten die Griechen noch keine solche Kunstfertigkeit erlangt haben. Die Präzision der Schnitzarbeit und der Gravierungen sah so aus, als seien sie mit einer Maschine und nicht mit der Hand vorgenommen worden. Vor elftausend Jahren besaß die Menschheit aber noch keine Werkzeuge, die erforderlich gewesen wären, um eine solch komplexe Arbeit auszuführen.


  Wie war das möglich?


  Fasziniert richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den anderen Gegenstand, einen kleinen ledernen Beutel. Auch an ihm war ein Anhänger befestigt.


  10. Juli 1985

  Absolute Datierung: 9581 v. Chr.

  Unbekanntes Metall / nicht belegt


  Sie runzelte die Stirn und öffnete den Beutel. Darin lagen fünf Münzen von unterschiedlicher Größe. Sie waren alt … sehr alt und stark von Rost bedeckt. Und auch hier galt wieder: Es gab keine so alten Münzen. Zu dieser Zeit hatte es noch keine Münzen gegeben, schon gar nicht in Griechenland! Wie auf dem komboloi war auch auf den Münzen die gleiche eigenartige Schrift zu erkennen, aber diese Schrift konnte sie lesen. Es waren die altgriechischen Worte für »Atlantäische Provinz Kirebar«.


  Um Himmels willen!


  Die Münzen schienen nicht mit der Hand angefertigt worden zu sein, und ihre metallische Zusammensetzung erinnerte an nichts, was sie je zuvor gesehen hatte. Sie waren leicht orangefarben, weder aus Silber noch aus Gold, weder aus Bronze noch aus Kupfer oder aus Eisen – vielleicht eine merkwürdige Mischung aus all diesen Metallen, und doch schien das auch nicht das Richtige zu sein.


  Was, zum Teufel, war es?


  Sogar mit der Patina, die die Münzen bedeckte, waren die Bilder und die Aufschriften so frisch, klar und deutlich erkennbar wie auf einer modernen Münze.


  Ihr klopfte das Herz, als sie die größte Münze umdrehte und ihre Rückseite betrachtete. Dort war das gleiche fremde Symbol wie auf dem komboloi: eine Sonne, die von drei Blitzen durchbohrt wurde. Und darüber standen die Worte: Möge Apollymi uns schützen.


  Megeara starrte ungläubig darauf. Apollymi? Wer war das?


  Sie hatte diesen Namen nie zuvor gehört.


  »Das ist eine Fälschung.« Es musste eine Fälschung sein, doch als sie die Münze ansah, wusste sie die Wahrheit. Diese Dinge waren keine Fälschungen. Ihr Vater musste sie bei einer seiner vielen Ausgrabungen in der Ägäis gefunden haben.


  Das war es, was ihren Vater angetrieben hatte weiterzumachen, auch wenn der Rest der Welt über ihn lachte. Er hatte gewusst, dass es eine Wahrheit gab, die von der Welt verleugnet wurde.


  Atlantis gab es wirklich.


  Und wenn das stimmte, dann war ihr Vater von allen zu Unrecht kritisiert worden … sogar von ihr. Trauer und Schmerz überfielen sie, als sie sich die Streitereien in Erinnerung rief, die sie all die Jahre gehabt hatten. Sie war keinen Deut besser gewesen als irgendeiner von den anderen.


  Liebe Güte, wie oft hatten sie sich über dieses Thema gestritten! Warum hatte er ihr nie von seinen Funden erzählt? Warum hatte er ihr eine Entdeckung von dieser Größenordnung vorenthalten?


  Leider wusste sie die Antwort auf diese Frage: Weil ich ihm nicht geglaubt hätte, selbst wenn er es mir dort gezeigt hätte, an Ort und Stelle, wo er es gefunden hat. Ich hätte ihn ausgelacht wie alle anderen und es ihm um die Ohren gehauen.


  Er hatte sich zweifellos den Schmerz ersparen wollen, dass auch sie sich über ihn lustig machte.


  Megeara klappte die Schachtel zu und drückte sie an ihre Brust. Sie bedauerte jede Kritik, die sie je an ihrem Vater geübt hatte. Wie sehr mussten ihn ihre Worte verletzt haben! Sie hätte Vertrauen in ihn setzen müssen – aber sie war ebenso grausam gewesen wie alle anderen.


  Jetzt war es zu spät, um etwas daran zu ändern.


  »Es tut mir so leid, Papa«, flüsterte sie. Wie alle anderen hatte sie angenommen, dass er verrückt war. Irregeleitet. Dumm.


  Aber irgendwie hatte er diese Gegenstände gefunden. Und sie waren echt.


  Atlantis gibt es wirklich. Diese Worte gingen ihr unaufhörlich durch den Sinn. Sie starrte hinaus auf das blaue Meer, umklammerte die Schachtel fester und erinnerte sich an die letzten Worte, die sie zu ihrem Vater gesagt hatte. »Ja gut, ich verspreche es. Ich werde auch nach Atlantis suchen. Mach dir keine Sorgen, Papa. Die Sache ist bei mir in guten Händen.« Diese Worte hatte sie hastig und emotionslos ausgesprochen, und doch hatten sie ihn getröstet.


  »Es gibt Atlantis, Geary. Ich weiß, dass du es entdecken wirst – du wirst es sehen. Mit deinen eigenen Augen sehen. Du wirst mich als den erkennen, der ich bin – und nicht als den, für den du mich immer gehalten hast.« Dann hatte er eine Weile geschlafen, und ein paar Stunden später war er gestorben, während sie seine Hand hielt.


  In diesem Moment war sie keine erwachsene Frau gewesen, sondern wieder ein kleines Mädchen, das seinen Vater zurückhaben wollte, das sich nach jemandem sehnte, der es trösten und ihm sagen würde, dass alles wieder in Ordnung kam.


  Aber es gab niemanden in ihrem Leben, der das tun konnte. Und jetzt bedeutete dieses aberwitzige, voreilige Versprechen ihr auch noch etwas.


  »Ich höre dich, Papa«, flüsterte sie dem Wind zu, der den Geruch von frischem Olivenöl zu ihr herübertrug, und sie hoffte, dass der Wind ihre Stimme zu ihm tragen würde, wo auch immer er war. »Ich werde nicht zulassen, dass du umsonst gestorben bist. Ich werde beweisen, dass Atlantis existiert. Für dich. Für Mutter und für Onkel Theron und für Tante Athena … und für Jason. Und wenn es den Rest meines Lebens dauert – ich werde mein Wort halten. Wir werden Atlantis finden. Ich schwöre es.«


  Doch als sie diese Worte mit voller Überzeugung aussprach, fragte sie sich, ob sie in der Lage wäre, dem Gespött standzuhalten, das ihr Vater seine ganze berufliche Laufbahn über ertragen musste. Vor gerade einmal sechs Wochen hatte sie in Yale ihren Doktor gemacht, und im Herbst sollte sie eine Dozentur in New York antreten. Sie hatte in ihrem jungen Alter schon viel erreicht, und man erwartete große Dinge von ihr. Das erhofften sowohl sie von sich selbst als auch die Institute und die Professoren, die ihr die Prüfungen abgenommen hatten.


  Wenn sie diesen Weg einschlug, wäre das beruflicher Selbstmord. Sie würde alles verlieren – absolut alles. Es war ein großer Schritt, den sie jetzt machen wollte. Sie würde nie mehr zurückkönnen.


  Mein Vater hat daran geglaubt.


  Und ihr Onkel und ihre Mutter ebenfalls.


  Sie hatten ihr Leben dafür gegeben, sogar als die ganze Welt über sie gelacht hatte. Und nun folgte eine zweite Generation Dummköpfe der ersten – geradewegs in den Ruin.


  Megeara hoffte nur, dass sie am Ende des Weges ein besseres Schicksal erwartete als die erste Generation.


  Wie der Vater, so die Tochter.


  Sie hatte keine Wahl, sie musste seine Suche vollenden, sonst würde ihr Name genauso wertlos sein wie seiner.


  »Los geht’s, stecken wir Prügel ein …«


  


  


  1


  Santorin, Griechenland, 1996


  



  »Mein Königreich für eine Pistole!«


  Brian schüttelte den Kopf, als er Gearys feindselige Worte hörte. Ruhig öffnete er die Autotür für sie, als sie das kleine Taxi erreichte, das mitten auf der stark befahrenen griechischen Durchgangsstraße wartete. »Sie haben doch gar kein Königreich.«


  Sie blieb auf dem Bürgersteig stehen und starrte ihn an. Sie war stinkwütend und konnte es nicht fassen, dass er es wagte, das Offensichtliche auszusprechen. Sie war dafür bekannt, dass sie schon bei geringfügigeren Anlässen ausflippte. Der Mann hatte wirklich keinen Sinn für Selbstschutz. »Ich habe auch keine Pistole – sieht so aus, als wäre ich völlig vom Glück verlassen, was?«


  Er blieb so ruhig wie immer, was ihre Laune nicht gerade verbesserte. Konnte er nicht auch mal ausflippen, nur dieses eine Mal? »Ich nehme an, Sie haben die Genehmigungen nicht bekommen … mal wieder nicht.«


  Auf diesen Nachsatz hätte sie wirklich gut verzichten können. »Wie sind Sie bloß darauf gekommen?«


  »Ich weiß auch nicht. Die feindselige Haltung, mit der Sie die Straße entlanggehen, die Art, wie Sie Ihre Hände zu Fäusten ballen und wieder lösen, als ob Sie jemanden erwürgen wollten – und vielleicht liegt es auch an der Art, wie Sie mich anschauen: als würden Sie mir am liebsten die Augen auskratzen, obwohl ich doch gar nichts getan habe, um Sie zu ärgern.«


  »Doch, das haben Sie.«


  Sie merkte, dass er fast gelächelt hätte, aber zum Glück hatte er genug Verstand, um dieses Lächeln zu unterdrücken. »Und das wäre?«


  »Sie haben keine Pistole.«


  Er schnaubte. »Jetzt kommen Sie schon, Sie können doch nicht jeden einzelnen griechischen Bürokraten erschießen, der Ihnen in die Quere kommt!«


  »Wollen wir wetten?«


  Brian trat einen Schritt zurück und ließ sie als Erste ins Taxi steigen. Er war ein gut aussehender Mann, etwas über ein Meter neunzig groß und Mitte vierzig. Sehr distinguiert und intelligent. Und was das Beste war: Er war unabhängig, wohlhabend und mehr als willens, ihr neuestes, vergebliches Wagnis zu finanzieren, ohne sich allzu sehr darüber zu beschweren.


  Leider hielt er nichts davon, Beamte zu schmieren.


  War es zu viel verlangt, einen Geldgeber zu finden, der zu einem kleinen ungesetzlichen Geschenk bereit wäre? Brian würde sicher auch irgendwo Schwachstellen haben, und im Moment konnte sie sich nichts anderes vorstellen, was ihr besser hätte helfen können.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte er, als er zu ihr ins Auto stieg.


  Geary seufzte und wünschte, sie hätte eine Antwort darauf. Ihr Team wartete auf ihrem Boot am Hafen, aber ohne die Genehmigungen, die ihnen gestatteten, die Erhebungen freizulegen, die sie und Tory für Stadtmauern hielten, konnten sie das, was sie entdeckt hatten, nur von der Wasseroberfläche aus bewundern – sonst nichts.


  Das war ein schwacher Trost. Es war das Aussichtsreichste, was sie seit Jahren entdeckt hatten. »Ich will noch eine Sedimentprobe.«


  »Sie haben doch schon zig Proben genommen.«


  »Ich weiß, aber vielleicht wird es uns helfen, die Leute davon zu überzeugen, dass sie uns die Genehmigungen geben.« Na klar. Sie war schon von Pontius zu Pilatus geschickt worden und hatte noch die Worte im Ohr, die sie bei ihrem letzten Versuch gehört hatte.


  »Wir sind hier in Griechenland, Dr. Kafieri. Wir sind von antiken Ruinen umgeben, und ich werde nicht gestatten, dass Sie den Boden des Ägäischen Meeres aufreißen, denn es handelt sich hier um eine befahrene Schifffahrtsstraße. Ist das alles, was Sie haben: Wieder mal eine Variation der alten These: Hier könnte Atlantis gelegen haben? Also wirklich. Ich habe schon genug mit Schatzgräbern zu tun, die versuchen, unsere nationalen Kulturgüter zu stehlen. Weitere Schatzgräber kann ich nicht gebrauchen! Wir hier in Griechenland nehmen unsere Geschichte sehr ernst, und Sie verschwenden meine kostbare Zeit. Guten Tag!«


  Das reichte, damit sie am liebsten ihren Kopf auf den Schreibtisch des Mannes geschlagen hätte, bis er entweder nachgab oder sie einweisen ließ. Es ging hier nicht um Schätze, aber das konnte sie ihm nicht klarmachen, genauso gut hätte sie versuchen können, mit Flügeln aus Wachs zu fliegen.


  »Es muss einen Weg geben, wie wir das Ganze umgehen können.«


  Brian erstarrte. »Bei illegalen Sachen mache ich nicht mit.«


  Und sie leider auch nicht. »Machen Sie sich keine Sorgen, Brian. Ich will auch nicht ins Gefängnis kommen.«


  Aber es musste noch etwas anderes geben, das sie tun konnte.


  Wenn bloß ihre Kopfschmerzen verschwinden würden, sodass sie nachdenken könnte! Aber der pochende Schmerz schien ihr, genau wie der Beamte, den Tag ruinieren zu wollen.


  Sie lehnte sich zurück und betrachtete die prächtigen Gebäude der Stadt und die Landschaft, die am Autofenster vorbeizogen, während die Leute auf dem Bürgersteig ihren Geschäften nachgingen. Wie gerne wäre sie auch sorglos umhergeschlendert und durch die Geschäfte gebummelt, hätte eingekauft und gelacht wie die meisten Menschen hier. Leider war sie niemals nur als Touristin irgendwo gewesen.


  Geary Kafieri arbeitete immer und kannte keine Freizeit.


  Sie schwiegen, während das Taxi sich seinen Weg durch die schmalen Straßen zum Hafen suchte, wo ihr Forschungsschiff auf sie wartete. Brian bezahlte das Taxi, Geary stieg aus und stapfte die Gangway hinauf, um ihr Team über ihren erneuten grandiosen Misserfolg zu informieren.


  Als Erstes traf sie auf Tory. Gearys Cousine war fünfzehn Jahre alt und durchschnittlich groß. Sie hatte langes braunes Haar und trug eine dicke Brille. Tory war ein schüchterner Teenager und interessierte sich mehr für ihre Bücher als für irgendetwas anderes. Obwohl sie sich nicht an ihren Vater Theron erinnern konnte, war sie ihm sehr ähnlich. Ihren ganzen Ehrgeiz setzte sie in das Ziel, Atlantis zu entdecken.


  »Und, wie lief’s?«, fragte sie mit erwartungsvollem Gesichtsausdruck.


  Geary schüttelte den Kopf.


  Tory stieß einen Fluch aus, bei dem Geary sie nur noch anstarren konnte. »Wie können sie uns nicht graben lassen? Was haben diese Leute bloß?«


  »Sie glauben, es ist Zeitverschwendung.«


  Tory verzog angeekelt das Gesicht. »Das ist doch idiotisch! Die Leute sind dumm!«


  »Ja«, sagte Geary trocken. »Wir sind alle dumm.«


  Tory spottete: »Ich bin nicht dumm. Ich bin ein Genie, das ist erwiesen. Aber alle anderen sind dumm.«


  »Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich nicht ärgern.«


  Geary schaute Tory über die Schulter und sah ihre andere Cousine Cynthia kommen. Sie war nach der griechischen Göttin der Jagd, Artemis, benannt. Thia hasste alles, was mit Griechenland zu tun hatte. Sie war nur aus genau zwei Gründen hier: Sie konnte auf diese Weise Punkte fürs Examen am College sammeln und folgte ihrem neuesten Schwarm Scott, der das Ganze für eine tolle Art hielt, den Sommer zu verbringen. Ganz davon zu schweigen, dass Thia, wäre sie zu Hause in New York geblieben, im Feinkostladen ihrer Mutter hätte aushelfen müssen – und das hasste sie sogar noch mehr als Griechenland.


  Die Schönheit mit tizianrotem Haar war außerdem knappe eins neunzig groß und damit eine der wenigen Frauen, die größer waren als Geary. Das war beachtlich, denn Thia war gerade mal achtzehn Jahre alt.


  Geary runzelte die Stirn, als sie Thias langen blauen Rock und die weiße, langärmlige, bestickte Bluse sah. »Ich dachte, du wolltest dich sonnen?«, sagte sie.


  Tory beugte sich vor und flüsterte Geary ins Ohr: »Das hat sie auch getan, und dann hat sie sich oben ohne gesonnt, in der Hoffnung, Scott würde sie sehen und sich zu ihr legen. Hat er aber nicht. Dafür haben sie ein paar Männer auf einem Boot gesehen, das an uns vorbeifuhr, und sie sind fast über Bord gegangen. Da hat Justina sie dann unter Deck geschickt.«


  Thia verzog den Mund. »Du kleiner Spitzel. Wenn du hier schon Geheimnisse verrätst, solltest du Geary lieber sagen, wie du fast ihre Berichte verbrannt hättest, weil ihre Katze dich erschreckt hat und du Teddys Bunsenbrenner umgeworfen hast.«


  Tory errötete und schob sich die Brille höher auf die Nase. »Ein Genie, aber nicht anmutig. So bin ich eben. C’est moi.«


  Geary lächelte Tory an, als sie die schreckliche Wahrheit aussprach. Anmut war nie ihre besondere Stärke gewesen – anders als bei Thia, die mehr als genug davon besaß. »Schon in Ordnung, Tor. Du hättest sie dann einfach noch mal neu schreiben müssen.«


  Thia stieß einen Seufzer aus und ließ ihren Blick umherschweifen. »Ist das nicht der langweiligste Platz auf der ganzen Welt? Ich schaffe es noch nicht mal, Scott länger als einen Sekundenbruchteil hier heraufzulocken.«


  Das war ganz offensichtlich. Wenn nackte Haut den Mann nicht dazu bewegen konnte heraufzukommen, dann konnte es nichts.


  »Er ist mit Teddy da unten«, fuhr Thia irritiert fort, »und sie hängen über einer Grabungskarte – als ob es jemals so weit kommen würde! Woran liegt es bloß: Jedes Mal, wenn ich einen Typen in dieses gottverlassene Land mitbringe, verliert er den Verstand.«


  »Vielleicht hängt es damit zusammen, dass er zu lange in deiner Nähe ist«, sagte Tory und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Sie beugte sich vor und flüsterte Geary in ihrer Geheimsprache aus Altgriechisch und Latein zu: »Ich glaube, sie saugt ihnen das Testosteron aus und braucht es für sich selbst.«


  Geary lachte.


  Thia erstarrte. »Was hat sie da über mich gesagt?«


  Geary schüttelte den Kopf. »Warum glaubst du eigentlich, dass es immer um dich geht, Thia?«


  »Weil es so ist.« Und damit rauschte sie davon.


  Tory seufzte müde. »Hoffentlich findet sie eines Tages mal jemanden, der ihr sagt, wo’s langgeht. Ich bin es leid zuzusehen, wie sie dem armen Scott die Kraft raubt. Sie trägt ganz klar Anteile eines weiblichen Dämons in sich.«


  »Lass dich ja nicht darauf ein. Ich möchte sie niemandem an den Hals wünschen.«


  »Das stimmt.« Tory schwieg kurz, dann richtete sie ihren bohrenden Blick auf Geary. »Erzähl mir, was passiert ist.«


  Als ob sie das ganze Elend noch einmal durchleben wollte! »Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Sie haben uns die Genehmigungen verweigert – wieder mal.«


  Tory stampfte mit dem Fuß auf. »O Mann, das ist so unfair!«


  »Ich weiß«, sagte Geary und tätschelte Tory den Arm. »Wir müssen einfach Geduld haben.«


  »Zum Henker mit der Geduld! Bei dem Tempo, in dem die Genehmigungen vergeben, bin ich in Rente, wenn es so weit ist, und muss mit meinem Krückstock graben!« Sie schnaubte. »So nah waren wir noch nie dran, die Stadt zu finden! Ich weiß, dass Atlantis genau hier ist! Ich spüre es.«


  Geary lief ein Schauer über den Rücken. Für ihren Geschmack war Tory ihrem eigenen und Gearys Vater von der Persönlichkeit her ein bisschen zu ähnlich. Derselbe Wahnsinn, der die beiden Brüder gepackt hatte, trieb auch Tory an. Es war, als liege ihr dieser Wahnsinn im Blut und ließe sie bis spät nachts arbeiten, wenn alle anderen sich schon zurückgezogen hatten.


  Manchmal bekam Geary geradezu Angst. Alle Familienmitglieder, die die gleiche Hingebung wie Tory gezeigt hatten, waren eines frühen Todes gestorben. Es würde nicht nur Geary kaputt machen, sondern auch ihren Großvater, wenn ihrem jüngsten Familienmitglied je etwas zustoßen sollte.


  Tory war ihnen das Allerwichtigste.


  Andererseits hatte Geary sich schon oft überlegt, dass es für Tory eine Art war, sich von dem Schmerz abzulenken, den sie als Waise empfand. Tory hatte keinerlei Erinnerung an ihre Eltern. Deren Arbeit war der einzige Weg, wie Tory sich ihnen nahefühlen konnte. Es war alles, was sie ihrer Tochter hinterlassen hatten.


  »Es wird noch alles in Ordnung kommen, Triantafyllo.« Geary benutzte den Spitznamen, den Tory von ihrem Großvater bekommen hatte. »Jetzt werde ich mich ein bisschen hinlegen und versuchen, die Kopfschmerzen wegzubekommen, die sich da zusammenbrauen.«


  »In Ordnung. Ich bin mit Scott und Teddy unten – wir gehen noch mal die Angaben durch, die absolut nutzlos sein werden, wenn wir nicht graben können. Aber was soll’s? Ich bin jung und habe noch jede Menge Zeit, die ich verschwenden kann. Du dagegen …«


  Geary schnaubte verächtlich. »So viel älter als du bin ich auch nicht!«


  Tory stolzierte davon und warf ihr über die Schulter hinweg zu: »Ja, ja … besorge dir schon mal einen Stock, Oma!«


  Geary schüttelte über Torys spielerische Art den Kopf, dann zuckte sie zusammen, als ihr ein stechender Schmerz durch die Stirn schnitt und es hinter den Augen zu klopfen begann.


  Brian runzelte die Stirn und trat zu ihr. »Geht es Ihnen gut?«


  »Nur Kopfschmerzen.« In der letzten Zeit hatte sie häufig Kopfschmerzen gehabt. Bei ihrem Glück war es sicher ein inoperabler Gehirntumor. Es würde wahrscheinlich damit enden, dass sie Thias Großmut ausgesetzt wäre und ihre Cousine sie endlich foltern könnte, wie sie wollte … Schluss jetzt mit diesen Gedanken! »Mir geht’s gut. Ich lege mich nur ein paar Minuten hin.«


  »Wenn Sie irgendwas brauchen, melden Sie sich!«


  Ich brauche eine Grabungsgenehmigung, sonst nichts.


  Wenn sie das nur laut sagen könnte, ohne ihren Geldgeber zu verlieren, den sie so nötig hatte.


  »Das werde ich machen, danke.« Und damit ging Geary unter Deck in die kleine Kabine, die sie sich mit Tory teilte. Auf einem Forschungsschiff gab es nicht besonders viel Privatsphäre, aber das war Geary ehrlich gesagt ziemlich egal. Als sie in Torys Alter gewesen war, hatte das ganz anders ausgesehen. Die Unterschiede zwischen ihnen waren enorm. Geary hasste es, wenn sie nicht genug persönlichen Freiraum hatte, während Tory dies gleichgültig war. Alles, woran das Mädchen interessiert war, war ihre Suche.


  Aber trotz ihrer gegensätzlichen Charaktere liebte Geary ihre Cousine. Tory war für sie fast so etwas wie eine Schwester geworden. Ihre Eltern waren gestorben, als sie noch keine sechs Jahre alt gewesen war, und die ganze Familie hatte sie mit offenen Armen aufgenommen und sie wie ihr eigenes Kind großgezogen.


  Geary lächelte, als sie ihre gemeinsame Kabine betrat und sah, dass Tory ihr Nachthemd und den alten, abgegriffenen braunen Teddybären aufs Bett gelegt hatte. Für Ordnung war Tory nicht gerade bekannt.


  »Na gut, Mr. Cuddles, du musst auf deiner Seite vom Bett bleiben. Komm nicht immer auf meine Seite herübergeschlichen. Ich schlafe unruhig und trete manchmal um mich.« Geary setzte den Bären auf Torys ungemachte Hälfte des Bettes, faltete das pinkfarbene Flanellnachthemd und setzte Mr. Cuddles darauf.


  Ein schwaches Lächeln spielte um ihre Lippen. Über sich konnte sie gedämpfte Stimmen hören. Das Boot schaukelte leicht, was sie ein wenig benommen machte. Sie brauchte wirklich Ruhe. Ihr Schlaf war in letzter Zeit unruhig gewesen, wahrscheinlich eine Folge davon, dass sie zu viel um die Ohren hatte.


  Sie zog sich die Schuhe aus, schlug die Bettdecke zurück und legte sich in das schmale Bett.


  Sie schlief fast augenblicklich ein.


  Die Geräusche des Bootes wurden leiser, als sie in die Dunkelheit ihres Traumes glitt, die von weißem Nebel und einer kühlen Brise gesäumt war. Seit frühester Kindheit war Geary in der Lage, sofort in die REM-Schlafphase zu fallen, innerhalb von fünf Minuten, was ein bisher völlig unbekanntes Phänomen war. Es war eine merkwürdige Schlafstörung, die kein Arzt sich je hatte erklären können.


  Im Traum sah sie sich selbst an einem dunklen Strand stehen, wo die schaumgekrönten Wellen gegen eine fremde Küste schlugen. Das Geräusch hallte in ihren Ohren wider, während sie die nackten Zehen im feuchten schwarzen Sand vergrub.


  »Megeara.« Die tiefe Männerstimme klang erotisch und hatte einen exotischen, fremden Akzent. Sie drang durch Geary hindurch wie heiße Schokolade mit einem Schuss Brandy. Gehaltvoll. Geschmeidig.


  Berauschend.


  Sie stöhnte im Traum auf, als ihr geheimnisvoller Liebhaber hinter ihr erschien. Wie immer war er atemberaubend schön, mit langem schwarzem Haar, mit dem der Wind spielte, und mit Augen, die so blau und klar waren, dass sie zu leuchten schienen. Sein Gesicht sah perfekt aus, und die hypnotischen Augen wurden von einem Paar schwarzer Augenbrauen überschattet. Er legte seine gebräunten Arme um sie und zog sie an seine nackte Brust, die mit perfekten Muskeln ausgestattet war.


  Er war göttlich.


  Die absolute Verführung.


  Und in diesem Augenblick gehörte er ihr ganz allein …


  Sie schloss die Augen und sog den Geruch seiner rohen, erdigen Männlichkeit in sich ein, bis sie vor Lust völlig betrunken war. Sie neigte den Kopf, als seine heißen Lippen ihre Haut zärtlich leckten und liebkosten, bis ihr Körper brannte.


  Sie wusste nicht, warum sie immer wieder diese wilden erotischen Träume hatte. Warum dieser unglaublich sexy aussehende Mann sie verfolgte. Schließlich war Geary Kafieri nicht gerade für ihre Sinnlichkeit oder ihre Weiblichkeit berühmt. Geary war eine harte Frau. Sie hatte ihr ganzes Leben damit zugebracht, für das zu kämpfen, woran sie glaubte. Sie hatte darum gekämpft, sie selbst sein zu dürfen, und diese Kämpfe hatten ihr keine Zeit dazu gelassen, sich mit typisch weiblichem Zeitvertreib wie Make-up und Frisuren oder mit weiblicher Raffinesse zu beschäftigen.


  Von dem Augenblick an, als sie begonnen hatte, den Ruf ihres Vaters wiederherzustellen, versuchte sie, sich und ihren Kollegen und Geldgebern zu beweisen, dass sie nicht nur in einem Bereich mithalten konnte, der von Männern dominiert wurde, sondern dass sie ihn sogar beherrschen konnte.


  Und das war ihr bewundernswert gut gelungen. Was war also schon dabei, wenn sie nicht gerade damenhaft war? Sie hatte sich ein erstes Lob verdient, als sie das angeschlagene Unternehmen ihres Vaters nach seinem Tod übernommen und es in weniger als drei Jahren saniert hatte. Das Bergungsunternehmen Kafieri war jetzt eines der besten Unternehmen in Griechenland, und während sie es wieder aufgebaut hatte, hatte sie es gleichzeitig geschafft, die privaten Forschungen ihres Vaters weiterzuführen.


  Das hatte ihr immer genügt.


  Zumindest hatte sie das gedacht, bis sie in einer schwülen Nacht vor zwei Monaten das erste Mal Arikos im Traum begegnet war.


  Von dem Moment an, wo sie ihre Augen auf ihn gerichtet hatte, war sie von ihm fasziniert gewesen.


  Er drehte sie zu sich um, sodass sie ihn ansah. Geary biss sich auf die Lippen und schaute in seine sengenden blauen Augen. Er trug ein paar schwarze Lederhosen und Stiefel, sonst nichts. Sein gewelltes Haar umfloss sein Gesicht, die sanfte Brise spielte damit, und es verfingen sich einzelne Haarsträhnen in den Bartstoppeln auf seinen Wangen.


  »Was nimmt dich heute so mit, agamenapee?«, fragte er in dem Tonfall, der ihr immer wieder Schauer über den Rücken jagte.


  Geary lehnte den Kopf an seine muskulöse Schulter und atmete seinen Geruch, der sie tröstete.


  Wenn er doch nur ein wirklicher Mensch wäre …


  »Sie haben uns keine Genehmigung für die Grabung erteilt«, flüsterte sie, fuhr die Kontur seiner Brustwarze nach und sah zu, wie sie hart wurde. »Und dafür würde ich sie am liebsten umbringen. Ich weiß, dass wir Atlantis entdeckt haben. Ich weiß es einfach. Ich bin so nahe dran, dass ich es fast schmecken kann … und jetzt ist es hoffnungslos.«


  Sie knirschte frustriert mit den Zähnen und war dankbar, dass sie jemanden hatte, dem sie vertrauen konnte, ohne dass sie ihr Pokerface aufsetzen musste. Ihre Leute erwarteten von ihr, dass sie immer ruhig und gefasst war, auch wenn sie am liebsten den zuständigen Beamten so lange geschüttelt hätte, bis er ihr das gab, was sie wollte.


  Verdammt.


  »Ich werde es nicht schaffen«, sagte sie stockend. »Tory hat recht. Wenn wir in dem Tempo weitermachen, sind wir bald so alt, dass wir nicht einmal mehr wissen werden, wonach wir eigentlich suchen.«


  Arikos umfasste ihr Gesicht mit seinen großen Händen und sah sie stirnrunzelnd an. »Ich begreife nicht, warum das so wichtig für dich ist.«


  »Weil mein Vater als gebrochener Alkoholiker gestorben ist. Ich will, dass alle, die ihn jemals ausgelacht haben, das zurücknehmen müssen, was sie über ihn gesagt haben. Ich will der Welt beweisen, dass mein Vater kein Dummkopf war, der gegen Windmühlen anrannte. Ich will das Versprechen halten, das ich ihm gegeben habe. Das bin ich ihm schuldig.«


  Arikos neigte den Kopf und sah ihr in die Augen, als könnte er direkt in ihre Seele sehen. »Und wenn du Atlantis entdecken würdest, das würde dich glücklich machen?«


  »Mehr als alles andere.«


  »Dann ist die Entscheidung gefallen. Ich werde dich nach Atlantis bringen.«


  Sie lachte über diesen absurden Einfall. Wenn ihr Unterbewusstsein erst mal abhob, dann aber richtig!


  Trotzdem bedeutete es ihr viel, dass sie zumindest eine Person hatte, die ihr Vertrauen schenkte. Es war nicht wichtig, dass es kein echter Mensch war. Sie brauchte seine Unterstützung und war dankbar dafür.


  Arikos neigte den Kopf und küsste sie. Geary stöhnte, als sie seinen süßen Geschmack spürte. Niemand auf der ganzen Welt schmeckte wie er. Niemand fühlte sich in ihren Armen besser an – deshalb war er wahrscheinlich auch in ihre Träume hinabgestiegen.


  Aber sie war froh, dass er da war und sie die Hitze seiner Haut spüren konnte.


  Diesen Mann hätte sie mit Haut und Haaren verschlingen können.


  Geschickt schoben seine Hände das weiße fließende Kleid von ihren Schultern, bis sie nackt vor ihm stand, dann liebkoste er ihren Mund mit seinen Lippen und mit seiner Zunge. Es überraschte sie, dass sie sich mit ihm so wohlfühlte, sogar im Traum. Im wirklichen Leben war Geary nie die Art von Frau gewesen, die zugelassen hätte, dass ein Mann ihr den Kopf verdreht und sie sich von ihren Leidenschaften überwältigen ließ.


  Sie war eine Frau, die kalte, harte Logik in den Mittelpunkt stellte und sich nur gelegentlich mit Leidenschaften beschäftigte.


  Deshalb liebte sie ihre Träume so sehr. Hier konnte sie mit Arikos tun, was immer sie wollte, ohne die Sorge, schwanger zu werden oder sich eine Krankheit einzufangen. Ohne die Sorge, ihm morgens gegenüberzustehen.


  Kein Risiko, enttäuscht zu werden oder grausames Gelächter zu hören. Sie kontrollierte ihre Träume, und sie kontrollierte Arikos. In der Zeit, die sie mit ihm verbrachte, fühlte sie sich sicher und geborgen. Das waren die besten Augenblicke ihres Schlafes.


  Er ließ sie vorsichtig auf den sandigen Untergrund herunter und legte sich auf sie. Allein dass sie ihn so spüren konnte, war unglaublich. Seine Lederhose liebkoste ihre Beine, als er ihre Oberschenkel mit seinem Knie auseinanderschob.


  Er bewegte sich von ihrem Mund weiter nach unten, hin zu ihrer angeschwollenen Brust, die nach seiner Liebkosung verlangte.


  Atemlos und schwach drückte sie seinen Kopf an sich, als er seine Zunge über ihre harte Brustwarze gleiten ließ.


  »Ja«, flüsterte er und glitt mit der Hand nach unten, um ihren Drang zu lindern, ihn in sich zu spüren. Seine warmen Finger streichelten und reizten sie, bis sie den Gipfel eines Orgasmus erreichte. »Gib mir deine ganze Leidenschaft, Megeara. Ich will deine Lust spüren. Ich will sie schmecken.«


  Sie küsste ihn wild, stieß ihre Hüften gegen seine Hand und versuchte, noch mehr Lust zu erleben. »Ich will mehr«, verlangte sie und griff nach seinem Reißverschluss.


  Er lachte. »Das sollst du haben.«


  »Geary!«


  Der laute Ruf riss sie aus ihrem Traum und ließ ihr Herz vor Schreck fast noch schneller schlagen. Geary öffnete die Augen und stellte fest, dass sie auf dem Bauch in ihrem Bett lag.


  Tory stürzte herein. »Komm schnell! Thia ersäuft gerade Teddy! Das ist kein Witz!«


  Arik zog sich aus dem Traum zurück und fluchte. Er schwebte im strobilos, das ihm keine Form und Substanz verlieh, während er die Sphäre der Menschen ausspähte. Immer wenn ein Mensch aus seinem Traum erwachte, ließ das den Traumgott in einer gewaltigen Leere zurück. Kein Geräusch, keine Farbe, nichts als Schwärze.


  Alles, was er spüren konnte, waren ihre flüchtigen Gefühle, und er wollte sie unbedingt behalten.


  »Megeara …«, rief Arik und wollte zurückkehren zu dem, was sie miteinander geteilt hatten. Aber er wusste, dass es zu spät war. Diese Frau war stärker als ein durchschnittlicher Mensch und kam nicht immer, wenn er nach ihr rief.


  Nicht einmal mit dem Lotus-Serum gelang es ihm, sie zum Schlafen zu bringen. Sie bekam lediglich Kopfschmerzen, wenn sie dagegen ankämpfte.


  Verdammt! Er wollte sie zurückhaben!


  Sein Körper schmerzte vor unbefriedigtem Verlangen, aber mehr noch als das spürte er etwas Fremdes in seiner Brust.


  Kummer.


  Er begehrte sie und war wütend, dass er sie verloren hatte. Noch nie in der gesamten Geschichte der menschlichen Welt hatte er so etwas gespürt. Traumgötter sollten frei von Gefühlen sein … außer Schmerz. Dieses Gefühl war das Einzige, das man ihnen gelassen hatte, sodass die anderen Götter sie kontrollieren und bestrafen konnten.


  Nur dass er keinen Schmerz in seiner Brust spürte. Er empfand Megearas Gefühle wie seine eigenen, was bewies, wie mächtig ihre unterdrückte Leidenschaft und Wut waren.


  Zu Beginn war sie eine Seltenheit für ihn gewesen. Ihre Träume waren klar, und sie träumte in Farbe – zwei Dinge, die es bei den Träumen der meisten anderen Menschen nicht gab. Der Durchschnittsmensch träumte in Schwarz-Weiß und sehr unscharf.


  Die meisten Traumgötter mieden diese Leute, vor allem die erotischen Skoti wie er, die immer auf der Suche nach kühneren Menschen waren. Warum sollte man sich in den Träumen einer einfallslosen Person herumtreiben, wenn man bei anderen Schläfern Gefühle und Sinnesempfindungen erfahren konnte?


  Also sprangen die Seinen von einem Traum zum nächsten, immer auf der Suche nach solchen Träumen, die Schönheit erschaffen und den Skoti das geben konnten, wonach sie verlangten.


  Megearas Träume waren voller raffinierter Wahrnehmungen. Er war ihr das erste Mal begegnet, als sie in einem Fluss aus Schokolade badete.


  Arik drehte sich über dem nebligen Gelände, das eines der Traumzimmer bildete, schloss die Augen, um sich die Erinnerung heraufzubeschwören. Noch immer waren Reste von Megearas Leidenschaft in ihm, obwohl ihre Traumverbindung abgerissen war. Daher konnte er sich die Erinnerung daran gestatten, was es für ein Vergnügen gewesen war, ihr in dieser ersten Nacht zu begegnen.


  Noch jetzt konnte er die Traumschokolade auf der Zunge spüren, die er von ihrem nackten Körper geleckt hatte. Das warme Gefühl der Schokolade, die über seine Haut glitt, während sie sich liebten. Er fragte sich heute noch genau wie damals, wie diese Schokolade bei den Sterblichen in der Wirklichkeit schmeckte.


  Warum hatte es Megeara solches Vergnügen bereitet?


  Und am allermeisten brannte er darauf zu erfahren, wie sie in Wirklichkeit schmeckte. Wie sie riechen würde.


  Sein Schwanz zuckte in süßer Erwartung.


  »Arikos?«


  Er wandte den Kopf, als ein helles Licht die Dunkelheit durchbrach. »Verpiss dich, M’Ordant«, knurrte er, als er die Stimme seines älteren Halbbruders erkannte.


  »Ist das etwa Wut, was ich da höre?«


  Arik rappelte sich hoch, bis er neben dem Gott stand, der genauso groß war wie er. Und wie er hatte auch M’Ordant schwarzes Haar und durchscheinende blaue Augen. Ihr ganzes Geschlecht trug diese Farben und war von überirdischer Schönheit.


  Als Arik diesmal sprach, war sein Tonfall gleichmütig, wie es einem aus seiner verfluchten Rasse zukam. »Woher soll ich das wissen? Ich habe keine Gefühle.«


  M’Ordant kniff die Augen zusammen, und wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er geschworen, dass sein Bruder verwirrt war. Obwohl sie nicht wirklich fühlen konnten, hatten sie gelernt, Gesichtsausdrücke nachzubilden. Es machte die anderen Götter nicht so nervös, wenn sie in ihrer Nähe waren. »Du hast zu viel Zeit mit dieser Menschenfrau verbracht. Du musst dir einen anderen Menschen suchen.«


  So war es nun einmal. Ein Skotos wie Arik wurde nur dann geduldet, wenn er half, den Menschen exzessive Gefühle auszusaugen. Wenn die Skoti zu viel Zeit mit einem Menschen verbrachten, konnten sie diese Person theoretisch in den Wahnsinn treiben oder sie sogar töten.


  Die Skoti erhielten normalerweise eine einzige Warnung, und wenn sie diese nicht beachteten, wurde ein Oneroi ausgewählt, der den Skotos entweder bestrafte oder eliminierte. M’Ordant war einer der vielen, der den menschlichen Schlaf überwachte und dafür sorgte, dass die Skoti nicht aus der Reihe tanzten.


  »Und wenn ich sie nicht verlassen will?«


  »Bist du streitlustig?«


  Arik starrte ihn an. »Wie könnte ich das sein?«


  »Dann bist du fertig mit ihr.« Damit verschwand M’Ordant.


  Es wäre am klügsten gewesen, diese Warnung zu beachten. Aber Arik fühlte sich zu diesem Menschen zu sehr hingezogen, als dass er M’Ordants Worte beachtet hätte. Schließlich hätte das Angst vorausgesetzt … etwas, über das Arik absolut nichts wusste.


  Er schloss die Augen und konnte noch immer den Geruch von Megeara riechen. Noch immer die salzige Süße ihres Körpers auf seiner gierigen Zunge spüren. Ihre Berührung auf seiner Haut fühlen.


  Nein, er war noch nicht fertig mit ihr. Er fing gerade erst an.


  


  


  2


  Geary lehnte sich an die Seite des Bootes und beobachtete die Segelboote, die über das klare blaue Wasser glitten. Sie wusste nicht, was mit ihr nicht stimmte. Sie war so müde, dass sie kaum die Augen offen halten konnte, und das passierte ihr sonst nicht.


  »Ich glaube, ich leide unter Narkolepsie.«


  Tory blieb neben Geary stehen und sah sie von oben bis unten an. »Möglich wäre es. Hast du gewusst, dass siebzig Prozent aller Leute mit Narkolepsie auch an kataleptischen Anfällen leiden?« Ehe Geary etwas dazu sagen konnte, entkräftete Tory ihre Theorie schon wieder. »Aber das sieht dir eigentlich gar nicht ähnlich. Ich habe dich oft genug wütend erlebt, um zu wissen, dass dieses wunderbare Symptom auf dich nicht zutrifft. Narkoleptiker haben lebhafte Halluzinationen, während sie schlafen, aber auch, während sie wach sind. Und natürlich schlafwandeln sie. Hattest du in letzter Zeit häufiger Wahnvorstellungen?«


  Ja – aber Geary hatte nicht vor, ihre lebhaften sexuellen Phantasien mit einem fünfzehnjährigen Bücherwurm zu besprechen.


  Geary starrte sie finster an. »Wieso weißt du das alles? Du liebe Zeit, Tory, du bist eine Jugendliche. Verhalte dich doch auch mal so!« Ehe sie auch nur zwinkern konnte, hatte Tory ausgeholt und sie auf den Arm geboxt, und zwar richtig hart. »Aua!« Geary rieb sich den Bizeps, wo Tory sie getroffen hatte. »Was sollte das denn?«


  »Unerwartete irrationale Gefühlsausbrüche. Das ist bei Teenagern doch so, oder? Ach ja, schlechte Laune haben sie auch. Und zwar andauernd.«


  Geary hielt die Hände abwehrend hoch. »Na schön. Mach, was du willst, Doktor Kafieri.«


  Mit einem Ausdruck, der besser zu ihrem Alter passte, grinste Tory sie fröhlich an, dann ging sie davon, um dem Kapitän bei der Sicherung einer Bootsleine zu helfen.


  Geary schüttelte den Kopf und ging wieder zurück unter Deck zu Teddy und Scott, die arbeiteten und darüber schimpften, dass Thia im Team war. Geary konnte nichts daran ändern, denn sie hatte Thias Mutter versprochen, diesen Sommer auf sie aufzupassen. Offenbar war die kleine Nervensäge auf Teddy losgegangen, weil er zu viel von Scotts Zeit in Anspruch nahm.


  Geary hoffte, dass die beiden ihren Zorn bald überwinden würden. Sie hatte ihre Cousine vom Boot verbannt und sie zu einer Einkaufsrunde in die Stadt geschickt, während sie sich darauf vorbereiteten, in die Gegend zurückzusegeln, wo Geary Atlantis vermutete. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, war, dass Thia sich über alles beschwerte.


  Außerdem lebte Thia geradezu fürs Einkaufen. Je glänzender ein Gegenstand war, desto mehr liebte sie ihn. Das Mädchen hatte bei der letzten Halloween-Party rote Hörner getragen, von denen Diamanten hingen: Thia hatte sich als Einkaufsteufelchen verkleidet, wie es besser nicht zu ihr hätte passen können.


  Brian hatte angeboten, sie zu begleiten und ein Auge auf sie zu haben – und wenn man Thia kannte, dann war das auch notwendig. Bei dem Glück, das Gearys Mannschaft zur Zeit hatte, würde Thia entweder geraubt und in die Sklaverei verkauft oder von grünen Außerirdischen entführt werden.


  Inzwischen war Geary so müde, dass sie es kaum noch aushalten konnte. Sie schaffte es gerade noch so, wach zu bleiben.


  Megeara. Komm zu mir zurück …


  Ein Schauer überlief sie, als sie die erotische Stimme in ihrem Kopf hörte.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich etwas bewegte. Sie drehte sich um und sah Arikos auf den Treppen, die zum Oberdeck führten. Ganz in Schwarz gekleidet, stand er dort und schaute sie mit Augen an, die ihr eine nicht enden wollende Nacht voller Orgasmen versprachen. Sein verführerisches Lächeln ließ sie auf der Stelle erstarren.


  »Komm, Megeara.« Seine Stimme flüsterte wie ein Phantomwind, streichelte sie und lullte sie ein.


  Er streckte die Hand nach ihr aus …


  Sie hatte noch nie eine Pose gesehen, die unwiderstehlicher war. Sie wollte nur noch seine Hand nehmen und sich von ihm hinaufführen lassen, wie er es in ihren Träumen getan hatte. Sie wollte ihn nackt ausziehen und seinen perfekten Körper spüren.


  Diese einladenden Lippen schmecken.


  Ohne nachzudenken, streckte sie die Hand nach seiner aus. Sie waren einander so nahe, dass sie sich fast berührten. Nur noch eine Haaresbreite lag zwischen ihnen …


  Aber er war nicht real, und das wusste sie.


  »Geary? Kannst du mir mein Lineal geben?«


  Sie schreckte auf, als sie Teddys Stimme hörte, ließ ihre Hand sinken, schaute nach links und sah das Lineal auf der Schreibtischplatte. Sie blinzelte und blickte zurück zur Treppe.


  Die Stufen waren leer, kein Zeichen von Arikos zu sehen, der dort auf sie wartete. Sie war sehr enttäuscht.


  Ich werde verrückt.


  Ja, aber auf welche Weise! Jeder sollte von einer dermaßen attraktiven Halluzination verfolgt werden.


  Sie wollte nicht darüber nachdenken, nahm das Lineal und reichte es Teddy, der sie besorgt ansah. Obwohl er nur ein paar Jahre älter war als sie, verhielt er sich mehr wie ein Vater als wie ein Freund oder ein Kollege. Sein kurzes braunes Haar war wie immer tadellos gekämmt, und er hatte fröhliche braune Augen und süße Grübchen. »Alles klar bei dir?«


  »Ich bin müde.«


  Er kratzte sich am Kopf, als ob er von ihrer Antwort verblüfft wäre. »Du hast letzte Nacht vierzehn Stunden geschlafen.«


  Sie tätschelte seinen Arm. »Ich weiß, aber ich bin immer noch müde.«


  »Vielleicht brauchst du eine ärztliche Untersuchung.«


  Ich sollte eher meinen Kopf untersuchen lassen. Sie schob den Gedanken zur Seite und lächelte ihn an. »Mir geht’s schon besser, wirklich.«


  Zumindest wäre es so, wenn diese merkwürdigen Erscheinungen sie nicht mehr heimsuchen würden. Selbst jetzt fühlte sie sich noch so, als würde jemand sie beobachten …


  Arik hätte am liebsten frustriert geflucht, als er sah, wie Megeara einen anderen Mann anlächelte. Warum verfiel sie seinem Serum nicht? Warum hörte sie nicht auf seine Bitten?


  Wie konnte eine gewöhnliche sterbliche Frau so stark sein?


  »Arikos?«


  Wieder fiel Licht in seine dunkle Kammer, und er stieß müde einen Seufzer aus, als er die Stimme seines Onkels Wink hörte. Arik war es allmählich wirklich leid, dass er dauernd unterbrochen wurde, da er doch nur mit dieser menschlichen Zielperson zusammen sein wollte.


  »Was ist denn?«


  »Mir wurde gesagt, ich solle mein Schlafserum bei dir abholen. Du missbrauchst es offenbar und machst deinen Menschen krank.«


  Arik rollte sich herum, um den älteren Schlafgott anzusehen. Das lange braune Haar von Wink war zu einem Zopf geflochten, der ihm nach hinten über den Rücken hing. Seine hellgrauen Augen funkelten vor Missfallen. Obwohl Wink einer der ältesten Götter war, hatte er das Wesen eines Dreizehnjährigen. Er liebte nichts mehr, als Streiche zu spielen und andere zu ärgern – und genau wegen dieser Dinge waren Arik und seine Brüder verflucht worden.


  Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie von den anderen Göttern zu leicht verführt und manipuliert werden konnten. Sie hatten zugelassen, dass sie von Wink, Hades und den anderen für Streiche und persönliche Fehden instrumentalisiert worden waren.


  Bis zu dem Tag, wo Zeus der Sache ein für alle Mal einen Riegel vorgeschoben hatte. Komisch, dass er nur die Werkzeuge bestraft hatte und nicht diejenigen, die sie benutzt hatten.


  Aber Zeus war auch nicht gerade als ein Gott bekannt, der besonders gerecht war.


  »Und wenn ich das Serum behalten will?«


  Wink zog eine Augenbraue hoch und stieß ein missbilligendes Schnalzen aus. »Nun komm schon, Arikos, du kennst doch die Regeln.« Sein Gesicht wurde ernst. »Und du weißt auch, was mit denen passiert ist, die nicht kooperieren.«


  Natürlich wusste er das. Alle wussten es. Auf seinem Rücken hatte Arik mehr Narben, als Sterne am Himmel standen. Manchmal hatte er seinen Großvater Hypnos, der ihre körperlichen Züchtigungen überwachte, im Verdacht, ein Sadist zu sein, der nur dann Vergnügen empfinden konnte, wenn er anderen Schmerzen zufügte.


  Wie grausam es war, die Skoti loszuschicken, damit sie menschliche Exzesse abmildern sollten, und sie dann dafür zu bestrafen, wenn sie nicht gehen wollten, weil sie endlich einmal etwas anderes als Schmerzen erlebten?


  Aber so war es nun mal.


  Nach seiner Unterhaltung mit M’Ordant hatte Arik gewusst, dass dies hier passieren würde. Es hatte keinen Zweck zu argumentieren. Wink war geschickt worden, um das Lotus-Serum zurückzuholen, das sie bei den Menschen anwandten. Und wenn man den gesamten Olymp bestach, es würde M’Ordant nicht umstimmen. Wink war nur eine kleine Nebenfigur, der den Schlafgöttern diente.


  Arik zog das Fläschchen heraus und übergab es Wink, der es mit stoischem Lächeln in Empfang nahm.


  »Kopf hoch, alter Junge. Da draußen gibt es noch jede Menge anderer Träumer, mit denen du spielen kannst. Die Menschheit ist in dieser Beziehung großzügig. Die Menschen leben für ihre Träume und sind von ihnen besessen.«


  Ja, aber keiner dieser Menschen hatte so hemmungslose, lebhafte Träume wie Megeara. Arik hätte so gern gewusst, wie sie außerhalb des Traumreichs sein mochte. Wie sie als Mensch wäre …


  Arik sah zu, wie Wink sich zurückzog und ihn in der Dunkelheit der Traumkammer allein ließ.


  Vielleicht war das letztlich auch nur eine Strafe. Arik war als Sohn des Gottes Morpheus ursprünglich einer der Oneroi gewesen. Wie es bei ihnen Sitte war, waren ihm einige Menschen zugeteilt worden, die er überwachen und gegen die Skoti schützen sollte, die die Menschen manchmal berauben wollten. Damals hatte Arik sein Leben damit zugebracht, seine Menschen zu bewachen und sicherzustellen, dass diejenigen, die unter seinem Schutz standen, normale Träume hatten, Träume, die ihnen entweder halfen, ihre Probleme zu lösen, oder Träume, die sie inspirierten.


  Bis zu dieser schicksalhaften Nacht.


  Arik hatte einem seiner Menschen geholfen, der krank war. Wegen ihrer Krankheit waren die Träume dieser Frau ganz besonders lebhaft und emotional geworden – so sehr, dass einer der Skoti sich an ihr festgeklammert hatte. So etwas passierte schon mal und wurde auch toleriert. Skoti ernährten sich von menschlichen Gefühlen, aber solange sie sich unter Kontrolle hatten und in den Träumen nicht die Führung übernahmen oder das Leben des Menschen unterbrachen, durften sie die Menschen aussaugen. Nur wenn die Skoti die Macht über den Menschen übernahmen, wurden sie bestraft.


  Die Menschen hatten eine zerbrechliche Psyche. Ein Skotos, der immer wiederkehrte, konnte in den Geist eines Menschen eindringen und ihn in den Wahnsinn oder zum Selbstmord treiben. Im schlimmsten Fall konnte ein Skotos sogar den Menschen töten, und deshalb überwachten die Oneroi die Skoti. Wenn ein Skotos zu viel Zeit mit einem Menschen verbrachte, trat ein Oneroi in Aktion und trennte sie.


  Und wenn alle anderen Mittel versagten, dann tötete der Oneroi den Skotos.


  Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der Ariks Leben dem Schutz seiner Menschen gewidmet gewesen war. Er hatte nichts gespürt und nur den Befehlen der obersten Oneroi gehorcht. Zu seiner Zeit hatte er zahlreiche Skoti überwacht, ohne zu verstehen oder darüber nachzudenken, wieso sie die Menschen so aussaugten, wie sie es taten. Warum sie das brennende Bedürfnis verspürten, ihr Leben für diese Herausforderung zu riskieren.


  Und dann hatte eine Nacht … nein, eine Begegnung … das alles geändert und eine Läuterung mit sich gebracht, die noch immer in ihm widerhallte.


  Solin hatte eine Menschenmutter und den Traumgott Phobetor zum Vater und lebte auf der Erde, aber nachts lief er in den Träumen anderer Menschen Amok. Er war völlig unmoralisch, und es machte ihm nichts aus, was er den anderen antat, solange nur er seine Freude daran hatte.


  Seit Jahrhunderten schon hatten die Oneroi versucht, Solin zu stoppen und festzusetzen. Er war einer der wenigen Skoti, die zum Tode verurteilt waren. Sein unersättlicher Appetit und seine Fähigkeiten im Kampf waren unter den Oneroi legendär, die das Pech gehabt hatten, ihm schon einmal gegenüberzustehen.


  Und Arik war einer von ihnen. Sie waren beide noch jung gewesen, und Arik hatte gedacht, er würde mit Solin allein fertig werden.


  Die meisten Skoti flohen, wenn sich ein Oneroi näherte. Der Oneroi hatte die volle Rückendeckung der anderen Götter, um alles zu tun, was nötig war, um die Skoti unter Kontrolle zu bringen. Weil die Skoti bei jedem Menschen Gefühle absaugen konnten, verschwanden sie meist einfach, ohne Probleme zu machen, und verschwendeten keine Zeit damit zu kämpfen, denn sie konnten ja einfach zum nächsten Menschen wechseln.


  Aber Solin war stärker als die meisten anderen Skoti. Kühner. Statt zu fliehen, wie Arik es erwartet hatte, hatte Solin seinen Menschen auf Arik angesetzt. Nach den Gesetzen der Oneroi war es Arik verboten, einen Menschen zu verletzen, und das hatte Solin gewusst. Arik hatte damals versucht, die Menschenfrau fortzulocken, ohne ihr etwas anzutun, aber in dem Moment, als ihre Lippen die seinen berührt hatten und er ihre Lust spürte, war etwas in ihm zersprungen.


  Er hatte zum ersten Mal in seinem Leben Begierde und Erregung verspürt. Und als die Frau auf die Knie gefallen war und seinen Schwanz in den Mund genommen hatte, hatte er gewusst, dass er verloren war, und seine Überzeugung war dahin. In Sekundenbruchteilen war er zum Skotos geworden.


  Und seitdem war er es geblieben.


  Er trieb von einem Traum zum nächsten und hatte viele Jahrhunderte lang nach jemandem gesucht, der seine Gefühle in solche Höhen treiben würde, wie er sie in dieser ersten Nacht erlebt hatte. Aber niemand hatte das auch nur ansatzweise geschafft.


  Bis Megeara aufgetaucht war.


  Nur sie war in der Lage, die Leere in ihm zu füllen. Sie ließ ihn leuchtende Farben sehen und ihre Gefühle miterleben. Nach all diesen Jahrhunderten begriff er endlich, warum manche Skoti sich weigerten, ihre Partner zu verlassen, und warum sie lieber ihren Tod riskierten.


  Wegen Megeara wollte er wissen, wie die Welt durch ihre Augen aussah. Wie die Welt schmeckte und sich anfühlte. Doch Megearas Fähigkeit, sich von ihm zurückzuziehen, fing allmählich an, ihm ernsthaft auf die Nerven zu gehen.


  Aber was konnte er dagegen tun? Selbst wenn er auf die Erde gehen würde, um ihr nahe zu sein, konnte er weder sie noch ihre Umgebung wirklich erleben.


  Er wollte ihre Leidenschaft, ihre Lebenskraft.


  Es gab vielleicht einen Weg, um sie zu berühren …


  Bei diesem Gedanken hielt Arik inne. Es stimmte, dass sowohl die Oneroi als auch die Skoti in der Sphäre der Sterblichen menschliche Gestalt annehmen konnten, aber wegen ihres Fluches fehlten ihnen auch auf der Erde noch immer die Gefühle. Was hätten sie also davon? Sie waren in menschlicher Gestalt genauso kalt und steril und unfähig, Gefühle zu empfinden, wie in ihrer eigentlichen göttlichen Gestalt.


  Das war nicht das, was er wollte.


  Nein, er wollte ein wirklicher Mensch sein. Er wollte Empfindungen und Gefühle spüren können, sodass er Megeara voll und ganz erkunden konnte.


  Das ist unmöglich.


  Oder doch nicht? Sie waren schließlich Götter und hatten göttliche Kräfte. Warum sollte eine solche Sache also unerreichbar sein?


  Deine Kräfte reichen dafür nicht aus. Zeus hatte das sichergestellt, als er sie dafür bestrafte, dass sie in seinen Träumen herumgepfuscht hatten.


  Andererseits: Ariks Kräfte reichten nicht aus. Aber es gab ja noch andere Götter, die Kräfte besaßen, gegen die seine eigenen verblassten. Götter, die ihn zum Menschen machen konnten, wenn sie es wollten.


  Zeus würde das niemals erlauben – er hasste die Traumgötter viel zu sehr. Und seine Kinder hätten zu viel Angst vor ihm, um es zu versuchen. Aber seine Brüder … das war eine ganz andere Sache.


  Und Arik wusste, wen er für einen solchen Tauschhandel ansprechen musste.


  Hades. Der Gott der Unterwelt fürchtete nichts und niemanden. Seine Kräfte waren denen der anderen mindestens ebenbürtig, und, das war das Beste von allem, er hasste die anderen Götter genauso sehr, wie sie ihn hassten. Deshalb war Hades für einen guten Handel immer offen, ganz besonders, wenn ein solcher Handel Zeus ärgern würde.


  Es war zumindest einen Versuch wert.


  Während Megearas quälende Emotionen sich von ihm zurückzogen, flog Arik von der Verschwindenden Insel, wo die meisten Traumgötter residierten, direkt ins Herz von Hades’ Reich. Dort war es dunkel wie die Nacht. Trist und bedrückend. Es gab keine Hallen aus Elfenbein oder Gold, wie man sie auf dem Olymp vorfand. Zumindest nicht, bis man die Elysischen Felder besuchte, wo die guten Seelen hingesandt wurden, um für alle Ewigkeit im Paradies zu leben. Diejenigen, die so glücklich waren, dort zu residieren, hatten absolut alles, was sich denken ließ. Sie konnten sogar wiedergeboren werden, wenn sie es sich wünschten.


  Aber die Elysischen Felder waren nur ein Teil eines wesentlich größeren Reiches. Eines, in dem es für die Verdammten nur Elend gab. Besonders zu dieser Jahreszeit. Vor drei Monaten war Persephone, die geliebte Ehefrau des Gottes, auf die Erde geschickt worden, wo sie mit ihrer Mutter lebte. Bis zu Persephones Rückkehr würde Hades höllisch im Umgang sein, und das war wörtlich zu verstehen. Von dem Augenblick an, als Persephone verschwand, bis zu ihrer Rückkehr, verbrachte er seine Zeit damit, alle um ihn herum zu quälen.


  Ein Gott mit mehr Verstand hätte gewartet und sich erst nach Persephones Rückkehr an Hades gewandt, wenn man wieder vernünftig mit ihm reden konnte, aber Arik war verzweifelt. Das Letzte, was er wollte, war, dass ein anderer Skotos die Gelegenheit bekam, Megeara zu finden.


  Es hieß eindeutig: Jetzt oder nie.


  Außerdem war Arik nie ein Feigling gewesen. Er hatte sich niemals aus einem Kampf oder einem Konflikt zurückgezogen. Das hatte ihn zu einem der besten Oneroi gemacht, und es hatte ihn zu einem der tödlichsten Skoti gemacht.


  Er nahm sich stets das, was er wollte, und die Konsequenzen waren ihm völlig egal. Er hatte eine Ewigkeit Zeit, um damit fertig zu werden. Aber es war die Gegenwart, die zählte, und darauf konzentrierte er sich. Und zwar immer.


  Als Arik an Kerberos vorbeiflog, stand der dreiköpfige Hund auf und bellte ihn an. Er ignorierte ihn und tauchte hinab in die Katakomben, die aus den Schädeln und Knochen der Feinde von Hades gemacht waren. Viele von ihnen waren Titanen gewesen und solche, die das Pech hatten, den düsteren Gott zu ärgern. Es war nicht gerechtfertigt, dass Hades sie für alle Ewigkeit quälte. Er hatte sie erniedrigt und zu Wanddekoration degradiert.


  Das allein sollte Arik als Warnung dienen …


  Aber die Tapferen und die Verzweifelten ließen sich von so etwas nie aufhalten.


  Arik verlangsamte seinen Flug, als er in den Hauptsaal von Hades’ Bezirk kam. Es war der einzige Raum in dem üppigen Palast, den Auswärtige betreten durften … Aber an Hades’ Heimstatt war einiges mehr dran als nur dieser Raum.


  Arik wusste darüber Bescheid, denn niemand war gegen die Kräfte eines Dream-Hunters immun. Wirklich niemand. Die Götter waren verwundbar, wenn sie schliefen, und deshalb fürchteten sie die Dream-Hunter sehr. In Zeiten, in denen Hades schlief, hatte Arik es riskiert, herzukommen und nachzuschauen, was Hades geheim hielt.


  Arik machte sich unsichtbar und glitt hinauf an die schwarze Decke, die unheimlich im schummrigen Licht glitzerte. Hades saß allein auf seinem Thron. Der schwarze Thron war aus den Knochen der Titanen gemacht und poliert, bis diese glänzten wie Stahl. Er beherrschte das Podest, auf dem er stand, und wirkte hart und furchterregend, wie der Gott es beabsichtigt hatte. Daneben stand ein Stuhl, der wesentlich kleiner war. Er war aus Gold und trug Kissen in der Farbe von Blut. Dort saß Persephone, wenn sie zu Hause bei ihrem Mann war.


  Hades starrte mit so verlangendem, sehnsuchtsvollem Blick auf ihren Thron, dass Arik seine Trauer fast spüren konnte. Und erst als Hades sich bewegte, merkte Arik, dass der Gott einen kleinen, zierlichen Fächer in der Hand hielt, der aus Spitzen und Elfenbein bestand.


  Hades schloss die Augen, hielt ihn sich an die Nase und atmete sacht den Duft ein.


  Dann fluchte er und schleuderte den Fächer zurück auf den Thron neben ihm.


  Gleich darauf stand er auf und steckte ihn vorsichtig in eine kleine Halterung an der rechten Armlehne. Offenbar bewahrte Persephone ihn dort auf.


  Plötzlich erstarrte Hades und neigte den Kopf, als ob er auf ein Geräusch lauschte. »Wer wagt es, ohne Aufforderung meine Halle zu betreten?«


  Arik ließ sich zu Boden gleiten und nahm Gestalt an. »Ich bin es.«


  Der Gott wandte sich langsam um und richtete seine bernsteinfarbenen Augen auf Arik. »Was führt dich her, Sohn des Morpheus?«


  Arik hatte keinen Grund zu verbergen, was er wollte. »Ich möchte einen Handel mit dir abschließen.«


  »Was willst du?«


  »Ich möchte ein Mensch werden.«


  Das höhnische Gelächter des Hades hallte durch den Saal und wurde als Echo von den Wänden zurückgeworfen. »Du weißt doch, wie du ein Mensch wirst, Skotos. Hör auf, Ambrosia zu essen und Nektar zu trinken.«


  »Das würde mich nur sterblich machen, und ich will nicht sterben. Ich will fühlen, und dafür muss ich ein Mensch sein und kein Gott.«


  Hades ging langsam auf ihn zu, bis er direkt vor Arik stand. »Fühlen? Warum sollte sich das irgendjemand wünschen, der bei klarem Verstand ist? Gefühle sind etwas für Dummköpfe.«


  Arik warf einen Blick zum Fächer hinüber. »So, findest du?«


  Hades brüllte vor Zorn, streckte die Hand aus und schleuderte Arik gegen die Wand. Die zerklüfteten Knochen drangen Arik in den Rücken und zerrissen seine Kleider.


  Arik kämpfte gegen Hades’ Kräfte an, aber er konnte nichts tun.


  »Für einen Gott, der nicht sterben will, redest du von Dingen, über die du besser nicht reden solltest.«


  Die Kraft, die Arik festhielt, zog sich so schnell zurück, dass er kaum Zeit hatte, sich zu fassen, ehe er abstürzte. Er schwebte eine Sekunde lang über dem Boden und landete dann auf den Füßen.


  Hades hob überrascht die Augenbrauen. »Du bist schneller als die meisten anderen.«


  »Und in meinem Reich vollbringe ich noch mehr Heldentaten.«


  »Was sagst du da?«


  Arik zuckte mit den Schultern. »Nur, dass ein Gott mit solchen Kräften vorsichtig sein sollte. Sogar der große Hades muss manchmal schlafen.«


  »Soll das eine Drohung sein?


  »Ich stelle nur eine Tatsache fest.« Arik sah betont auffällig zum Thron der Persephone hinüber. »Und ich möchte Euch erinnern, Herr, dass es nichts Schlimmeres gibt, als einem Skotos eine Schwäche zu offenbaren.«


  Hades kniff kurz die Augen zusammen, ehe er wieder in Gelächter ausbrach. »Es ist schon lange her, seit sich irgendjemand in meiner Gegenwart eine solche Verwegenheit geleistet hat. Schau dich um, Skotos. Siehst du nicht die Überreste der Leute, die mich verärgert haben?«


  »Ich heiße Arik, und ich sehe alles, auch die Schönheit und die Annehmlichkeiten des Palastes, die du hinter dieser Fassade des Todes versteckst. Aber ich frage dich, was es für einen Zweck haben soll, jemanden zu bedrohen, der keine Angst empfinden kann.«


  Hades neigte den Kopf. »Gute Antwort. Also sag mir … Arik, was für einen Handel willst du mir vorschlagen?«


  »Ich will in der Welt der Menschen als einer von ihnen leben.«


  Hades schüttelte missbilligend den Kopf. »Das ist nicht gerade leicht, mein Junge. Kein Gott, der auf dem Olymp geboren ist, kann lange auf der Erde leben.«


  »Aber wir können eine Zeit lang dort leben. Ich würde sofort dorthin gehen, aber es wäre sinnlos, denn ich könnte nur das wahrnehmen, was um mich herum ist, und ich könnte es nicht wirklich mit allen Sinnen erleben. Das ist es, was ich will.«


  »Wozu soll diese Erfahrung gut sein, wenn du sie doch gleich nach deiner Rückkehr wieder vergessen wirst?«


  Was der Gott nicht wusste, war, dass Arik nichts vergessen würde. Er würde sich erinnern können, und es waren diese Erinnerungen, die er wollte. Anders als M’Ordant und viele andere wusste Arik nichts von wahren Emotionen oder Empfindungen – man hatte sie vor so langer Zeit aus ihm herausgeprügelt, dass er völlig vergessen hatte, wie es war, wenn man etwas fühlte. Er wollte wissen, wie viel intensiver Gefühle werden können, wenn sie nicht von einem Fluch blockiert wurden.


  »Macht es wirklich etwas aus, warum ich es will?«


  Hades dachte einen Moment nach. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah Arik stirnrunzelnd an. »Für das, was du willst, musst du einen Preis bezahlen.«


  »Ich habe nichts anderes erwartet. Sag mir einfach, was du dafür verlangst.«


  »Eine Seele. Die Seele eines Menschen.«


  Das war leicht. Es sollte ihm nicht besonders viel ausmachen, einem Menschen das Leben zu nehmen. Ihre Lebenszeit war ohnehin begrenzt, und nur wenige von ihnen besaßen die Fähigkeit, die Schönheit der menschlichen Existenz überhaupt zu schätzen. Er dagegen würde auf jeden Fall seine knapp bemessene Zeit unter ihnen zu würdigen wissen. »Abgemacht.«


  Hades schnalzte mit der Zunge. »Mein Kind, wie naiv von dir. Du hast zu früh zugestimmt. Ich will nicht einfach irgendeine Seele.«


  »Wessen Seele willst du denn?«


  »Ich will die Seele der Frau, die dich dazu gebracht hat, einen Pakt mit dem Teufel zu schließen. Ich bin sicher, sie hat eine umwerfende Seele, wenn du hierherkommst und mit mir einen Tauschhandel eingehst, mit mir, dem am geringsten geschätzten Gott unter allen Göttern.«


  Arik zögerte. Nicht wegen seiner Gefühle für Megeara, sondern weil er nicht sicher war, ob er in der Zeit, die ihm zur Verfügung stand, mit ihr fertig sein würde, bevor er zurückkehren musste. »Und wenn ich diese Bedingungen nicht einhalte?«


  »Dann wirst du es sein, der an ihrer Stelle leidet. Wenn du es nicht schaffst, sie mir auszuliefern, werde ich dich als Mensch töten und deine Seele im Tartaros behalten. Der Schmerz, den du bisher gefühlt hast, wird nichts sein im Vergleich zu dem, was du dann erleiden wirst. Und wenn du jetzt noch einmal darüber nachdenken willst, erinnere ich dich daran, dass du der Sache schon zugestimmt hast. Es gibt kein Zurück mehr. Unser Handel ist abgemacht.«


  »Wie viel Zeit gibst du mir?«


  »Zwei Wochen – und nicht einen Tag mehr.«


  Arik hatte nicht einmal Zeit zusammenzuzucken. Sofort hüllte ihn eine merkwürdige, dicke Schwärze ein. In einem Augenblick hatte er noch mitten in Hades’ Thronsaal gestanden und im nächsten umgab ihn Nässe.


  Es war Wasser …


  Und anders als in seinen Träumen war sein Körper schwer. Bleischwer. Wasser floss ihm in Mund und Nase, und er musste husten, als es ihm in die Lunge drang, die noch nicht einmal das Atmen gewohnt war. Er versuchte zu schwimmen, aber das Wasser war trüb und schien ihn tiefer hinunter ins Meer zu ziehen.


  Panik ergriff ihn. Es gab nichts, was er tun konnte. Er würde ertrinken.
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  »Geary, schnell! Da schwimmt eine Leiche!«


  Du liebe Güte, wem war Thia denn jetzt wieder an die Gurgel gegangen?


  Verärgert schaute Geary von Torys Notizen hoch, als Justinas Ruf ertönte. Gearys Stellvertreterin zeigte zur anderen Seite des Bootes hinüber. Geary drückte Tory das Notizbuch in die Hand und rannte dorthin, um sich die Sache anzuschauen. Justina hatte recht: Da kämpfte jemand gegen die Wellen. Und so wie es aussah, verlor er die Schlacht gegen sie.


  »Christof!« Geary rief nach dem Kapitän des Schiffes. »Wir brauchen …« Sie hielt inne, als der Körper von den hungrigen Wellen verschluckt wurde.


  Es blieb keine Zeit mehr.


  Gearys Herz hämmerte. Sie zog sich die Schuhe aus und machte einen Kopfsprung vom Boot. Das kalte Wasser überwältigte sie, als sie eingetaucht war. Sie schwamm mit kräftigen Stößen nach oben, bis sie wieder die Oberfläche durchstieß, sodass sie nach dem Mann Ausschau halten konnte.


  Obwohl das Wasser klar war, hatte Geary große Schwierigkeiten, ihn unter Wasser zu entdecken. Sie musste immer wieder hinabtauchen und wieder hochkommen, um Luft zu holen, bevor sie erneut weitersuchen konnte. Zum Glück war sie eine gute Schwimmerin, geübt als Rettungsschwimmerin und außerdem geprüfte Tauchlehrerin. Aber das wurde von ihr als Bergungsexpertin schließlich auch erwartet. Sie musste flink sein wie ein Fisch im Wasser.


  Sie wünschte nur, sie hätte Zeit gehabt, ihre Ausrüstung anzulegen. Wenn sie den Kerl nicht bald fand, würde er tot sein, denn er war nicht wieder aufgetaucht, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte.


  Ihre Lunge brannten, als sie wieder hinuntertauchte, und in ihren Ohren summte und knackte es von dem Druck. Bilder des ertrinkenden Mannes standen ihr vor Augen.


  Geary war erst zwölf Jahre alt gewesen, als Torys Vater ertrunken war – nur ein paar Kilometer von diesem Ort entfernt. Ihr zuckten Bilder durch den Kopf: ihr Vater, der versucht hatte, Theron das Leben zu retten. Er hatte ihn aus dem Wasser gezogen und alles getan, was er konnte, um ihn wiederzubeleben.


  Es war schrecklich gewesen, und das Letzte, was sie wollte, war, eine solche Situation noch einmal zu erleben.


  Los! Du wirst es doch wohl nicht wagen zu sterben! Wo bist du? Sie wurde langsamer und drehte sich um sich selbst, während sie schwerelos im Meer schwebte. Das Licht brach sich und tanzte im blauen und grünen Wasser, warf Schlaglichter auf Fische und Laub, aber sie sah keine Spur von dem Mann, den sie suchte.


  Schau hinunter.


  Bei der fremden Stimme in ihrem Kopf runzelte sie die Stirn, denn sie verstand nicht, woher sie kam. Trotzdem konnte sie nicht anders, sie musste ihr gehorchen. Sie schaute nach unten und entdeckte ihn direkt unter sich. Obwohl er versuchte zu schwimmen, versank er schnell …


  Sein langes schwarzes Haar bewegte sich im Wasser, Blasen stiegen um ihn herum auf, und er schwenkte Arme und Beine, was ihm aber nichts nützte.


  Sie war erleichtert, dass sie ihn gefunden hatte, hatte aber gleichzeitig Angst, dass es zu spät sein könnte. Sie schwamm ihm, so schnell sie konnte, hinterher. Als sie ihn erreicht hatte, umfasste sie ihn von hinten, zog seinen schweren Körper gegen ihren und trat mit den Beinen, um sie beide an die Oberfläche zu befördern.


  Du liebe Güte! Der Mann war riesig und bestand aus festen Muskeln. Er hatte so gut wie kein Gramm Fett an sich und lag schwer wie ein Anker im Wasser. Es erforderte eine Menge Anstrengung, um sie beide an die Oberfläche zu bringen.


  Als sie die Wasseroberfläche endlich durchstießen, spuckten sie beide Wasser und husteten.


  »Halten Sie still«, sagte sie zu ihm. »Ich hab Sie.« Trotzdem rechnete sie damit, dass er sich wehren würde, so wie es die meisten Ertrinkenden taten.


  Das tat er aber nicht. Er wurde schlaff und sank gegen sie, als ob er ihr völlig vertrauen würde.


  Justina und Teddy waren schon mit einem Schwimmgürtel im Wasser. Gemeinsam bugsierten sie den Mann in den Gurt und hievten ihn an Bord.


  Als Geary wieder an Bord der Simi war, sah sie den unbekannten Mann an Deck liegen, eine Decke war über ihm ausgebreitet. Thia machte Mund-zu-Mund-Beatmung. Sie kniete über ihm und verstellte Geary den Blick.


  »Ist er tot?«, fragte Geary und eilte voller Sorge zu ihnen hinüber.


  Als sie ihn erreichte, hustete der Mann und spuckte literweise Meerwasser aus. Er schnappte nach Luft, drehte sich rasch auf die Seite und begann zu keuchen, während Thia ihm auf den Rücken klopfte, um das Wasser schneller aus seiner Lunge zu entfernen. Seine glatte nasse Haut war gebräunt und perfekt, abgesehen von den tiefen Striemen, die sich über seinen Rücken zogen. Die Narben waren alt, aber trotzdem waren sie markant genug, dass Geary überlegte, wie sehr es geschmerzt haben musste, als er gezüchtigt worden war. Es erinnerte sie daran, dass früher Seeleute als Bestrafung geschlagen worden waren.


  Warum hatte ein Mann heute noch solche Narben? Wer hatte ihn derart gezüchtigt – und vor allem: Warum?


  Er trug nur eine lange weiße Hose, die an seinem perfekten Körper klebte … und die absolut alles erkennen ließ, vor allem die Tatsache, dass der Mann in einer bestimmten Region seines Körpers besonders gut ausgestattet war.


  Er hätte ebenso gut nackt sein können.


  »Das ist doch mal ein Mann, der nichts von Unterwäsche hält, was?«, sagte Justina mit leiser Stimme, nur für Gearys Ohren bestimmt, als sie sich die Haare auswrang. »Nicht dass ich dafür nicht dankbar wäre. Er hat den knackigsten Hintern auf der ganzen Welt. Kein Wunder, dass Thia sich ihn geschnappt hat, um ihn wiederzubeleben. Ich hätte bei ihm auch nichts gegen Mund-zu-Mund-Beatmung einzuwenden.«


  Geary stimmte ihr voll und ganz zu, sagte aber nichts. Tory legte ihr eine Decke um die Schultern.


  »Da habt ihr vielleicht einen Fisch gefangen«, sagte Christof, der noch mehr Decken brachte und Justina und Teddy je eine gab.


  Geary ignorierte ihn und kniete neben ihrem Fang nieder. Der Mann stützte sich auf einen muskulösen Arm und atmete immer noch in kurzen, harten Stößen. Sein wirres nasses Haar fiel ihm übers Gesicht und verbarg seine Züge vollständig. Seine Hände waren schön, und das machte sie neugierig darauf, wie sein Gesicht wohl aussehen würde.


  Wäre es voller Narben so wie sein Rücken, oder so schön wie der Rest von ihm?


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte sie auf Griechisch und nahm an, dass er das besser als alle anderen Sprachen verstehen würde – sie waren schließlich in der Ägäis.


  Er nickte, während er weiterhin darum kämpfte, das Wasser aus seiner Lunge herauszubekommen. Es war fast so, als wäre er es nicht gewöhnt, aus eigener Kraft zu atmen.


  Sein Atem kam stoßweise, er hob den Kopf und schaute sie durch die herabhängenden Strähnen seines schwarzen nassen Haars an. Und als sich ihre Blicke begegneten, schnappte Geary nach Luft und kämpfte gegen das heftige Verlangen an, sich zu bekreuzigen und kurz auf den Boden zu spucken, als sie sich den intensiven blauen Augen aus ihren Träumen gegenübersah.


  Das konnte doch nicht wahr sein …


  Es war unmöglich, und doch lag er hier vor ihr in seiner fast nackten Schönheit. Sie kannte diese perfekten, spöttisch lächelnden Lippen. Die Schräge seiner dunklen Brauen über den Augen von einem blassen Blau, das strahlend wirkte. Sie kannte dieses starke Kinn, mit Barthaaren bedeckt. Sie hatte ihn schon mit Zähnen und Zunge endlose Stunden lang liebkost.


  Entgegen jede Vernunft war er es.


  Es durchschoss sie heiß, und sie widerstand dem Drang, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren, um sicherzugehen, dass er auch wirklich da war.


  Arik konnte nicht anders – er musste Megeara anstarren. Sie war sogar noch schöner, als sie es in ihren Träumen gewesen war. Ihre tiefblauen Augen nahmen ihn völlig gefangen. Strähnen ihres nassen blonden Haars hingen ihr über die Augen. Ihre blasse Haut schrie nach seiner Berührung, und ihre Lippen verlangten nach seinem Kuss.


  Er beugte sich zu diesen Lippen vor, dann hustete er wieder stärker, als er versuchte, trotz des stechenden Schmerzes in seiner Brust zu atmen. Sein Körper zitterte unkontrolliert, als er von intensiven Wahrnehmungen und Gefühlen erfasst wurde. Sogar die Schreie der Vögel über ihm klangen in seinen Ohren durchdringend – ebenso wie die dröhnenden Wellen des Meeres. Und die Sonne auf seiner Haut … sie fühlte sich glühend heiß an. Noch nie hatte er sich so gefühlt, nie war ihm die Kontrolle entglitten. Warum gehorchte ihm sein Körper nicht mehr?


  Warum, zum Teufel, konnte er nicht aufhören, zu husten und zu zittern?


  Fast erwartete er, dass Megeara ihm auf den Rücken schlagen würde, wie es die andere Frau getan hatte. Stattdessen war ihre Berührung sanft. Sie klopfte ihn leicht und half ihm, das Wasser loszuwerden, das sich in seinem Körper gesammelt hatte, der jetzt ein menschlicher Körper war.


  Dann begann sie, mit der Hand auf seinem Rücken sanfte Kreise zu beschreiben. Ihn überliefen Schauer, als er die Hitze spürte, die für Leute wie ihn unvorstellbar war. Die Hitze der Sonne konnte man vergessen – hier war etwas noch viel Heißeres.


  Nie zuvor hatte ihn jemand so sanft berührt. Überhaupt hatte er nie zuvor eine wirkliche Berührung gespürt, schon gar nicht auf seinem Körper. Er wollte nur noch eines: sie in seine Arme ziehen und ihre harten Brustwarzen spüren, die durch ihr nasses weißes Oberteil hindurch sichtbar waren.


  Wenn sein Körper ihm nur gehorchen würde!


  »Ich glaube, er steht unter Schock«, sagte Megeara zu den anderen. »Holt noch mehr Decken!«


  Eine andere Frau zog Megeara fort. »Lass mich …«


  »Nein«, knurrte er und griff nach Megearas Hand, damit sie bei ihm blieb. Er hatte diesen weiten Weg nicht zurückgelegt, damit er sie jetzt aus den Augen verlor.


  Megeara legte ihre Hand besänftigend und tröstend auf seine. »Es ist alles in Ordnung, ganz ruhig.« Sie nahm der jungen Frau mit der Brille eine Decke ab und legte sie ihm um die Schultern.


  Arik schloss die Augen und genoss die flüchtige Berührung ihrer Hände auf seinen Schultern. Das Gefühl ihrer Haut auf seiner … es war elektrisierend. Scharf.


  Wenn er nur aufhören würde zu zittern!


  Geary wusste nicht, was sie tun sollte. Sie tauschte einen besorgten Blick mit Althea, die auch die Bordärztin war.


  »Ich werde ihn untersuchen und schauen, ob mit ihm alles in Ordnung ist«, sagte Althea auf Englisch.


  »In ein paar Minuten geht’s mir wieder gut«, sagte der unbekannte Mann in perfektem Englisch. Seine Stimme war so tief und klangvoll, dass sie regelrecht widerhallte. Seine intensiven, raubtierhaften Augen schienen sie zu durchbohren. »Lassen Sie mich bloß nicht allein.«


  Geary merkte, wie sie nickte, obwohl sie bei dem Befehlston lieber weggerannt wäre. Es lag nicht in ihrer Natur, sich von irgendjemandem sagen zu lassen, was sie zu tun hatte, aber ihn umgab etwas unnatürlich Unwiderstehliches. Etwas Anziehendes.


  Sie wollte ihn tatsächlich nicht allein lassen, und das machte ihr Angst.


  Ihr Herz raste. Sie rubbelte sein Haar mit einer Decke trocken, dann schob sie es ihm aus dem Gesicht, das wahrhaft makellos war.


  »Sprechen Sie lieber Englisch oder Griechisch?«, fragte sie ihn.


  »Das ist mir gleichgültig.«


  Er sprach offenbar perfekt zwei Sprachen. Und er war ihren Blicken schutzlos ausgesetzt. Sein Anblick in dieser Hose, die an seinem Körper klebte, ließ die verruchtesten Bilder in ihr aufsteigen. In ihren Träumen hatte sie diesen Körper gedreht und jeden Zentimeter seiner Haut abgeleckt.


  Na gut, es war nicht ganz dieser Körper. In ihren Träumen hatte er keine Narben gehabt, glich aber dem, den sie aus ihren Träumen kannte und der eine glühende Hitze in ihr heraufbeschwören konnte.


  Geary wischte ihm einen Tropfen Wasser von der Wange. »Was ist mit Ihnen passiert?«


  Er schaute weg. »Ich weiß es nicht.«


  Thia grinste sie frech an. »Na, das passiert nicht alle Tage, dass wir einen fast nackten griechischen Gott aus dem Meer holen, was? Ich bin froh, dass ich so früh zurückgekommen bin. Das war es wirklich wert!«


  Der Mann wandte ihr mit einem Ruck den Kopf zu und knurrte wütend. Offenbar hatten ihre Worte etwas in ihm angerührt.


  »Thia«, sagte Geary völlig ruhig zu ihr, »würde es dir etwas ausmachen …«


  Sie verdrehte die Augen. »Von mir aus. Das nächste Mal werde ich ihm nicht mehr das Leben retten, wenn er gerade ertrinkt.« Sie drehte sich um und verschwand unter Deck.


  Christof trat einen Schritt vor. »Wir sollten das den Behörden melden.«


  Die blassblauen Augen blitzten wütend auf. »Nein!« Sein Tonfall war fest und befehlend. »Keine Behörden.«


  Teddy und Geary schauten sich stirnrunzelnd an. »Warum nicht? Sind Sie etwa auf der Flucht vor denen?«


  »Nein. Ich will nur nicht befragt werden, da ich mich an nichts erinnern kann.«


  Christof kniff die Augen zusammen. »Wissen Sie denn noch, wie Sie heißen?«


  Er zögerte. »Arik.«


  »Arik – und weiter?«


  Er schaute so verwirrt zu Geary hinauf, dass es ihr fast das Herz zerriss. »Ich kann mich nicht erinnern.«


  Geary legte den Kopf schief. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Tief in ihrem Inneren glaubte sie, dass er log, aber ganz sicher war sie sich nicht. »Haben Sie sich am Kopf verletzt?«


  Er nickte.


  »Er könnte unter Amnesie leiden«, sagte Tory. »Wenn er von einem Boot gefallen ist, ist es vielleicht über ihn gefahren. Oder vielleicht hat man ihn zusammengeschlagen und dann über Bord geworfen. Es könnten Piraten gewesen sein.«


  »Er ist nicht verletzt«, warf Christof ein. »Und in den letzten paar hundert Jahren sind in dieser Gegend nur sehr selten Piraten unterwegs gewesen.«


  »Ich habe ja auch gesagt: könnten. Merkwürdige und ungewöhnliche Dinge passieren immer wieder. Hast du gewusst, dass allein im vergangenen Jahr fünfundsiebzig Piratenangriffe auf Boote von Zivilisten stattgefunden haben? Und sechs gegen die Küstenwache der Vereinigten Staaten. Eine Gruppe hat sogar versucht, ein Kreuzfahrtschiff zu kapern.«


  Geary ignorierte Torys Statistiken und legte Arik noch eine Decke um die Schultern. »Was ist das Letzte, woran Sie sich erinnern können?«


  »Ich … ich weiß es nicht.«


  Es überkam sie ein merkwürdiges Gefühl, als sie ihn beobachtete. Das Ganze war so surreal! Sie konnte nicht glauben, dass sie ihn wirklich vor sich hatte … Arikos.


  Das war ein Traum gewesen, und doch war der Mann, der hier vor ihr saß, sein genaues Ebenbild. Und dieses Ebenbild hieß Arik.


  Konnten sie vielleicht …


  Sei doch nicht blöd!


  Es war einfach nur ein merkwürdiger Zufall. Vielleicht eine Art Vorahnung.


  Ihr Gesicht wurde bei diesem Gedanken flammend rot. Na ja, nicht gerade diese Art von Vorahnung. Sie würde sich mit diesem Kerl sicher nicht nackt in Schokolade wälzen.


  »Nun gut«, sagte sie ruhig. »Teddy, bring Arik unter Deck und such ihm etwas zum Anziehen heraus.«


  Arik wollte dagegen protestieren, dass er sie verlassen musste, aber dann zögerte er. Sie war nervös, das konnte er spüren. Wenn er sie zu sehr bedrängte, dann würde sie sich ihm verschließen.


  Und das war das Allerletzte, was er wollte.


  Nein, er musste sie vorsichtig behandeln, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Er war hier, auf ihrem Schiff, in ihrem Reich. Und er hatte noch jede Menge Zeit, um sie zu verführen. Jetzt würde er am besten nachgeben.


  Es stand langsam auf, nahm aber den Blick nicht von ihrem Gesicht. Als eine Welle gegen das Boot krachte, schwankte er leicht und hätte fast das Gleichgewicht verloren.


  Megeara streckte die Hände aus und hielt ihn fest.


  Arik schloss die Augen, und die Hitze ihrer Berührung versengte ihm jeden Nerv. Die Berührung eines Menschen war mit nichts anderem zu vergleichen – das Gefühl dieser zarten Hände, die sein Fleisch berührten. Er konnte es kaum erwarten, dass sie den Teil von ihm streichelten, der schon hart war für sie.


  Er senkte den Kopf so weit, dass er ihren süßen, femininen Geruch nach Frau, mit einem Hauch von Parfüm, riechen konnte. Es war sogar noch berauschender, als es in ihren Träumen gewesen war, und er wollte darin schwelgen.


  Und noch mehr wollte er diesen Geruch an seinen Laken und auf seiner Haut riechen. Stundenlang wollte er sie in sich aufnehmen, bis er völlig gesättigt und zufrieden war.


  Geary erstarrte, als sie Ariks heißen Atem auf ihrer feuchten Haut spürte. Was war nur an diesem Fremden, dass er ihren ganzen Körper in Feuer versetzte?


  Sie zwang sich, einen Schritt von ihm wegzutreten, obwohl sie eigentlich lieber näher auf den wunderbar muskulösen Körper zugekommen wäre.


  In seinen Augen lag Begehren, als er ihrem Blick begegnete, und er merkte, was sie tat. »Hab keine Angst vor mir, Megeara.« Das schnurrte er ihr regelrecht ins Ohr. »Ich würde dir niemals etwas tun.«


  Erst nachdem er weg war, merkte sie, dass er sie bei dem Namen genannt hatte, den sonst niemand verwendete.
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  Arik zuckte zusammen, als er den rauen, harten Jeansstoff auf seinen nackten Beinen spürte. Es war für ihn schwer zu ertragen – wie hielten das die Menschen nur aus?


  Teddy hatte ihm ein weißes Hemd und Jeans geliehen. Aber beide waren unbequem und schwer. Die Kleidung, an die Arik gewöhnt war, hatte kein Gewicht und keine solche Gewebestruktur. Zumindest keine, die er fühlen könnte, und in den Träumen … na ja, er gehörte zu den Erotischen Skoti, und die trugen selten Kleidung, denn die würde bei anderen, angenehmeren Empfindungen nur stören.


  Nachdem er die Jeans angezogen hatte, griff er nach dem harten weißen Hemd. In diesem Moment flog die Tür auf, und er erblickte Megeara, die in der niedrigen, schmalen Tür stand. Sie sah aus wie eine gebadete Katze. Ihre nassen khakifarbenen Shorts reichten ihr bis zu den Knien. Sie trug ein übergroßes, zerknittertes weißes Hemd, das im nassen Zustand nur sehr wenig von ihrem großartigen Körper seiner Fantasie überließ.


  Offenbar versteckte sie in dieser Welt jeden Hinweis auf ihre vollen Kurven, von denen er wusste, dass sie sie besaß. Sogar ihr dichtes blondes Haar war streng aus dem Gesicht zurückgenommen und zu einem straffen Knoten zusammengesteckt.


  Aber ihr Gesicht war das gleiche. Diese intelligenten, scharfen, klaren, fast mandelförmigen Augen, die die Welt in sich aufnahmen. Die wenigen blassen Sommersprossen auf ihrer Nase. Und ihre Lippen …


  Er hatte ganze Nächte damit verbracht, diese üppigen Lippen zu küssen. Er hatte zugesehen, wie sie über seine Haut tanzten, während sie ihn liebkoste und reizte, bis sie beide vor Ekstase blind waren.


  Die Erinnerung daran, zusammen mit dem Anblick ihrer harten Brustwarzen, die sich unter ihrem Hemd abzeichneten, ließ seinen Körper vor Begierde brennen.


  »Woher kennen Sie meinen Namen?«, fragte sie ärgerlich, und in ihrem Tonfall lag ein Hauch von Besorgnis.


  Er zögerte, als er spürte, dass sie Angst hatte. Er würde vorsichtig vorgehen müssen, wenn er das von ihr bekommen wollte, was er sich wünschte. Er wusste nicht viel über die Welt der Menschen, aber aus den Träumen wusste er, dass Menschen, die Angst hatten, nicht zuließen, dass er sie berührte. Also war es nur verständlich, dass sie auch in dieser Welt schreckhaft waren. Wenn er sie in seinem Bett haben wollte, musste er ihr Vertrauen gewinnen.


  »Sie haben ihn mir genannt.« Das war nicht gelogen. In der Nacht, in der sie einander begegnet waren und in Schokolade gebadet hatten, hatte sie ihm ihren Namen genannt.


  »Nein, das habe ich nicht. Niemand nennt mich Megeara – niemand.«


  »Wie nennt man Sie denn?«


  »Geary.«


  »Dann sind Sie also Geary.«


  »Ja, aber das ist keine Erklärung dafür, woher Sie meinen Namen kennen, wenn ich ihn Ihnen nicht genannt habe.«


  »Vielleicht habe ich ja übernatürliche Kräfte.« Er hatte das als Witz gemeint, aber an ihrem Gesichtsausdruck konnte er erkennen, dass sie es nicht lustig fand.


  »Ich glaube nicht an übernatürliche Kräfte.«


  »Und wie erklären Sie sich die Sache dann?«


  Geary kniff die Augen zusammen und sah ihn an. Er spielte mit ihr, und das konnte sie überhaupt nicht leiden. »Kenne ich Sie? Sind wir uns schon einmal begegnet?«


  Er zögerte mit der Antwort. »Sie müssen keine Angst vor mir haben, Megeara. Wir sind uns schon begegnet, es ist Jahre her. Sie haben damals in Vanderbilt einen Vortrag gehalten.«


  Geary runzelte die Stirn. Sie erinnerte sich noch genau an diesen Vortrag, denn es war ihr erster Vortrag, und sie war unglaublich nervös gewesen. So sehr, dass sie auf dem Weg zum Podium gestolpert war und ihre Papiere und Notizen hatte fallen lassen. Dann hatte sie mit knallrotem Gesicht zehn Minuten gebraucht, um alles wieder in die richtige Reihenfolge zu bringen. Sie war mit ihrem Vortrag zur Hälfte durch, als sie merkte, dass eine Seite ihres Konzepts fehlte und unter den schweren hölzernen Sockel geflattert war. Also musste sie unterbrechen und die Seite hervorholen.


  Sie hatte diese Veranstaltung als sehr demütigend empfunden, die Leute hatten gelacht. Nach diesem Fiasko war sie froh gewesen, dass sie überhaupt noch zu weiteren Vorträgen eingeladen wurde.


  »Ich kann mich nicht an Sie erinnern.«


  »Ich habe damals im Publikum gesessen. Dr. Chandler hat uns einander später vorgestellt, aber wir haben uns nicht richtig miteinander unterhalten. Sie schienen ein bisschen gequält, und dann hat Dr. Chandler Sie gleich wieder weitergezerrt, damit Sie ihren alten Professor kennenlernen sollten.«


  Daran konnte sie sich noch dunkel erinnern. Dass er darüber Bescheid wusste, machte seine Geschichte glaubhaft. Sie war auf der Party nach dem Vortrag damit beschäftigt gewesen, ihre Würde aufrechtzuerhalten … aber einen so gut aussehenden Mann hätte sie eigentlich in Erinnerung behalten müssen.


  Sein Mundwinkel zuckte. »Sie haben einen bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen.«


  Sie musste ein Lachen unterdrücken. Ein Typ wie er erinnerte sich an eine übergewichtige Vogelscheuche, die sich gerade vor allen zum Narren gemacht hatte? »Das kann ich nur schwer glauben.«


  Aber in seinem intensiven Blick lag volle Ernsthaftigkeit. »Das sollten Sie aber. Es ist die Wahrheit.«


  Geary runzelte die Stirn, während sie darum kämpfte, sich diesen Tag in Erinnerung zu rufen, aber sie war, ehrlich gesagt, damals ziemlich durcheinander gewesen. Es war also sehr gut möglich, dass sie einander begegnet waren und sie es einfach wieder vergessen hatte. »Warum waren Sie denn dort?«


  »Ich habe Anthropologie studiert und Sie etwas zu Atlantis gefragt, und Sie haben ziemlich unfreundlich reagiert.« Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er ihr zuzwinkerte.


  Sie war noch immer skeptisch, aber jetzt ergab das Ganze einen Sinn. Wenn es damals um Atlantis gegangen war, dann hatte sie ihm wahrscheinlich fast den Kopf abgerissen. Es würde auch erklären, warum sie ihn aus ihrer Erinnerung gestrichen hatte.


  Vielleicht hatte sie deswegen kürzlich von ihm geträumt. Vielleicht hatte sich ihr Unterbewusstsein an ihn und an seinen Wunsch erinnert, Atlantis zu entdecken.


  »Wie dem auch sei, deswegen bin ich jetzt hier. Genau wie Sie will ich Atlantis finden.«


  Bei diesen Worten erstarrte sie. »Wer sagt denn, dass ich Atlantis suche?«


  »Sie sind eine Amerikanerin, die mit einem Wissenschaftsteam in der Ägäis unterwegs ist, auf einem Boot, das für Sondierungen und Ausgrabungen ausgestattet ist. Wonach sollten Sie denn sonst suchen?«


  »Nach irgendwelchen anderen Altertümern.«


  »Und warum tragen Sie dann eine atlantäische Münze?«


  Ihre Hand schoss hinauf zu der Kette um ihren Hals. Sie hatte die Münze einen Monat nach dem Tod ihres Vaters fassen lassen, um sich immer an ihr Versprechen ihm gegenüber zu erinnern. Was sie jetzt völlig durcheinanderbrachte, war die Tatsache, dass sich die Schrift auf der Rückseite der Münze befand. Die Seite, die Arik zugewandt war, zeigte das Bild der Sonne mit den drei Blitzen. »Woher wissen Sie das?«


  »Die Münze zeigt das Symbol von Apollymi Magosa Fonia Kataastreifa.«


  »Von Apollymi – und wie weiter?«


  »Der atlantäischen Göttin der Weisheit, des Todes und der Zerstörung. Aber sie wird in der atlantäischen Sprache meistens Apollymi Akrakataastreifa genannt – Apollymi, die Große Zerstörerin.«


  Woher wusste er das? Er musste dieses geheimnisvolle Symbol schon anderswo gesehen haben. »Wo ist Ihnen dieses Symbol schon begegnet? Woher wissen Sie, wofür es steht?«


  »Ich stamme aus einer sehr alten griechischen Familie. Es gibt über diesen Teil der Welt nichts, was ich nicht weiß, wirklich nichts. Ich weiß auch, dass Sie, selbst wenn Sie Atlantis gefunden haben, niemals die Genehmigung erhalten werden, dort zu graben.«


  Das war die reine Wahrheit. Seit Jahren versuchte sie, eine solche Genehmigung zu bekommen, und inzwischen war sie hier eine persona non grata.


  Arik kniff die Augen zusammen. »Wenn Sie mir erlauben, als ein Mitglied Ihres Teams hier auf dem Boot zu bleiben, garantiere ich Ihnen, dass Sie für alles, was Sie brauchen, Genehmigungen kriegen werden.«


  »Sie lügen!«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe hier Kontakte, von denen können Sie nur träumen. Und das meine ich ganz wörtlich.«


  »Und wieso sollte ich Ihnen vertrauen?«


  »Wieso sollten Sie es nicht? Ich bin Ihre einzige Hoffnung, das zu bekommen, was Sie sich am meisten wünschen.«


  Sie spürte in dem, was er sagte, eine Doppeldeutigkeit. »Ich traue Ihnen nicht. Wie wollen Sie mir Genehmigungen besorgen, wenn Sie noch nicht einmal Ihren eigenen Namen kennen?«


  »Ich habe Ihnen meinen Namen schon genannt.«


  »Arik, und weiter nichts.«


  Arik lächelte sie an, und dann ging er ein großes Risiko ein. »Arik Catranides«, sagte er und benutzte den menschlichen Nachnamen von Solin. Das war ein gewagter Schritt, wenn man bedachte, wie unberechenbar Solin war, aber sein Bruder schuldete ihm noch einen Gefallen, und wenn er hier nicht mitzog, dann würde Arik ihn umbringen.


  Geary starrte Arik misstrauisch an. Sie hatte mehr als fünf Jahre Erfahrung damit, wie man in den Mühlen der Bürokratie stecken bleiben konnte. Die griechische Verwaltung spielte mit ihr, sodass sie sich fühlte wie ein kleines Plastikauto, das auf einer Rennbahn in einer endlosen Frustschleife gefangen war. Sie war bisher nirgendwohin gelangt, und sie war ziemlich sicher, dass sie schon ein paar Mal aus der Bahn geflogen und mit dem Gesicht voran an einen Baum gekracht war.


  Ob es ihm wirklich möglich sein würde, ihr die erforderlichen Genehmigungen zu besorgen?


  Nein. Zum Teufel, natürlich nicht! Nichts wird diese Bürokraten jemals dazu bewegen, sich vom Fleck zu rühren, und das weißt du auch! Sie musste ihn bloß beim Wort nehmen, dann würde er gleich zurückrudern.


  »Schön, wenn Sie es mir beweisen wollen, besorgen Sie die Genehmigungen. Unter einer Bedingung dürfen Sie an dieser Expedition teilnehmen: Ich treffe den Mann, der die nötigen Papiere unterschreibt, und ich schaue ihm dabei zu. Ich will keine Fälschung, für die ich in den Knast muss.«


  »Keine Fälschungen. Sie können mir vertrauen, Geary, das verspreche ich Ihnen.«


  Sie war noch längst nicht sicher, dass sie das konnte oder auch nur sollte, aber sie nickte grimmig und drehte sich um, um den Raum zu verlassen. Aber er hielt sie sanft fest. Sie erwartete, dass er etwas sagen würde, aber stattdessen starrte er sie mit einem Ausdruck aus Fassungslosigkeit und Verlangen an. Noch nie hatte ein Mann sie so angeschaut.


  Sie war immerhin eins achtzig groß und überragte die meisten Männer, und obwohl sie nicht hässlich war, war sie auch nicht gerade schlank oder besonders schön. Sie sah durchschnittlich aus, und Männer wie Arik waren nicht an Frauen interessiert, die aussahen wie Geary.


  Außer vielleicht im Traum …


  War dieser ganze Tag möglicherweise nur eine Wahnvorstellung? Träumte sie das alles?


  Arik wollte ihr sagen, dass er für sie da war, nur für sie allein. Er hätte ihr gern gesagt, was er durchgemacht hatte, damit er hier sein konnte. Aber soweit er sich bei den Menschen auskannte, würde sie darauf nicht allzu gut reagieren. Besonders nicht darauf, dass er ihre Seele zu einem Teil seines Tauschhandels gemacht hatte.


  Aber von dem Moment an, als er sie berührt hatte, fehlten ihm die Worte. Er wollte sie in den Arm nehmen.


  »Ich …«


  Sie hob erwartungsvoll eine Braue.


  Ich will, dass du bei mir bist, Megeara. Die Worte lagen ihm auf der Zunge. Sie brannten ihm auf den Lippen und wollten ausgesprochen werden. Aber sie auszusprechen würde ihn um das bringen, was er so gerne haben wollte.


  »Ich muss meinen Bruder anrufen.«


  »In Ordnung«, sagte sie sanft. »Sie können ihn treffen, sobald wir wieder an Land sind.«


  »Aber ich weiß nicht, wo er ist oder wie ich ihn finden kann. Ich brauche Ihre Hilfe.«


  Ihr Blick wurde erneut misstrauisch.


  »Bitte, Megeara!«


  »Geary«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne.


  »Bitte, Geary, ich muss ihn finden.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie heißt er denn?«


  »Solin Catranides.«


  Ihre Haltung zeigte, wie sehr sie an der Sache zweifelte. »Sie versuchen besser keine Tricks, klar?«


  »Das ist kein Trick.«


  Noch immer waren ihre Augen anklagend auf ihn gerichtet. »Schön. Bleiben Sie hier, und ich sage Ihnen, wann wir wieder im Hafen sind.«


  »Ich werde voller Unruhe darauf warten.«


  Darauf konnte sie wetten. Sie sah ihn warnend an, ging hinaus und machte die Tür hinter sich zu. Erst jetzt konnte sie wieder durchatmen.


  Was sollte sie mit dieser Sache anfangen? Wie sollte sie herausfinden, ob an seinen Behauptungen etwas dran war oder ob das Ganze kompletter Unsinn war?


  Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, und ging an Deck, wo Brian und Teddy miteinander sprachen.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Brian, als sie zu ihnen trat.


  »Ich glaube schon … ach, zum Teufel, ich weiß es nicht. Unser neuer Passagier behauptet, er könnte uns Grabungsgenehmigungen besorgen.«


  Teddy lachte ungläubig. »Was denn, ist er der Göttervater Zeus? Glaubt er, er kennt die Götter alle persönlich? Ich meine es nicht böse, aber das müsste er mindestens draufhaben, damit wir auch nur die allerkleinste Genehmigung kriegen.«


  Brian nickte. »Ich stimme Teddy zu, es sieht allmählich wirklich hoffnungslos aus. Ich fürchte, ich muss meine Fördergelder für dieses Projekt zurückziehen.«


  Bei diesen Neuigkeiten wurde Geary übel. Sie war zwar Miteigentümerin im Bergungsunternehmen ihres Vaters, aber dadurch waren ihre finanziellen Mittel auch gebunden. Sie konnte das Geld für diese sommerliche Forschungsreise nicht einfach so aufbringen.


  »Kommen Sie schon, Brian …«


  »Es tut mir leid, Geary. Es ist zu kostenintensiv, und wir haben noch immer keinerlei Genehmigungen.«


  Sie hatten noch nie Genehmigungen gehabt – zumindest keine legalen.


  »Würden Sie sich die Sache bis morgen überlegen? Arik schwört, dass sein Bruder alles regeln kann.«


  Teddy schnaubte geringschätzig. »Wer ist denn sein Bruder? König Konstantin?«


  »Ein Typ names Solin Catranides.«


  Brian blieb der Mund offen stehen.


  Hoffnung durchzuckte sie. »Kennen Sie ihn?«


  »Der Multimilliardär-Playboy? Tja, den kenne ich vom Hörensagen. Aber ich bin nie näher an ihn herangekommen, sodass ich ihn hätte kennenlernen können. Er ist stets von einem regelrechten Harem umgeben, alle möglichen Frauen wollen seine nächste Geliebte werden, die er immer ungeheuer verwöhnt.«


  Geary runzelte die Stirn. Das klang nicht nach jemandem, dessen Bruder man aus dem Ägäischen Meer fischte.


  Andererseits …


  »Wissen Sie, wie wir an ihn herankommen können?«


  »Ich könnte ein paar meiner Leute anrufen, die vielleicht wissen, wie man an seine Leute herankommt.«


  Das reichte ihr schon. »Bitte tun Sie das. Ich möchte wissen, ob Arik lügt.«


  Teddy kratzte sich am Kopf. »Es könnte natürlich auch ein anderer Mann mit dem gleichen Namen sein.«


  Sie schüttelte den Kopf. Wie viele Männer mit diesem Namen konnte es schon geben!


  »Na ja, man kann nie wissen«, fügte er hinzu.


  »Ja, aber wie stehen die Chancen dafür?«


  Teddy lachte. »Ungefähr so wie die, einen halb nackten Kerl aus dem Meer zu fischen.« Er sah Brian an. »Dieser Bursche bringt einen doch zum Nachdenken. Er war nicht betrunken. Was macht er also hier? Hat er beschlossen, dreißig Kilometer draußen vor der Küste baden zu gehen? Ohne Boot?«


  »Ach, hör doch auf, Teddy«, sagte Geary.


  Brian ging weg, um über Satellitentelefon seine Anrufe zu tätigen, und Teddy folgte ihm. Aber die Fragen, die er gestellt hatte, waren wirklich sinnvoll. Teddy war nicht so wie sonst gewesen, frech und witzig.


  Warum war Arik hier draußen allein? Wie war er ins Meer gekommen, da er doch ganz offensichtlich nicht schwimmen konnte?


  »Geht’s dir gut?«


  Sie drehte sich um und sah Tory hinter sich. »Ich weiß nicht. Ich frage mich, ob wir unseren geheimnisvollen Schwimmer vielleicht besser im Wasser gelassen hätten.«


  Tory runzelte die Stirn. »Das sieht dir aber gar nicht ähnlich. Warum sagst du denn so was?«


  »Irgendetwas an ihm ist eigenartig, findest du nicht auch?«


  »Du meinst, abgesehen davon, dass er fast nackt im Wasser trieb?«


  »Ja, das ist auch ein Teil des Rätsels.«


  Tory zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich habe ja gar nicht richtig mit ihm gesprochen. Was genau beunruhigt dich denn an ihm?«


  Geary lächelte sie an. »Ich weiß nicht. Vielleicht bin ich auch einfach nur müde.«


  »Das sagen die Leute immer, wenn sie sich nicht mit dem eigentlichen Thema auseinandersetzen wollen. Es ist das Gleiche, als ob du einen Typen fragst, was er denkt, und er sagt: ›Ach, gar nichts.‹ Aber in Wirklichkeit guckt er einer anderen Frau nach und weiß genau, dass du ihm die Hölle heißmachen würdest, wenn du das mitbekommst.«


  Geary starrte Tory bei diesem unerwarteten Vergleich fassungslos an.


  »Das ist eine Theorie von Thia.«


  Geary schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du solltest dich von ihr fernhalten, bevor sie dich noch völlig verdirbt!«


  »Nein, dazu ist es viel zu lustig mit ihr. Sie hat total schräge Ansichten über alles und jeden. Aber ich glaube, das, was ich dir gerade erzählt habe, hat sie sich in einem ihrer hellen Momente überlegt.«


  Geary musste ihr zustimmen. »In Ordnung, Frau Doktor. Dann setze dich mal wieder an deine Bücher!«


  »Das sagst du immer, wenn ich mit einer meiner Beobachtungen richtig liege.«


  Tory hatte recht, aber Geary wollte sie das auf keinen Fall merken lassen. »Bewege dein schmales Körperchen hier weg und falle jemand anderem auf den Wecker, ehe ich dich zu Hackfleisch verarbeite, Tor. Ich muss jetzt nachdenken, in Ordnung?«


  »Na gut, dann gehe ich mal runter. Als Nächstes werde ich Scott ärgern, nur dass du das weißt, falls du mich suchen solltest.«


  Lachend sah Geary ihrer Cousine nach. Sie liebte das junge Mädchen! Tory hatte etwas ansteckend Liebenswertes an sich.


  In der Tür traf Tory auf Brian. An seinem Gesichtsausdruck konnte Geary erkennen, dass er schlechte Nachrichten hatte.


  »Was ist los?«


  »Offenbar ist Solin ein Einzelkind. Er hat weder Brüder noch Schwestern noch ein Meerschweinchen.«


  Wut und Siegesgewissheit durchzuckten sie. »Ich hab’s doch gewusst! Ich wusste, dass er lügt.« Geary nahm Brian am Arm und schob ihn den Weg zurück, den er gerade gekommen war.


  »Was machen Sie denn?«


  »Ich werde unseren Gast damit konfrontieren, und Sie sind mein Zeuge!«
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  Arik war von der Beschaffenheit der Decke auf Teddys Bett fasziniert. Sie war genoppt und rau und irritierte ihn. Warum sollte irgendjemand so etwas gern auf der Haut spüren? Sogar die Kissenüberzüge waren anders, als er sie sich vorgestellt hatte. In den Träumen waren diese Dinge immer leicht wie Watte und fühlten sich auf der Haut an wie warmes Wasser.


  Aber hier … Er schauderte.


  Es war schon merkwürdig in dieser Menschenwelt! Kein Wunder, dass sich die Menschen in Träume flüchteten.


  Er war es inzwischen leid, ohne Megeara hier zu sein. Sie erwies sich in der Wirklichkeit als noch schwerer fassbar, als sie es in ihren Träumen gewesen war. Er wusste nicht, wo sie sich aufhielt, aber es war an der Zeit, dass er sie fand.


  Er war gerade bis zur Tür gekommen, als sie so schnell aufgerissen wurde, dass er den Luftzug auf seiner Haut spürte.


  Arik sah Megeara, und ihn durchlief eine Welle von warmen, süßen Empfindungen. Zumindest, bis er ihren zornigen Gesichtsausdruck sah.


  »Was ist los?«, fragte er. Warum war sie so aufregt?


  »Solin Catranides ist ein Einzelkind.«


  Arik lachte bei dieser Bemerkung. Als Dream-Hunter hatte Solin Tausende von Geschwistern, und das war wörtlich gemeint. »Ich versichere Ihnen, das ist er nicht.«


  Sie wies auf den Mann hinter sich. »Sagen Sie’s ihm, Brian.«


  »Ich habe eine Freundin angerufen, die ihn kennt. Sie hat mir versichert, dass Solin niemals von irgendwelchen anderen Familienmitgliedern gesprochen hat.«


  Arik lächelte sie an. »Ich bin sicher, er würde unsere Familie nicht vor einer Frau erwähnen, wenn es sie nichts angeht. Holen Sie ihn mir ans Telefon.«


  Bei dem befehlenden Tonfall starrte Geary ihn an. Eines wusste sie über Brian ganz genau: Er nahm Befehle ebenso ungern entgegen wie sie selbst.


  Brian grinste geringschätzig. »Ich habe meine Nachforschungen bereits durchgeführt.«


  »Und sie waren falsch.«


  Brian warf ihm sein Handy zu. »Dann rufen Sie doch selbst an!«


  »Ich kenne seine Nummer nicht.«


  »Dann haben Sie eben Pech gehabt!«


  »Brian«, sagte Geary versöhnlich und versuchte, die gereizte Stimmung zwischen den beiden aufzulösen. Sie nahm Arik das Handy ab und drückte es Brian wieder in die Hand. »Können Sie Solins Nummer für mich herausfinden? Ich möchte gern selbst mit ihm sprechen.«


  Er verzog den Mund und schaute zu Arik hinüber. »Es ist doch sein Bruder. Sollte er da die Nummer nicht kennen?«


  »Bitte, Brian, er könnte irgendeine Nummer in Griechenland anrufen, und die Person, die rangeht und sich als Solin ausgibt, könnte wirklich jeder sein. Ich möchte sichergehen, dass ich mit dem richtigen Mann spreche.«


  Brians Züge glätteten sich, als er erkannte, wie recht sie hatte. »In Ordnung.« Er nahm das Handy und hatte nach wenigen Minuten die Nummer notiert und sie ihr überreicht.


  Geary runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher, dass es die richtige ist?«


  »Es ist der einzige Solin Catranides, von dem ich je gehört habe. Ob er sein Bruder ist oder nicht, das wird sich ja zeigen.«


  »In Ordnung.« Sie wählte die Nummer und wartete, während Arik den beiden einen selbstgefälligen Blick zuwarf.


  Nach dem sechsten Klingeln hörte sie eine Männerstimme mit britischem Akzent auf Griechisch antworten.


  Geary hielt ihren Blick auf Arik gerichtet, der sie seinerseits ausdruckslos ansah. »Spreche ich mit Solin Catranides?«


  »Nein. Kyrios Catranides ist im Moment nicht zu sprechen. Wenn Sie Ihren Namen und Ihre Nummer hinterlassen möchten, werde ich Ihre Nachricht zu den anderen legen.«


  Das hätte er wirklich nicht schnippischer sagen können. Der Mann hätte in einer Schule für hochnäsige Butler in der Abschlussklasse unterrichten können. »Es handelt sich um einen Notfall …«


  »Das sagen alle, thespeneice. Nehmen Sie es bitte nicht persönlich. Der Herr möchte heute Nachmittag von niemandem gestört werden.«


  Sie sah Arik aus halb zusammengekniffenen Augen an und wartete darauf, ob er irgendetwas tun würde, das ihn verraten würde. »Und für seinen Bruder ist er auch nicht zu sprechen?«


  »Wie bitte?« Die Hochnäsigkeit war verschwunden und durch Ungläubigkeit ersetzt worden.


  »Hier vor mir steht ein Mann, der behauptet, sein Bruder zu sein.«


  Der Ton des Mannes war völlig ausdruckslos. »Der Herr hat keinen Bruder, thespeneice.«


  Ehe sie antworten konnte, nahm Arik ihr das Handy aus der Hand und sprach etwas in einer fremden Sprache hinein, die sie nicht kannte. Es klang so, als wäre es dem Griechischen ähnlich, aber es war doch etwas völlig Eigenes.


  Arik schaute wieder selbstgefällig zu Brian hinüber, dann zu Megeara. Er war ihr Misstrauen allmählich leid. Nicht dass er es nicht verdient hätte. Es ärgerte ihn aber ein bisschen – ein interessantes Gefühl, fand er. Es gefiel ihm nicht. Es war zu … unangenehm. »Er kommt jetzt ans Telefon.«


  Einige Sekunden später fragte Solin ziemlich aufgebracht in der Sprache, die nur die Götter sprachen: »Soll das ein Witz sein?«


  Arik antwortete höflich. »Nein, Solin, es ist kein Scherz. Ich brauche deine Hilfe.«


  »Offenbar bist du derjenige, der du zu sein behauptest, da du meine Muttersprache benutzt. Ich hege keinen Zweifel daran, dass du ein Verwandter von mir bist, aber dann brauchst du meine Hilfe nicht.«


  »Doch, ich brauche deine Hilfe. Ich bin für zwei Wochen – ohne meine Kräfte – in der Welt der Menschen gefangen, und ich brauche deinen Beistand, bis ich wieder nach Hause kann.«


  »Ich …«


  »Wage es ja nicht, mir das abzuschlagen«, sagte er durch zusammengebissene Zähne. »Deinetwegen bin ich ein Skotos geworden. Wenn du mir jetzt nicht hilfst, verspreche ich dir, dass du nie wieder in Ruhe und Frieden schlafen wirst. Ich werde den Rest der Ewigkeit damit zubringen, dich zu verfolgen. Jedes Mal, wenn du die Augen zumachst, werde ich da sein und dich grün und blau schlagen.«


  »Du liebe Zeit, das ist aber eine üble Drohung …«


  »Keine Drohung, nur ein Versprechen.«


  Solin schwieg kurz, dann fuhr er fort: »Nur um das mal festzuhalten, solche Versprechen nehme ich nicht auf die leichte Schulter.«


  »Und ich gebe sie nicht leichtfertig. Wenn du an mir oder meinen Fähigkeiten zweifelst, dann frag M’Ordant, wer ich bin und wozu ich fähig bin. Dass ich ein abgestumpfter Oneroi war, das ist Jahrhunderte her, und seit ich durch dich zum Skotos geworden bin, habe ich mich sehr geändert. Ich will, dass du mir hilfst, Solin. Ich weiß, dass es dir gegen den Strich geht, jemandem zu helfen, aber vergiss das diesmal und hilf mir.«


  Ein paar Sekunden war es still, als würde Solin nachdenken. »Wenn du ein Mensch bist, wie du behauptest, nehme ich an, du hast Rückendeckung von einem Gott – welcher ist es denn?«


  Es gab keinen Grund, ihm das zu verheimlichen. Wenn er es wirklich wissen wollte, würde er sowieso nicht lange brauchen, um es herauszufinden. »Hades.«


  Solin schnaubte. »Du hast einen Handel mit Hades abgeschlossen? Bist du wahnsinnig?«


  »Ich war völlig gesund und im Besitz meiner geistigen Kräfte, als ich ein Oneroi war. Dann hat jemand etwas daran geändert. Was ich jetzt bin, da kann ich auch nur raten.«


  Wieder herrschte Stille.


  »Na gut«, sagte Solin schließlich, »das wird nicht zum Regelfall werden, aber du hast mich neugierig gemacht. Was brauchst du von mir?«


  »Ich brauche Grabungsgenehmigungen für eine amerikanische Archäologin, die Atlantis ausgraben will.«


  Solin brach in Gelächter aus. »Jetzt weiß ich, dass du doch verrückt bist. Haben sie die richtige Stelle wirklich gefunden?«


  »Ist das von Bedeutung?«


  »In dieser Welt schon. Wenn du anfängst, dort herumzustochern, wirst du Leute verärgern, die man besser in Ruhe lassen sollte.«


  »Da die Tage der Menschen ohnehin begrenzt sind, denke ich nicht, dass das ein Problem darstellt. Gönne ihnen ein bisschen Nervenkitzel, ehe sie sterben. Wem schadet das schon?«


  Solin zog den Atem scharf durch die Zähne ein. »Nein, das hast du nicht getan.«


  »Was hab ich nicht getan?«, fragte Arik.


  »Hades eine Seele im Austausch versprochen. Also Nerven hast du, das muss man schon sagen.«


  Er wusste nicht, ob es gut war oder nicht, seinen Bruder zu beeindrucken, aber wenigstens klang Solin jetzt ein bisschen zugänglicher.


  »Was willst du sonst noch?«


  »Das ist alles. Sie will den Offiziellen treffen, der die Genehmigungen unterzeichnet, um sicherzugehen, dass es keine Fälschungen sind.«


  »Und wie schnell brauchst du das Ganze?«


  Arik schaute zu den anderen beiden hinüber, die ihn erwartungsvoll ansahen. »Wie schnell könntest du es denn schaffen?«


  Eine weitere kurze Pause. »Gib mir eine Stunde Zeit, um etwas auszumachen. Ich habe ein paar Freunde in der Regierung, die mir einen Gefallen schulden. Ich muss nur noch überlegen, wen ich einschüchtern oder erpressen möchte.«


  Arik schaute Megeara an und sprach Englisch. »Er braucht eine Stunde, um das mit den Genehmigungen in die Wege zu leiten. Können Sie sich dann mit ihm treffen?«


  Sie riss den Mund auf, dann nickte sie.


  »Sie kann in einer Stunde«, teilte Arik Solin mit.


  »Gut. Ich werde euch abholen.«


  »Warum?«


  »Weil ich den Gott, der so arrogant und dumm ist, unbedingt persönlich sehen will.«


  Arik war nicht sicher, ob er sich geschmeichelt oder beleidigt fühlen sollte. Vielleicht beides. »Dann werde ich der guten Frau Doktor erlauben, dir Anweisungen zu geben.« Er reichte Megeara, die ihn noch immer anstarrte, den Hörer.


  Geary konnte nicht glauben, was sie da hörte. War das wirklich so einfach? War nur ein einziger Anruf nötig, damit sie die Papiere bekam, die sie so dringend brauchte und die so schwierig zu beschaffen waren? »Hallo? Kyrios Catranides?«


  »Der bin ich – und Sie sind …?«


  »Dr. Geary Kafieri.«


  »Schön, Sie kennenzulernen, Doktor. Wie mein Bruder bereits sagte, muss ich wissen, wo ich Sie beide abholen kann, sodass wir Ihre Genehmigungen beschaffen können.«


  Geary war noch immer ein bisschen reserviert. Es lag nicht in ihrer Natur, Menschen zu vertrauen, besonders nicht nach all den Jahren, in denen sie versucht hatte, das zu vollbringen, wozu diese beiden offenbar in einer einzigen Stunde fähig schienen. »Ich dachte, Sie wären ein Einzelkind?«


  Solin zögerte nicht mit der Antwort. »Ja und nein. Ich habe einige Halbgeschwister, und einer davon ist zufällig Arik. Wenn Sie jetzt so freundlich wären, mir zu sagen, wo Sie anlanden werden …«


  Das tat sie, obwohl sie immer noch erwartete, dass das Ganze ein Witz war.


  »Sehr gut«, sagte Solin, als sie ihm den Anlegeplatz in der Marina durchgegeben hatte. »Ich werde Sie beide dann dort in etwa einer Stunde treffen.«


  »Danke.«


  Geary beendete den Anruf und gab Brian das Handy. »Er besorgt uns die Genehmigungen. Glauben Sie, er kann das wirklich?«


  Brian zuckte mit den Schultern. »Wenn das irgendjemand kann, dann er. Solin verkehrt in den höchsten Kreisen, zu denen nicht mal ich Zugang bekomme … und das sagt eine Menge darüber aus, wie viel Geld er hat.«


  Sie schaute Arik an, der ein vollkommen unbewegtes Gesicht machte. »Und er ist wirklich Ihr Bruder?«


  »Ja.«


  Brian räusperte sich. »Na ja, wenn Sie diese Genehmigungen bekommen, werde ich das mit der finanziellen Unterstützung noch einmal überdenken.«


  Das bedeutete ihr sehr viel. Ohne seine finanzielle Unterstützung hätten sie keine andere Wahl, als einzupacken und nach Hause zurückzukehren. »Danke, Brian.«


  Er nickte ihr zu und verließ die beiden.


  Arik lächelte sie verführerisch an. »Sind Sie jetzt glücklich?«


  »Ich weiß nicht, ob glücklich das richtige Wort ist. Ich bin noch immer misstrauisch, was Sie und Ihre Motive angeht.«


  Er schnalzte mit der Zunge. »Nach alldem – wie können Sie mir da noch immer misstrauen?«


  Meinte er das ernst? »Können Sie mir das vielleicht übel nehmen? Ich kenne Sie immer noch nicht, und Sie machen mir hier große Geschenke, und das aus keinem besonderen Grund. Warum wollen Sie mir helfen?«


  »Weil ich Sie faszinierend finde. Sie waren in der Universität bei Ihrem Vortrag so leidenschaftlich, und jetzt sind Sie auf einer unmöglichen Suche, genau wie ich. Das muss man einfach bewundern. Gar nicht davon zu reden, dass Sie mir das Leben gerettet haben. Dass ich Ihnen jetzt mit den Genehmigungen helfe, ist doch wohl das Mindeste, was ich tun kann.« In seinen Augen glitzerte und glühte etwas, während er sprach. Sie fühlte sich wie eine Schlange, die vom Schlangenbeschwörer aus ihrem Korb gelockt wird – mitten auf die Straße, um von einem riesigen Lastwagen überrollt zu werden.


  »Was wollen Sie wirklich von mir?«, fragte sie.


  »Einfach nur ein Lächeln, sonst nichts.«


  »Es fällt mir schwer zu glauben, dass etwas so Kleines Sie zufriedenstellen würde.«


  Sein Grinsen wurde zweideutig. »Es würde mir zumindest ein bisschen über die Runden helfen.«


  Geary war nicht sicher, was sie von ihm halten sollte. Auf der einen Seite half er ihr weiter, wie es niemand sonst konnte. Er schuldete ihr überhaupt nichts, und doch …


  War es wirklich so einfach? Wollte er sich für seine Rettung revanchieren? Er war Grieche, und es ergab einen Sinn, wenn man es in diesem Licht sah. Die Griechen hatten einen strengen ethischen Verhaltenskodex, was falsch und richtig war. Sich für eine Sache zu revanchieren, das war etwas, das sie zweifellos, ohne zu zögern, tun würden. Vielleicht urteilte sie ja zu hart über ihn.


  »In Ordnung, Arik. Es tut mir leid, dass ich so gereizt war. Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, Menschen nicht zu vertrauen, vor allem solchen nicht, die ich nicht kenne.«


  »Das verstehe ich. Und wir sind uns ja auch unter äußerst merkwürdigen Umständen begegnet.«


  Ein winziges Lächeln glitt über ihr Gesicht, als sie sich daran erinnerte, wie sie ihn an Bord befördert hatte. »Das stimmt allerdings.«


  Seine Gesichtszüge wurden weich, und er zeigte den verführerischsten Blick, den sie je bei einem Mann gesehen hatte. »Wollen wir noch einmal von vorn anfangen?« Er streckte ihr die Hand hin. »Ich bin Arik Catranides.«


  Sie schüttelte ihm die Hand. »Geary Kafieri, und ich will noch immer wissen, wie Sie im Meer gelandet sind.«


  Er hob ihre Hand an die Lippen, sodass er einen Kuss auf ihre Fingerknöchel hauchen konnte. »Und ich verspreche Ihnen, dass ich Ihnen eines Tages die Antwort auf dieses Geheimnis verraten werde.«


  Sie wusste nicht, warum, aber ihre Nackenhaare stellten sich auf, und gleichzeitig lief ihr ein Schauer über den Rücken. Dann dachte sie daran, wie Arikos sie in ihren Träumen in Schokolade mit Schlagsahne getaucht hatte, die er dann langsam und genüsslich von ihrem Körper geleckt hatte. Aber das hier war nicht der Mann, der sie verführt hatte.


  Oder doch? Konnte es sein, dass ihr Unterbewusstsein sich die ganzen Jahre lang diese Erinnerung gemerkt hatte, und erst jetzt, wo sie diesen Mann brauchte, hatte sie sich wieder an ihn erinnert?


  Es schien nicht plausibel. Aber wie sonst konnte sie seine Anwesenheit hier auf dem Boot erklären, und die Tatsache, dass er in den vergangenen Wochen immer wieder in ihren Träumen aufgetaucht war? Sie musste sich an ihn erinnert haben.


  Und jetzt, wo sie entspannter war, fand sie, dass er etwas sehr Ruhiges und Friedliches ausstrahlte. Etwas, das sie milde stimmte.


  Nur seine Augen nicht – die erschreckten sie. Irgendwie erschienen sie allwissend und mächtig. Bohrend und tödlich.


  »Wo genau leben Sie eigentlich?«


  Er antwortete nicht. Stattdessen stellte er sich hinter sie und schlang die Arme um sie. Genau das hatte ihr Liebhaber im Traum Tausende von Malen gemacht.


  Sie erstarrte in seiner Umarmung. »Wer sind Sie, Arik? Warum sind Sie wirklich hier?«


  Er rieb seine Wange an ihrer, sodass seine Barthaare ihr Schauer über den Rücken jagten. »Sie wollen Atlantis, ja?« schnurrte er ihr ins Ohr, während die Begierde in ihr brannte.


  »Ja.«


  »Was kümmert Sie dann noch alles andere?«


  Die Hitze in ihrem Körper, zum Beispiel, kümmerte sie. Sie war anders als alles, was sie je zuvor erlebt hatte. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich anderen gegenüber beweisen müssen. Und weil der Ruf ihres Vaters ihren eigenen Ruf so stark beschädigt hatte, hatte sie sich die allergrößte Mühe gegeben. Dass sie eine Frau war, war kein Grund dafür, dass die elitären Wissenschaftler sie geringschätzen durften. Sie hatte ihr ganzes Leben darauf ausgerichtet, eine seriöse Wissenschaftlerin zu sein, und alles andere hatte sie hintangestellt.


  Aber mit Arik war es anders. Er behandelte sie wie eine Frau, und ihn schreckten ihre schützenden Stacheln nicht ab. Und er hielt sie für eine begehrenswerte Frau. Allein dieses neue Phänomen war schon angenehm erregend.


  Sie wollte die Augen schließen und sich an ihn lehnen, ihre Hand an seine Wange legen, sodass sie die Muskeln in seinem Kiefer spüren konnte. Genau das würde sie jetzt tun, wenn das hier ein Traum wäre.


  Aber es war die Realität, und Dr. Geary Kafieri hatte keine Zeit für solche Spielchen. Sie wollte nichts lieber als dortbleiben, wo sie war, und doch trat sie von ihm weg. »Ich muss jetzt arbeiten.«


  Arik knirschte frustriert mit den Zähnen. Aber schließlich hatte vor allem ihre Macht sie für ihn so anziehend gemacht. Ich will, dass du bleibst …


  Dieser Gedanke war ihm durch den Kopf gegangen, als sie sich umdrehte und ihn ärgerlich ansah. »Und ich habe Ihnen gesagt, dass ich etwas zu tun habe!«


  Bei der Wut in ihrer Stimme runzelte er die Stirn. »Wie bitte?«


  »Sie sagten, Sie wollen, dass ich bleibe, und das kann ich nicht.«


  Er senkte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht gesagt.« Er hatte es nur gedacht.


  »Ich habe Sie laut und deutlich gehört.«


  »Aber ich habe kein Wort gesagt.« Wie konnte sie ihn gehört haben, obwohl er seine Kräfte nicht mehr besaß?


  Geary wusste nicht, was sie davon halten sollte. Irgendetwas stimmte hier nicht, das konnte sie spüren. Sie musste von ihm wegkommen, damit sie sich das Ganze in Ruhe durch den Kopf gehen lassen konnte.


  Sie verließ ihn wortlos und ging an Deck, wo sie ein bisschen frische Luft schnappen und einen klaren Kopf bekommen wollte.


  An Deck traf sie Thia. »Na, wo ist denn unser Süßer?«


  »Er ist unten.«


  Ein anspielungsreiches Lächeln glitt über Thias Gesicht. »Genau da hätte ich ihn gern … unten.«


  Geary verdrehte die Augen über diese Doppeldeutigkeit, als eine Brise sie streifte und sie erzittern ließ. Sie hatte noch immer ihre nassen Sachen an, und da sie gleich einem griechischen Beamten gegenübertreten würde, musste sie sich umziehen, wenn sie ihn nicht beleidigen wollte.


  »Vorsicht, Thia, ich bin sicher, das würde ihm gefallen.«


  Kat kam vorbei und lachte. »Das bezweifle ich aber sehr.«


  Bei dem merkwürdigen Klang in Kats Stimme runzelte Geary die Stirn. Mit fast eins neunzig war Kat, genau wie Thia, größer als die anderen an Bord und überragte sowohl Männer als auch Frauen. Kat sah sehr griechisch aus, sie hatte blondes Haar und scharf blickende grüne Augen. Sie war erst vor einigen Wochen zu ihnen gestoßen – kurz nachdem sie die Mauer entdeckt hatten, die sie so verzweifelt gern ausgraben wollen. »Weißt du irgendetwas über unseren Gast?«


  Kat zuckte lässig mit den Schultern. »Nein, wieso sollte ich?«


  »Hm …« Geary war nicht sicher, ob sie das glauben sollte oder nicht. In Kats Benehmen lag etwas Merkwürdiges, und das verriet ihr, dass sie Informationen zurückhielt.


  »Kat, du bist doch aus Griechenland, oder?«


  Sie lachte wieder. »Ich bin hier geboren und aufgewachsen. Ich bezweifle, dass jemand noch viel griechischer sein kann. Warum?«


  »Glaubst du wirklich, dass dieser Typ uns helfen kann, an die Genehmigungen zu kommen?«


  »Das werden wir bald erfahren«, sagte Kat nüchtern.


  Geary konnte es gar nicht schnell genug damit gehen. »Na gut, ich muss mich jetzt umziehen, ehe wir anlegen. Wir sehen uns gleich.«


  Kat wartete, bis Geary unter Deck verschwunden war, dann sah sie Thia an, die mit ihren achtzehn Jahren der Göttin Artemis erschreckend ähnlich sah. »Übrigens, Scott hat dich gesucht.«


  Thias Gesicht hellte sich auf. »Ach wirklich?«


  »Ja. Mach dich lieber schnell auf den Weg, ehe er seine Meinung ändert.«


  Thia hätte nicht schneller loslaufen können, wenn sie die geflügelten Schuhe des Hermes getragen hätte. Das war ganz klar eine gute Sache.


  Jetzt sollte der Rotschopf zumindest für die nächsten Minuten so beschäftigt sein, dass Kat die neueste Eroberung auf dem Schiff besuchen konnte, ohne dass sie dabei gestört würde, und vor allem, ohne dass jemand mithörte.


  Sobald sie sicher war, dass Thia aus dem Weg war, lief Kat zu Teddys Kabine, in der Arik sich befand. Sie klopfte kurz an und stieß die Tür auf.


  Arik stand am Fenster und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er sah sie kühl an. »Sie sind nicht Megeara.«


  »Nein, das bin ich nicht. Aber ich würde gerne wissen, wie eine Gestalt wie Sie auf dieses Boot kommt.«


  »Eine Gestalt wie ich?«


  Sie nickte und trat einen Schritt näher auf ihn zu. »Groß, dunkelhaarig, unglaublich sexy, mit Augen, die blau leuchten. Die Preisfrage lautet: Wer ist Ihr Vater?«


  »Wie bitte?«


  »Wer ist Ihr Vater?«, wiederholte sie. »Morpheus? Oder Phobetor?«


  Er schaute sie misstrauisch an. »Wer sind Sie?«


  »Katra Agrotera. Aber die meisten Leute in dieser Sphäre nennen mich Kat.«


  Sie sah das Erkennen in seinen Augen aufleuchten. »Agrotera?«


  »Ja«, beantwortete sie die Frage, die er nicht gestellt hatte. Agrotera war einer der Namen, der oft im Zusammenhang mit der griechischen Göttin Artemis auftauchte – ein Name, den ihre Dienerinnen verwendeten. Artemis hatte Kat hergeschickt, um die Fortschritte des Forschungsteams im Auge zu behalten. »Ich bin eine koris von ihr.«


  »Was machst du hier?«


  »Ich habe ab und zu mit Gearys Vater zusammengearbeitet, damals, als die beiden keinen Kontakt hatten. Und weil sie der Sache jetzt allmählich gefährlich nahe kommt, fand Artemis, ich sollte ihr den ein oder anderen Stein in den Weg legen.«


  »Und wieso?«


  »Ganz einfach: Atlantis darf nicht entdeckt werden.«


  Er spottete: »Da bist du schon die Zweite, die mir das innerhalb der letzten Stunde sagt. Warum ist es Artemis denn so wichtig, dass Atlantis nicht entdeckt wird?«


  »Das Warum ist nicht so wichtig. Glaub mir einfach, wenn ich dir sage, dass du dich lieber zurückhalten solltest … auf mehr als eine Art.«


  Er zuckte nicht zusammen und zeigte auch sonst kein Anzeichen irgendeiner Empfindung, und das schien ihr folgerichtig, wenn man bedachte, wer er war. Doch es war an der Zeit, dass er lernte, sich zu fürchten.


  Als er sprach, war sein Tonfall flach und tödlich. »Megeara will es finden.«


  »Und wer in der Hölle brät, will Eiswasser. Die Geschichte der Menschheit ist voll von Leuten, die etwas wollen, das sie nicht bekommen können. Sie wird diese Enttäuschung überleben, glaub mir.« Kat ging langsam auf ihn zu und senkte die Stimme, damit keiner, der möglicherweise draußen im Flur vorbeikam, sie hören konnte. »Aber das erklärt noch immer nicht, warum ein Dream-Hunter hier ist, in Fleisch und Blut, auf diesem Schiff. Ich bin sicher, du bist nicht nur in diese Welt hinübergewechselt, um der Frau Doktor bei ihrer Suche zu helfen.«


  Er wurde besser überwacht als ein unglaublich wertvoller Schatz. »Ich wollte wissen, wie es ist, ein Mensch zu sein. Ist das vielleicht ein Verbrechen?«


  »Auf dem Olymp kann es das sein.«


  »Willst du mir drohen?«


  »Ich warne dich. Vergiss, dass du je etwas von Atlantis gehört hast.«


  »Und wenn ich deine Warnung nicht beachte?«


  »Dann wird es hässlich werden. Und zwar richtig hässlich.«


  Er grinste sie frech an. »Ich bin es gewohnt, dass man mir das Fleisch von den Knochen reißt, Kleine. Du auch?« Er ließ ihr keine Zeit zu antworten, und fuhr fort: »Du kannst niemandem drohen, der nicht in der Lage ist, etwas zu fühlen, und du kannst ihn auch nicht einschüchtern. Ich habe keine Angst vor Schmerzen, denn ich kenne nichts anderes.«


  »Du bist ein masochistischer Dreckskerl, was?«


  »Ist nicht genau das die Natur eines Skotos? Schließlich hat deine Rasse uns erst dazu gemacht.«


  Diese Worte brachten Kat zum Schweigen. Er hatte ja recht. Was den Oneroi angetan worden war, war bedauerlich und unglückselig. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er nicht einfach Atlantis freilegen konnte. Artemis war nicht die Einzige, die zornig sein würde. Dieser kleine Skotos spielte mit dem Feuer und hatte die Brisanz nicht einmal ansatzweise begriffen.


  »Du bist also nur hier, weil du einmal ein Mensch sein und die Welt erleben wolltest? Sonst nichts?«


  »Sonst nichts.«


  Kat konnte das fast glauben – bis auf eine einzige Sache. »Wie passt Geary da ins Bild?«


  »Wer sagt denn, dass sie ins Bild gehört?«


  Kat lachte, als sie das Glitzern in seinen kristallblauen Augen sah – er verbarg etwas vor ihr. »Du hältst mich hoffentlich nicht für dumm. Du hast keine göttlichen Kräfte, das spüre ich. Ab und zu kommen Leute deiner Art in diese Sphäre des Daseins, um Opfer auszusuchen, aber dabei verlieren sie ihre Kräfte nicht. Du hast deine im Tausch hergegeben, damit du hierherkommen und ein Mensch werden konntest, und du hilfst Geary. Warum?«


  »Zuerst sagst du mir, warum Artemis ein Interesse an dieser Sache hat – und dann antworte ich dir vielleicht.«


  Er reagierte schnell und klug, das musste sie ihm lassen. »Nun gut. Es sieht so aus, als hätten wir uns verständigt. Ich lasse die Finger von deinen Angelegenheiten, und du lässt die Finger von meinen Angelegenheiten.«


  »Das scheint mir nur fair zu sein.«


  Kat schaute an ihm vorbei durchs Bullauge, wo der Hafen in Sicht kam. Nicht mehr lange, dann würde er mit Geary losziehen, um die Genehmigungen zu besorgen.


  Bei diesem Gedanken unterdrückte Kat einen Schauder. »Aber merke dir eines, Dream-Hunter: Wenn du mir in die Quere kommst, dann werde ich dich für meine Mission opfern.«


  Er lachte tief in der Kehle. »Dazu kann ich nur sagen: Ebenfalls. Ich werde nicht zulassen, dass du der Sache in die Quere kommst, derentwegen ich hergekommen bin.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wagst du es etwa, mir zu drohen? Weißt du eigentlich, was dem letzten Mann passiert ist, der einer kori etwas zuleide getan hat?«


  Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich habe keine Angst vor Artemis. Jetzt bin ich zwar ein Mensch, aber das werde ich nicht lange bleiben. Ich werde meine Kräfte im vollen Umfang wiederbekommen. Du und deine Herrin sollten daran denken.«


  Sie seufzte. »Ach, Arik! Artemis ist noch dein kleinstes Problem, wenn du wirklich Atlantis entdeckst. Mit dem atlantäischen Kontinent sind Mächte begraben, so tief und dunkel, dass Zeus eine Witzfigur dagegen ist. Du hast einiges mehr zu fürchten als mich und meine Herrin. Und zum Schluss gebe ich dir noch einen guten Rat.«


  »Und der wäre?«


  »Die Dinge sind selten so, wie sie scheinen. Atlantis und das, was dort geschehen ist, bedeutete für viele Götter eine wahre Pest. Wie du weißt, sind sich die Götter selten über etwas einig, aber in diesem Punkt sind sie es ausnahmsweise. Du würdest gut daran tun zu verschwinden, sobald wir anlanden, und dir eine neue Gespielin für deine Träume zu suchen.«


  »Du lügst also Megeara an und gibst dich für jemanden aus, der du nicht bist. Du tust so, als ob du ihr hilfst, und legst ihr stattdessen Steine in den Weg. Sehr nobel von dir!«


  »Und du bist hier, um sie zu verführen – und dann? Willst du sie umbringen? Ist das dein Plan?«


  Er schaute weg, und ihr entging nicht, dass seine Augen von einem dunklen Schleier aus Trauer verdunkelt wurden, bevor er das Gefühl wieder verbarg. »Ist meine Absicht noch von Interesse? Du hast dich doch schon entschlossen, sie umzubringen.«


  Bei seinen Worten durchfuhr sie kalter Zorn. »Ich habe noch nie einen Menschen getötet, so herzlos bin ich nicht. Verdammt, ich habe sogar versucht, ihren Vater zu retten, und um seinetwillen passe ich jetzt auf Geary auf und wache über sie, statt dass ich einer anderen kori erlaube, das zu tun. Ich will nicht erleben, dass sie stirbt. Sie ist viel zu anständig dafür. Also sage ich dir noch einmal: Verschwinde von hier.«


  »Und wenn ich das nicht kann?«


  »Dann herrscht Krieg zwischen uns.«


  »Das ist bedauerlich, aber damit kann ich leben.« Er stellte sich vor sie, und sie hasste die Tatsache, dass sie zu ihm aufschauen musste. Genau das hatte er beabsichtigt. Aber es brauchte einiges mehr, um sie einzuschüchtern. »Bleib mir fern, Katra, um deiner selbst willen.«


  Nun gut – immerhin wusste sie nun, woran sie war. Jetzt musste sie nur noch mit Geary reden und alles tun, was in ihrer Macht stand, um zu erreichen, dass sie Arik so schnell wie möglich wieder loswurde. Er war im Moment ein Mensch und konnte nicht mit Gearys Gedanken oder Gefühlen spielen. Das war ein Segen.


  »Mach dir keine Gedanken«, sagte sie. »Ich habe vor, dir ein Dorn im Auge zu sein, bis du vor Wut verrückt wirst. Du magst es vielleicht schaffen, Geary herumzukriegen, aber du wirst ihr nicht wehtun. Nicht, solange ich Einfluss darauf nehmen kann.«


  Arik hatte den Mund schon geöffnet, um etwas darauf zu erwidern, als er hörte, dass die Tür hinter ihnen aufging. Er drehte sich um und sah Thia auf der Schwelle stehen. Sie schaute ein wenig dumm.


  »Störe ich?«, fragte sie abfällig.


  Kat schüttelte den Kopf. »Ich wollte gerade gehen.« Sie warf Arik einen harten Blick zu. »Denk daran, was ich dir gesagt habe.«


  »Das Gleiche gilt für dich.«


  In ihren Augen blitzte Zorn auf, dann schob sie sich an Thia vorbei und verschwand. Arik rührte sich nicht. Er dachte über diese Wendung der Dinge nach. Megeara hatte also eine koris von Artemis als Beschützerin …


  Das machte die Sache für ihn ein bisschen schwieriger, aber es schreckte ihn keineswegs ab. Er wollte Megeara voll und ganz besitzen. Und nichts, nicht einmal Zeus persönlich, würde ihn davon abhalten.


  Jetzt musste er nur noch Megeara dazu bringen, dass sie mitmachte.
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  Geary hatte sich nicht mehr in Ariks Nähe begeben, seit sie ihn in der Kabine verlassen hatte. Sie hatte keine Ahnung, ob sie ihm glauben sollte oder nicht, und bis sie über mehr Fakten verfügte, wollte sie sich ihm gegenüber so reserviert wie möglich verhalten.


  Das Boot hatte gerade angelegt, und sie war dabei, ihre Sachen für die Fahrt in die Stadt zusammenzusuchen.


  Sie schaute vom Tisch auf, als Tory hereinstürzte. »Heiliger Strohsack! Gear, komm und sieh dir das an!«


  Stirnrunzelnd folgte sie Tory an Deck und sah sich um, aber sie konnte nichts entdecken, worüber Tory sich hätte aufregen können. Es sah alles normal aus. Christof und Althea gingen die Vorräte durch, ein paar andere Seeleute kontrollierten die Taue, und Thia lag im Bikini da und sonnte sich.


  »Was soll denn los sein?«


  Tory deutete an Land. Und sobald Geary sah, worauf sie zeigte, blieb ihr der Mund offen stehen.


  Ihr fehlten die Worte.


  Am Rand des Hafens stand ein weißer Rolls-Royce, daneben ein Fahrer in Uniform. Er stand neben der Wagentür und hatte die Hände, die in Handschuhen steckten, gefaltet.


  Aber das war nicht das Eindrucksvollste, noch immer nicht.


  Was sie so sprachlos machte, war der wirklich heiß aussehende Mann, der direkt auf ihre Anlegestelle zukam.


  Er hatte schulterlanges schwarzes Haar und einen Gang, der außerordentlich sexy war und klare Entschlossenheit und extreme Selbstsicherheit signalisierte. Er trug einen weißen Leinenanzug über einem blassblauen Hemd, das kaum zugeknöpft war und seinen wohlgeformten Oberkörper sehen ließ. Bei jedem anderen Mann, der einen solchen Anzug trug, hätte man angefangen, über seine sexuellen Präferenzen nachzudenken, aber bei diesem hier bestanden keinerlei Zweifel. Er war durch und durch männlich – und tödlich.


  Er trug eine Sonnenbrille von Versace, und Geary hatte den Verdacht, dass seine Augen, die man durch die Brille nicht sehen konnte, auf sie gerichtet waren.


  Tory räusperte sich. »Ich lehne mich mal aus dem Fenster und behaupte, das ist Ariks Bruder. Und was meinst du?«


  Ja, das glaubte sie auch. Sie hatten das gleiche arrogante, prahlerische Auftreten – als wäre die Welt eine Bühne und sie die einzigen Schauspieler weit und breit, die in der Lage wären, diese Welt zu bespielen.


  Geary sagte kein Wort, sondern ging dem Mann entgegen und traf auf der Gangway mit ihm zusammen.


  Er blieb mit der Andeutung eines Grinsens vor ihr stehen, dann nahm er die Sonnenbrille ab. Ihr stockte der Atem, als sie genau die gleichen eisblauen Augen sah, die auch Arik besaß. Es folgte ein Lächeln mit Grübchen, so auserlesen, dass ihr Herz schneller schlug.


  »Kyrios Catranides?«


  Er streckte ihr die Hand entgegen. »Sie müssen Megeara sein. Freut mich sehr, Sie kennenzulernen.«


  Sie schüttelte ihm die Hand, aber ehe sie wieder loslassen konnte, zog er ihre Hand an die Lippen und gab ihr einen romantischen Handkuss. Tatsächlich prickelte ihre Hand von der Berührung seiner Lippen. »Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen.«


  Er ließ ihre Hand los, und im gleichen Moment verschwand das Lächeln von seinen Lippen, und er schaute an ihr vorbei.


  Sie wandte den Kopf und sah Arik hinter sich stehen. Aufmerksam und kühl betrachtete er seinen Bruder. So kühl, dass sie kurz davor war, Frostbeulen zu bekommen. Die beiden konnten einander nicht ausstehen, das war deutlich zu merken. Sie sahen aus wie zwei Soldaten aus unterschiedlichen Lagern, die einander einzuschätzen versuchten, ehe die Schlacht begann.


  »Arik«, sagte Solin schleppend mit samtener Baritonstimme, »wir haben uns aber lange nicht mehr gesehen.«


  Arik nickte Solin zu. »Ja, allerdings. Ich hoffe, es ist dir gut ergangen.«


  Solin lachte. »Es kommt ganz darauf an. Gut kann eine Vielzahl von Bedeutungen haben. Aber mir geht’s gut genug, um anderen Probleme bereiten zu können. Mehr kann man doch vom Leben nicht erwarten, oder?«


  »Das ist ohnehin alles, was ich von deinem Leben erwarte.«


  Solin schüttelte missbilligend den Kopf. »Und doch stehst du hier und bittest mich um Hilfe. Du kannst mich ja verrückt nennen, aber könnte man da nicht ein bisschen weniger Angriffslust erwarten?«


  »Das erwartest du wirklich?«


  Solin schien mit der Herausforderung seines Bruders locker umzugehen und wandte sich Geary zu. »Verraten Sie mir eines, schöne Dame: Wo, um Himmels willen, haben Sie meinen missratenen Bruder gefunden?«


  Sie warf Arik über die Schulter einen Blick zu und sah, dass er sie beobachtete. »Er trieb im Meer, aber er sagt nicht, wie es dazu gekommen ist.«


  »Wie ich Arik kenne, hat er jemanden so sehr gereizt, dass der ihn ins Meer geworfen hat, in der Hoffnung, er würde ertrinken.«


  »Eigentlich haben sie mich hineingeworfen und gehofft, dass ich auf jemand anderem lande, der dann ertrinkt. Aber leider bist du viel zu schnell weggeschwommen.«


  Geary musste bei Ariks unerwarteter Replik ein Lachen unterdrücken. Er hatte einen sehr trockenen Humor.


  »Eins zu null für dich.« Solin setzte seine Sonnenbrille wieder auf. »Die Genehmigungen liegen für uns bereit, das habe ich organisiert, aber wir sollten Stefan nicht zu lange im Büro warten lassen – nicht dass er seine Meinung wieder ändert!«


  Geary machte geradezu einen Sprung nach vorn. »Ganz bestimmt nicht!«


  Als sie die Gangway hinuntergingen, eilte ihnen Thia hinterher … noch immer im Bikini. Das Oberteil verbarg ihre Vorzüge kaum. »Darf ich euch begleiten?«


  Solin sah sie von oben bis unten an, und Geary war sicher, dass er das zerzauste Aussehen ihrer Cousine in sich aufnahm. Sie schaffte es, sich gleichzeitig verführerisch und naiv zu präsentieren.


  »Ich denke, du bleibst lieber hier, Thia.«


  Thia verschränkte die Arme vor der Brust – was die Größe ihrer Brüste noch mehr betonte – und verzog schmollend den Mund. Aber das änderte nichts an Gearys Entscheidung, im Gegenteil. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten, war, dass Thia mit einem milliardenschweren Playboy anbändelte.


  Ehe Geary die Männer zum Auto schleusen konnte, trat Solin auf Thia zu. Er verbeugte sich, nahm ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. »Keine Sorge, mein Schatz, wir kommen wieder.«


  Thia war von dieser Aufmerksamkeit außerordentlich geschmeichelt. Zumindest, bis Arik sich räusperte. »Ist sie nicht ein bisschen zu jung für dich?«


  Solin antwortete mit einem tiefen, bösen Lachen. Sein Blick glitt einen Moment zu Geary, ehe er Thias Hand losließ und sich auf den Weg zu seinem Auto machte.


  »Was war denn das?«, fragte Geary Arik, als sie ihm folgten.


  »Das ist seine Vorstellung von einem Witz. Ich fürchte, mein Bruder ist oft ein bisschen zurückgeblieben, Sie müssen ihm das nachsehen. Ich habe gehört, er hat den Intellekt eines Zehnjährigen.«


  Solin schnaubte. »Und du versuchst immer noch, dich auf mein Niveau hochzuarbeiten. Und das bedeutet wohl, Arik, dass du den Intellekt eines Säuglings hast.«


  Statt wütend zu werden, starrte Arik seinen Bruder nur an. »Vielleicht. Schließlich haben ein Säugling und ich wenigstens eines gemeinsam.«


  »Und das wäre?«


  Ariks Blick glitt hinab und blieb an Gearys Brüsten hängen. »Ich glaube, das kannst du dir vorstellen. Aber vielleicht auch nicht. Du hast ja schließlich nur das Niveau eines Zehnjährigen.«


  Geary war noch nie gleichzeitig erregt, amüsiert und ungeheuer beleidigt gewesen. Es war eine merkwürdige Kombination. »Könnten wir bitte das Thema wechseln?«


  Solin blieb am Auto stehen, und sein Chauffeur hielt ihm den Wagenschlag auf. »Ja, das sollten wir tun.«


  Sie ließen Geary zuerst einsteigen, dann folgte Arik und schließlich Solin. Er saß ihnen gegenüber, und obwohl sie seine Augen nicht sehen konnte, wusste sie, dass er seinen Blick auf sie gerichtet hielt.


  Als er sprach, hörte sie deutlich eine Spur von Amüsiertheit in seinem Ton. »Sie suchen also Atlantis. Was für ein merkwürdiger Forschungsgegenstand für eine so schöne Dame.«


  Anders als Thia nahm Geary ihm sein Getue nicht ab. »Sie schmeicheln mir, obwohl ich nicht besonders schön bin.«


  »Das ist nicht wahr. Alle Frauen sind schön, und eine Frau wie Sie … ich würde wetten, es gibt Männer, die ihre Seele dafür geben würden, nur um Ihnen nahe zu sein.«


  Sie lachte laut heraus. »Sie sollten es mal als Quacksalber probieren, ich habe gehört, das soll große Gewinne einbringen.«


  »Ja, aber ich habe mein Vermögen schon auf andere Weise gemacht.«


  »Und wodurch?«


  »Mit Viagra«, sagte Arik trocken. »Mein Bruder hat gelernt, mit seinem persönlichen Problem umzugehen und davon zu profitieren.«


  »Das ist wahr«, gab Solin mit einem tiefen Seufzen zu. »Es hat mich geschmerzt zu sehen, wie ein so junger Mann wie Arik mit Impotenz geschlagen war. Deshalb musste ich etwas tun, um dieser armen Seele zu helfen. Aber leider ist es in seinem Fall hoffnungslos. Er ist so schlaff wie eine gekochte Nudel.«


  Geary hielt sich die Hand vor den Mund, damit sie nicht laut herauslachte.


  Arik zögerte keinen Augenblick mit seiner Antwort. »Wie kreativ, dass du dein Problem auf mich überträgst. Aber man sagt ja, dass es Männer gibt, die durch Enthaltsamkeit den Verstand verlieren. Ich schätze, du bist der lebende Beweis dafür.«


  »Werden Sie beide sich die ganze restliche Fahrt weiterhin so kultiviert unterhalten?«, fragte Geary. »Vielleicht sollte ich mich dann nach vorn zum Fahrer setzen, damit Sie genug Platz haben, um sich hier hinten zu prügeln wie zwei Jugendliche.«


  Solin grinste sie amüsiert an. »Das wird nicht nötig sein. Ich denke, wir schaffen es, einen kleinen Waffenstillstand zu schließen … Ihnen zuliebe.«


  »Hm … das bringt mich zum Nachdenken, warum Sie so freundlich zu Arik und mir sind. Es ist doch offensichtlich, dass Sie beide einander nicht gerade lieben.«


  Solin zuckte mit den Schultern. »Wir sind Griechen. Blut ist nun mal dicker als Wasser, egal, was passiert, und wir kümmern uns immer umeinander. Stimmt’s, Arik?«


  »Ja … und zwar auf mehr als eine Art.«


  An diesem Punkt gab Geary auf. Es lag etwas sehr Merkwürdiges im Verhalten der beiden Männer. Vielleicht war sie selbst auch schon verrückt, weil sie mit ihnen hier in der Limousine saß.


  Es überlief sie ein leichtes angstvolles Zittern, als sie das dachte. War sie etwa verrückt? Sie war so schnell in dieses Auto gesprungen …


  O Gott.


  Sie wusste doch eigentlich überhaupt nichts über diese Männer. Sie war so aufgeregt gewesen, dass sie nicht, wie sonst üblich, misstrauisch reagiert hatte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Solin.


  »Ja«, sagte sie und versuchte, sich zu beruhigen. Aber es war schwer, denn ihre Fantasie ging mit ihr durch, und sie stellte sich vor, die beiden würden sie vergewaltigen und töten.


  Solin nahm seine Sonnenbrille ab. »Sie sehen ein bisschen blass aus. Sie glauben doch nicht, dass wir Sie entführt haben, damit wir mit Ihnen machen können, was wir wollen, Doktor?«


  »Nein«, sagte sie und hasste das winzige Zittern in ihrer Stimme. Ihr einziger Trost war, dass Brian wusste, wer Solin war, und dass die Crew seinen Rolls-Royce gesehen hatte. Und alle wussten, dass sie zum Ministerium fuhren, wo sie die Genehmigungen bekommen sollten. »Warum sollte ich so etwas denken? Ich kenne Sie doch beide, oder? Schon fast eine Viertelstunde lang. Vielleicht macht Arik das öfter: Er stürzt sich ins Meer, um vertrauensselige Frauen anzulocken, die er dann später in Ihre Limousine lockt.«


  Solin wechselte einen amüsierten Blick mit Arik. »Ist das deine Masche, Bruder?«


  »Nein. Im Gegensatz zu anderen Leuten jage ich Frauen nämlich keine Angst ein.« Arik wandte sich ihr zu und sah sie ernst an. »Ich bin nicht hier, um Sie zu vergewaltigen, Megeara. Ich habe Ihnen gesagt, Sie wären hier in Sicherheit, und das sind Sie auch.«


  Sie wusste nicht, warum, aber sie vertraute ihm. »Es tut mir leid. Es war einfach keine gute Woche, die ich hinter mir habe. Ich habe das Gefühl, dass sich alles gegen mich verschworen hat, und ich habe einfach eine Enttäuschung zu viel erlebt.«


  Solin hob eine Augenbraue.


  Arik sah zu seinem Bruder hinüber, als er Solins Stimme in seinem Kopf hörte. Du hast sie enttäuscht, was? Und du willst ein Erotischer Skotos sein.


  Er kniff die Augen zusammen. Nicht ich, Solin. Sie ist von deinen Beamten beschämt worden, die ihr nicht erlauben, hier Grabungen durchzuführen.


  Komisch, immer, wenn ich mich mit einer Frau beschäftige, strengt sie sich ungeheuer an, um mich wieder in ihre Träume zu bekommen. Sie kümmert sich überhaupt nicht um solche komischen Forschungsprojekte.


  Megeara ist eben anders.


  An Solins Gesichtsausdruck konnte Arik sehen, dass sein Bruder das nicht begriff.


  Sag mal, wie gefällt dir eigentlich die Welt der Menschen? Bist du schon mal hier gewesen?


  Nein.


  Solin zog überrascht die Brauen hoch.


  Und – bist du überwältigt von allem?


  Das könnte ich nicht behaupten. Vieles finde ich sehr verwirrend. Es ist ganz anders als in den Träumen.


  Solin grinste.


  Du machst dir keine Vorstellung davon!


  Megeara wandte sich an Arik. »Und warum ist Ihnen Atlantis so wichtig? Ich meine, wenn Sie diese Genehmigungen so leicht bekommen können, warum haben Sie sie nicht schon lange eingeholt?«


  Arik hasste es, sie anzulügen, aber wenn er ihr nicht ein paar glaubwürdige Gründe lieferte, dann würde sie, so schreckhaft wie sie war, flüchten und ihn nie wieder an sich heranlassen. »Ich wusste nie, wo ich suchen sollte. Alle meine Forschungen haben zu keinem Ergebnis geführt. Erst, als ich kürzlich mit Spiro gesprochen habe und er Sie erwähnte, hatte ich einen Anhaltspunkt.«


  »Spiro?«


  »Gavrilopoulos. Er hat Ihren Antrag vor zwei Wochen abgelehnt.« Zum Glück hatte sie diese Begebenheit und den Namen des Mannes in ihren Träumen erwähnt. »Seitdem habe ich nach Ihnen gesucht, um Sie über Ihre Ergebnisse zu befragen. Er sagte, Sie wären sehr sicher gewesen, was den Ort angeht, an dem Sie suchen wollen.«


  Geary lehnte sich mit verärgertem Gesichtsausdruck in ihrem Sitz zurück. »Sie kennen also die kleine Ratte.«


  »Ratte?«, fragte Solin neugierig.


  »Er hat so sehr über meinen Antrag gelacht, dass ich dachte, er würde auf der Stelle ersticken.«


  Arik versuchte, sie zu besänftigen. »Er kann manchmal ein bisschen gefühllos sein.«


  »Gefühllos ist gar kein Ausdruck. Er war geradezu grob.«


  »Tja«, sagte Solin gedehnt, »jetzt wendet sich das Blatt.«


  Geary wollte das nur zu gerne glauben. Sie konnte in ihrem Leben wirklich mal eine ordentliche Portion Glück gebrauchen. Oder wenigstens ein mittelgroßes Stück.


  Sie wollte sich von diesem Gedanken ablenken und schaute Arik an. Er schien nicht unbedingt der Typ zu sein, der sich für Anthropologie interessierte. Sowohl er als auch Solin schienen zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass sie an die Vergangenheit oder an die Zukunft denken würden. Sie kamen ihr eher vor wie Leute, die nur an sich selbst denken und auf ihren Vorteil achten.


  »Wie sind Sie dazu gekommen, sich so sehr für Atlantis zu interessieren?«, fragte sie Arik. »Woher wussten Sie über meinen Anhänger Bescheid?«


  Seine Augen glitzerten amüsiert. »Sie stellen immer gleich mehrere Fragen auf einmal, was?«


  »Tut mir leid, das muss die Professorin in mir sein. Eine Frage führt unweigerlich zur nächsten, und damit ich keine Zeit verschwende, stelle ich in der Regel gleich alle beide und suche dann nach der Antwort. Und weil wir gerade von Antworten sprechen: Sie haben meine beiden letzten Fragen noch nicht beantwortet.«


  »Ja, Arik«, sagte Solin mit einer Andeutung eines Grinsens in der Stimme, »warum bist du eigentlich so fasziniert von Atlantis?«


  Arik warf seinem Bruder einen wütenden Blick zu, den sie in keinster Weise verstehen konnte. Warum regte ihn diese Frage so auf?


  »Das Unbekannte hat auf mich schon immer einen besonderen Reiz ausgeübt«, sagte Arik und schaute Geary an. »Angeblich ist Atlantis nur ein Mythos, aber ich weiß es besser. Ich glaube an Atlantis.« Er begegnete Solins Blick. »Ich glaube sogar, dass die Götter mitten unter uns sind, sogar hier und jetzt.«


  Solin kommentierte diese Bemerkung mit einem unhöflichen Schnauben.


  Geary runzelte die Stirn. Nachdem sie erlebt hatte, wie ihr Vater behandelt worden war, obwohl er recht gehabt hatte, lachte sie nicht mehr über das, was andere Menschen glaubten. Solins Grausamkeit schmerzte sie. »Sie haben mir immer noch nicht erklärt, wie Sie über meinen Anhänger Bescheid wissen konnten.«


  »Ich kenne einen Mann, der ein ähnliches Medaillon trägt. Er war der Erste, der mir von Atlantis erzählt hat.«


  Bei Ariks Enthüllung blieb ihr der Mund offen stehen. Es gab noch jemand anderen, der solche Dinge gefunden hatte? »Wirklich?«


  Er nickte.


  Sie war von dieser Möglichkeit fasziniert. »Ist er ein Grieche? Wann sind Sie ihm begegnet? Könnten Sie mich mit ihm bekannt machen? Ich wüsste nur zu gern, wie er an sein Fundstück gekommen ist.«


  Arik schüttelte den Kopf. »Schon wieder viele Fragen.«


  »Die Zeit eilt nur so dahin, und ich brauche Antworten.«


  Er hatte Mitleid mit ihr. »Ja, er ist ein Grieche, und ich bin ihm vor langer Zeit begegnet, als ich noch sehr jung war. Leider spricht er heutzutage nicht mehr von Atlantis. Ich glaube, bei diesem Thema gibt es etwas, das ihn betrübt.«


  »Sie haben ja keine Ahnung«, sagte Solin lachend. »Acheron würde dich umbringen, wenn er hören würde, dass du so über ihn redest.«


  Arik trat seinem Bruder vors Schienbein und wandte sich dann wieder Geary zu. »Jetzt aber genug von mir. Wieso haben Sie Ihre Einstellung geändert und versuchen jetzt, Atlantis zu finden?«


  »Der Grund dafür ist mein Vater. Ich habe ihm auf dem Sterbebett versprochen, dass ich Atlantis für ihn finden würde.«


  »Das war aber nett von Ihnen!«


  Geary schaute zur Seite, als die Gefühle ihr die Kehle zuschnürten. Sie wünschte sich, sie wäre zu seinen Lebzeiten freundlicher zu ihm gewesen.


  Solin seufzte tief, als würden ihre Gefühle auch ihn durcheinanderbringen. »Jetzt werden wir wohl alle ganz sentimental. So eine Gefühlsduselei!« Er drückte einen Knopf und war mit dem Chauffeur verbunden.


  »Ja, Sir?«


  »George, bitte würden Sie bei der nächsten Gelegenheit halten und uns ein paar glühende Schürhaken besorgen, mit denen wir uns das Augenlicht nehmen können? Und wo wir gerade dabei sind, sollten wir auch Salz besorgen, damit wir es uns in die Wunden reiben können.«


  »Sehr wohl, Sir«, sagte der Fahrer trocken. Gleich darauf fuhr er fort: »Wünschen Sie an einem bestimmten Platz anzuhalten? Ich habe gehört, dass man auf dem Markt gute Schürhaken erstehen kann. Falls Ihnen ein kleiner Umweg nichts ausmacht?«


  Solin schien ernsthaft über diese Frage nachzudenken. »Was meint ihr? Lieber gewöhnliche Schürhaken oder eine bessere Qualität? Warum nehmen wir eigentlich keine rostigen Löffel? Die tun sicher noch mehr weh.«


  »Sie haben wirklich eine kranke Fantasie.« Geary schüttelte den Kopf.


  Solin sah sie an und zog eine Augenbraue hoch.


  »Heißt das, Sie wollen auf mein Angebot verzichten?«


  »Auch wenn Sie mich für verrückt halten, ja, ich denke, ich werde darauf verzichten.«


  »In Ordnung. Danke, George. Es scheint, als müssten wir nun doch ohne die Schürhaken auskommen.«


  »Sehr wohl, Sir. Soll ich trotzdem Salz besorgen?«


  Und wieder schien Solin ernsthaft darüber nachzudenken, ehe er antwortete. »Nein, ich denke, das ist im Moment nicht nötig.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  Geary lachte nervös und schaute zwischen Solin und Arik hin und her. Sie waren beide sehr merkwürdig. Und sie hatten den merkwürdigsten Humor, den sie je erlebt hatte. »Bei Ihnen war sicher immer etwas los, als Sie zusammen aufgewachsen sind. Ich wette, Ihre armen Eltern plagen noch heute Albträume.«


  Solin brach in lautes Gelächter aus. »Sie machen sich gar keine Vorstellung davon.«


  »Wissen Sie, ich fühle mich von dem Witz ausgeschlossen, auf dem Sie offenbar die ganze Zeit herumreiten.«


  »Ignorieren Sie ihn einfach«, sagte Arik ruhig. »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass er verrückt ist.«


  »Ja, aber das habe ich Arik doch auch gut beigebracht, oder, Bruderherz?«


  Geary entging das flüchtige Aufglimmen von Zorn in Ariks Augen nicht – kurz, aber unmissverständlich.


  Das Auto wurde langsamer und bog um eine Ecke. Diese Straße kannte Geary inzwischen besser als die Straße, in der sie wohnte. Sie war diesen Weg in den vergangenen fünf Jahren so häufig gegangen, dass sie ihn auch mit verbundenen Augen gefunden hätte.


  Sie waren beinahe am Ziel.


  In ihrer Brust machten sich Enttäuschung und ein Gefühl von drohendem Unheil breit, als der Chauffeur das Auto genau dort zum Stehen brachte, wo heute Vormittag noch ihr Taxi gehalten hatte.


  Es wird immer besser.


  Der Fahrer hielt ihr die Tür auf und ließ sie aussteigen. Arik folgte ihr, und dann kam Solin, der maskulin-schwungvoll aus dem Auto sprang. Mehrere Frauen auf der Straße fielen beinahe in Ohnmacht.


  »Hallo, meine Hübschen«, sagte Solin und grinste sie verführerisch an.


  Sie flüsterten miteinander und gingen weiter, wobei sie ihm noch eine Weile Blicke zuwarfen.


  Arik schaute Geary belustigt an. »Ist schon merkwürdig, wie Frauen gar nicht anders können, als eine solche Katastrophe anzustarren, was?«


  Solin verdrehte bei Ariks Bemerkung die Augen. »Als ob du etwas davon wüsstest!«


  »Das stimmt. Ich bin selbst nie eine Katastrophe gewesen. Ich bewundere nur die Art und Weise, wie du entgleist.«


  Als sie sich dem Regierungsgebäude näherten, hielt ihnen ein Uniformierter die Tür auf und ließ sie eintreten.


  Geary ging auf die Treppe zu, aber Solin hielt sie zurück. »Wir gehen nicht mit dem gewöhnlichen Volk dort hinauf. Unser Mann sitzt anderswo. Hier entlang.«


  Sie sah Arik stirnrunzelnd an, ehe sie Solin in ein elegant eingerichtetes Büro folgte, das voller Fundstücke aus der griechischen Antike war. Die Anthropologin in ihr war sofort fasziniert von einer wunderbar erhaltenen Vase, die in einer gläsernen Vitrine stand. Ein so gut erhaltenes Stück war ihr überhaupt noch nie begegnet. Es war wirklich von auserlesener Qualität.


  Sie starrte die Vase ehrfürchtig an und legte ihre Hand auf das Glas. »Sie ist aus dem ersten Jahrhundert.«


  Sie merkte, dass Arik hinter ihr stand. »Der Kampf um Troja. Achilleus schleift Hektor um die Mauern.«


  Geary nickte, als sie das Motiv erkannte. »Es ist kein Chip daran.«


  »Deswegen steht sie ja auch in der Vitrine.«


  Beim Klang der Stimme drehte sie sich um und sah einen beleibten Gentleman Anfang sechzig. Sie war ihm bei ihren früheren Besuchen bereits ein oder zwei Mal begegnet, aber sie hatte keine Ahnung, wie er hieß oder was seine Position war.


  Er wippte auf den Füßen vor und zurück und musterte sie abschätzend. »Dr. Kafieri, nehme ich an?«


  »Ja, richtig.«


  Er kniff die Augen halb zusammen, und man konnte seinem Blick entnehmen, dass er nicht besonders viel von ihr hielt. Dann seufzte er leidend und wandte sich an Solin. »Ich hoffe, diesen Gefallen werden Sie mir nicht vergessen.«


  »Das werde ich nicht, da können Sie sicher sein.«


  Der stämmige Mann nickte knapp und führte sie in ein kleines Büro mit einem schwarzen Schreibtisch, der von Papieren übersät war.


  Geary blieb fast das Herz stehen, als sie genau das sah, was sie so lange ersehnt hatte.


  Die Genehmigungen.


  Sie wollte darauf zulaufen, sie sich schnappen und an ihrer Brust bergen. Aber ohne Unterschrift und amtliches Siegel waren sie wertlos. So nahe wie jetzt war sie einer Genehmigung noch nie gekommen. Ihr blieb vor Aufregung fast das Herz stehen.


  Wortlos nahm er die Dokumente, als ob sie für sie nicht die Welt bedeuten würden, setzte sich hinter seinen Schreibtisch und versah sie mit Unterschrift und Stempel.


  Ohne darüber nachzudenken, streckte Geary die Hand danach aus, aber er zog sie zurück.


  Wieder kniff er die Augen halb zusammen und richtete seinen durchdringenden Blick auf sie. »Ihnen ist doch klar, dass alles, was Sie an Kunstgegenständen finden, Eigentum des Staates Griechenland ist? Ich erwarte von Ihnen wöchentlich einen ausführlichen Bericht, zusammen mit allem, was Sie möglicherweise ausgraben.«


  »Ich verstehe.«


  Er hielt die Papiere noch einen weiteren Moment fest, ehe er sie ihr endlich entgegenstreckte.


  Ihr zitterten die Hände, als sie die Genehmigungen berührte. Sie befürchtete, gleich in Tränen auszubrechen. Noch nie war sie der Erfüllung ihres Versprechens näher gewesen, seit Cosmo ihr die Besitztümer ihres Vaters übergeben hatte. »Danke«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte, während in ihr die Gefühle tobten.


  »Sie müssen mir nicht danken, Dr. Kafieri. Halten Sie einfach nur Wort und vergessen Sie den Gefallen, den ich Ihnen heute erwiesen habe, nicht. Wenn ich diesen Moment je bereuen müsste, versichere ich Ihnen: Das, was ich in so einem Fall fühle, ist nur eine Kleinigkeit gegen das, was Sie dann durchmachen müssen.«


  »Ich verstehe, Sir. Glauben Sie mir, Sie werden es in keiner Weise bereuen.«


  »Dann verhalten Sie sich dementsprechend!«


  Sie nickte, während sie ihre Genehmigungen an die Brust drückte, dann drehte sie sich um und lächelte Arik vorsichtig an.


  Arik konnte kaum atmen, als fremde Gefühle ihn packten. Ihre Augen standen voller Tränen, aber die Dankbarkeit, die in ihnen lag, berührte ihn am meisten. Er hatte noch nie so etwas empfunden. Ihre Freude war so groß, dass auch er sie spüren konnte.


  »Danke«, hauchte sie.


  Er konnte nur nicken, während er darum kämpfte, die fremden Gefühle in ihm zu begreifen, die keinerlei Sinn ergaben. Seine Kehle war eng. Sein Herz hämmerte. Er wollte gleichzeitig lachen und weinen und wusste nicht, warum. So verwirrt war er noch nie gewesen. Kein Wunder, dass Hades so abfällig von Gefühlen gesprochen hatte.


  Sie waren ihm ein Rätsel.


  Solin wies mit dem Kopf zur Tür. »Warum geht ihr beide nicht schon mal zum Auto? Ich komme gleich nach.«


  Arik hielt Megeara die Tür auf.


  Er hatte sie kaum hinter ihnen geschlossen, als sie sich zu ihm umdrehte und ausgelassen lachte. Sie schlang die Arme um ihn, küsste ihn auf die Wange und drückte sich an ihn.


  Die Hitze versengte ihn schier, als er ihre Brüste fühlte. Dann spürte er ihre weichen Lippen auf seiner Haut, ehe sie sich von ihm löste. »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken!« Sie gab ein merkwürdiges Geräusch von sich, dann wirbelte sie herum. »Mein Gott, ich kann es einfach nicht glauben. Ich kann es nicht fassen, dass ich tatsächlich meine Genehmigungen in der Hand halte! Und ich bin auf ganz legalem Weg daran gekommen und musste nicht mal jemanden umbringen!« Sie jubelte und fiel ihm erneut um den Hals.


  Er konnte nicht mehr widerstehen, zog sie an sich und küsste sie.


  Bei der Berührung von Ariks Lippen schmolz Geary regelrecht dahin. Sie war so aufgeregt und glücklich, dass sie in diesem Moment alles für ihn getan hätte – absolut alles!


  Zumindest dachte sie das.


  Als er begann, den Saum ihres Kleides hochzuschieben, sprang sie mit einem empörten Aufschrei zurück. Ihr Jubel verwandelte sich in Sekundenschnelle in Ärger. »Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?!«


  Er schaute völlig verwirrt drein. »Ich dachte …«


  »Was? Dass Sie mal eben mein Kleid hochheben und mich hier mitten im Flur des Ministeriums vögeln können? Sind Sie nicht mehr ganz dicht?«


  Solin blieb in der Tür stehen, als er die letzten Worte mitbekam. »Habe ich was verpasst?«


  Sie drehte sich wütend zu ihm um. »Ihr Bruder ist ein kompletter Vollidiot. Er wollte mir gerade an die Wäsche, und zwar hier in aller Öffentlichkeit!« Arik war immer noch verstört, dass sie so wütend war.


  Geary wandte sich angewidert von den Brüdern ab und marschierte zum Auto.


  Solin starrte Arik an. »Was hast du denn gemacht?«


  Arik hob frustriert die Hände. »Sie hat mich geküsst. Das hat mich angemacht, also hab ich …«


  »Das darf doch nicht wahr sein«, fuhr Solin ihn an. »Du bist vielleicht ein Idiot! Damit hättest du uns alle verraten können.«


  Bei dieser Beleidigung flammte Zorn in Arik auf. »Das haben wir in ihren Träumen immer so gemacht, wenn sie die Bewilligungen bekommen hatte. Sie mag es, wenn ich sie so berühre.«


  »Ja – im Traum! Das ist aber hier kein Traum. Du bist hier in der Welt der Menschen, und da benehmen sich die Leute nun mal nicht so wie im Traum. Jetzt verstehst du vielleicht endlich, warum ich mich in die Sphäre des Traums wage. In dieser Welt hier gibt es bestimmte Gepflogenheiten und Verhaltensweisen, die man üben muss. Da wirfst du nicht einfach einer Frau einen Blick zu und stürzt dich dann auf sie. Verdammt! Du hast Glück, dass sie dir keine runtergehauen hat oder dich verhaften lässt.«


  Arik fuhr sich mit der Hand durchs Haar, als er begriff, warum Geary so wütend geworden war. Das Feuer in seinen Lenden brannte noch immer. »Ich bin hierhergekommen, um mit ihr zusammen zu sein.«


  »Und wenn du auf diese Art weitermachst, dann wirst du den Rest deiner Zeit hier hinter Gittern verbringen, verdammt noch mal!«


  »Ich hab ja gesagt, ich brauche deine Hilfe!«


  Bei diesen Worten knirschte Solin mit den Zähnen. Es lag nicht in seiner Natur, irgendjemandem zu helfen. Anders als Arik war er kein Gott. Er war in die Welt der Menschen hineingeworfen worden und musste hier bleiben und leiden, während die anderen, die so waren wie er, auf dem Olymp oder auf der Verschwindenden Insel weilten, weit entfernt von den Vorurteilen und den Ängsten der Menschen. Und als ob das noch nicht genug wäre, hatten die Götter selbst ihn so grausam bestraft, dass er ihre unbarmherzigen Angriffe nur knapp überlebt hatte.


  Und jetzt erwartete einer von denen, dass er ihm half – obwohl er selbst nie von irgendjemandem Hilfe erhalten hatte. Fast hätte Solin darüber gelacht.


  Er war nicht einmal sicher, warum er heute hierhergekommen war. Ariks Drohung, er werde ihn in seinen Träumen heimsuchen, bedeutete für einen Mann wie ihn gar nichts. Ihn verfolgten hier bereits gedungene Mörder. Solin hatte sich seinen Ruf wegen seiner Unbarmherzigkeit erworben, und er war stolz darauf.


  Doch in all diesen Jahrhunderten hatte er nie von einem Gott gehört, der seinen Status aufgegeben hatte, um ein Mensch zu werden. Die einzigen Götter hier waren entweder verflucht oder ihrer Macht beraubt worden. Nicht ein Einziger lebte freiwillig in dieser Welt.


  Nicht einer.


  Außer Arik. »Warum bist du hier? Ich meine, warum bist du wirklich hier?«


  Arik sah wortlos zur Seite.


  »Du beantwortest jetzt meine Frage, oder ich bin weg.« Er sah die Angst in Ariks Augen, dann antwortete er leise:


  »Du bist schon immer ein Mensch gewesen. Du hast schon immer Gefühle gehabt. Du weißt nicht, wie es ist, Gefühle zu haben und dann spüren zu müssen, wie sie dich wieder verlassen. Diese Gefühllosigkeit ist meistens zu ertragen. Aber bei Megeara …«


  »Liebst du sie?«


  Arik sah ihn verärgert an. »Wie sollte ich jemals irgendjemanden lieben können?«


  Da hatte er recht. Selbstaufopferung war für einen Dream-Hunter ein völlig fremdes Konzept.


  Arik seufzte tief. »Ich will nur verstehen, woher ihre Leidenschaft kommt. Warum sie über so einfache Sachen lachen kann, zum Beispiel, wenn sie Limonade trinkt. Warum ihre Augen aufleuchten, wenn sie in den Wellen tanzt. Und warum sie sogar im Traum noch weint, wenn sie an ihren Vater denkt.«


  Solin schüttelte den Kopf. Anders als sein Bruder verstand Solin das alles. Gefühle waren kein Geschenk. Sie waren der ultimative Fluch der Götter. Arik begriff nicht, dass Zeus ihnen mit seiner Strafe einen Gefallen getan hatte, als er anordnete, man sollte ihnen alle Gefühle nehmen.


  Deshalb hatte Solin damals, vor vielen Jahrhunderten, diese Frau auf Arik gehetzt. Er war eifersüchtig gewesen auf die Leere, in der die Oneroi lebten, und er hatte gewollt, dass sie genauso litten wie er. Er wollte, dass sie sich nach Dingen sehnten, die sie nicht berühren konnten.


  Sie sollten wissen, was sie versäumten.


  Was er getan hatte, war grausam, das wusste er. Aber das Traurige daran war, dass er kein Bedauern darüber spürte. Wie auch? Noch jetzt suchten ihn die Oneroi im Schlaf heim. Er kam niemals zur Ruhe und hatte nie eine Atempause. Die miesen Dreckskerle jagten ihn pausenlos.


  Doch als er hier mit einem Bruder stand, den er nicht anerkennen wollte, kribbelte ein fremdes Gefühl in seiner Brust. Es war Mitleid. Und Mitgefühl. Zwei Dinge, von denen er geschworen hatte, dass er sie nie wieder für irgendjemanden empfinden würde.


  Und dafür hasste er Arik.


  »Wirst du mir helfen?«, fragte Arik Solin.


  Solin nickte. Er würde ihm helfen, aber nicht aus den Gründen, die dieser vielleicht annahm. Er würde alles tun, was in seiner Macht stand, damit Arik ein Mensch sein konnte. Er sollte Megeara so gut wie irgend möglich kennenlernen. Und wenn sie seinetwegen starb, würde Arik endlich voll und ganz begreifen, was es bedeutete, ein Mensch zu sein.


  Er würde leiden, wie noch nie zuvor ein Gott gelitten hatte.
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  Geary saß im Auto und starrte ihre Genehmigungen an, als ob sie der Heilige Gral wären, der ihr wunderbarerweise in den Schoß gefallen war. George ignorierte sie höflich. Sie wusste nicht, was die Männer noch so lange aufhielt. Vielleicht hatte Arik eine andere Frau gefunden, die er belästigte …


  Der groteske Gedanke verursachte bei ihr einen merkwürdigen Stich von Eifersucht – und das ergab nun wirklich keinen Sinn. In diesem Augenblick hätte sie mit Freuden jede Summe bezahlt, wenn ihr jemand Arik vom Hals geschafft hätte.


  »George?«


  Ihre Blicke trafen sich im Innenspiegel. »Ja, Miss?«


  »Wie lange arbeiten Sie schon für Solin?«


  »Schon lange genug, Miss, wirklich lange genug.«


  Na, das war ja wirklich eine aussagekräftige Antwort.


  Bevor sie weiterfragen konnte, kamen die Männer aus dem Gebäude.


  Sie benahmen sich wesentlich kultivierter, als sie sich zu ihr ins Auto setzten.


  Solin lächelte sie mit schmalen Lippen an. »Sind Sie jetzt glücklich, Dr. Kafieri?«


  »Ich bin außer mir.«


  »Das ist gut.« Er räusperte sich. »Im Übrigen möchte ich mich für das unverschämte Verhalten meines Bruders entschuldigen.«


  »Es ist nicht nötig, dass du dich für mich entschuldigst, Solin. Das kann ich sehr gut selbst tun.«


  Wäre George nicht ausgerechnet in diesem Moment losgefahren, hätte Geary die Wagentür geöffnet und wäre ausgestiegen. »Nur aus Neugier: Warum haben Sie gedacht, dass dieses Verhalten angemessen wäre?«


  Arik seufzte. »Ich habe überhaupt nichts gedacht. Die Wahrheit ist: Sie haben mich überrascht, und ich habe darauf sehr unschön reagiert. Und das tut mir ehrlich leid. Ich würde Sie nie in irgendeiner Art beleidigen wollen.«


  Aha, der Knabe konnte also charmant sein, wenn er sich nur anstrengte …


  Aber so einfach wollte sie ihn nicht davonkommen lassen. »Machen Sie das häufiger, dass Sie Frauen in der Öffentlichkeit angrapschen?«


  Arik kniff die Augen zusammen und antwortete mit einer Gegenfrage: »Machen Sie das häufiger, dass Sie Männern in der Öffentlichkeit um den Hals fallen und sie abküssen?«


  Sie errötete, und Arik ärgerte sich. Er hatte sie schon wieder beleidigt! Verdammt, es war schwierig, ein Mensch zu sein!


  »Nein«, fuhr sie ihn an. »Und ich kann Ihnen versichern, dass ich es auch nie wieder tun werde. Ganz besonders nicht bei Ihnen, nicht in der Öffentlichkeit, nicht im Privaten und auch sonst nirgendwo!«


  Das hast du prima hingekriegt, Arik, sagte Solin abfällig in Ariks Kopf. Noch ein paar brillante Entschuldigungen dieser Art, dann kannst du Eiszapfen am Äquator verkaufen.


  Er starrte Solin an. Hättest du’s vielleicht besser gekonnt?


  Sag ihr, du konntest dich einfach nicht zurückhalten, du warst von ihrer Schönheit überwältigt. Sag ihr, sie ist die begehrenswerteste Frau, die du jemals geküsst hast, und deshalb wären deine Gefühle mit dir durchgegangen.


  Ich glaube nicht, dass das etwas bringt.


  Vertrau mir, das klappt immer.


  Arik war sich da nicht so sicher, aber weil Solin auf diesem Gebiet mehr Erfahrung hatte, entschied er sich, auf ihn zu hören. »Ich konnte mich einfach nicht zurückhalten, Geary. Ich war von Ihrem Begehren überwältigt. Sie sind die schönste Frau, die ich jemals geküsst habe.«


  Statt sie zu besänftigen, schienen seine Worte sie noch mehr zu ärgern.


  Das ist nicht das, was ich gesagt hatte, Arik, du liebe Güte!


  »Sie waren von meinem Begehren überwältigt?«, sagte Geary und betonte jedes einzelne Wort so, dass das volle Gewicht ihrer Wut deutlich wurde. »Von welchem Planeten stammen Sie eigentlich?«


  »Idiotia«, sagte Solin laut. »Bei jedem Vollmond teleportieren sie ihre Idioten auf die Erde und lassen sie auf die Menschheit los. Betrachten Sie dies als Ihre erste Begegnung mit einem von Idiotia.«


  »Halt die Klappe, Solin«, knurrte Arik zwischen zusammengepressten Lippen und fügte in Gedanken hinzu: Ich hab dir ja gesagt, das klappt nicht.


  Es hätte geklappt, wenn du genau das gesagt hättest, was ich dir vorgesprochen habe.


  Solin starrte ihn an und wandte sich dann wieder an Megeara. »Ich hoffe, Sie können meinem Bruder vergeben, Dr. Kafieri. Er ist in den Bergen groß geworden, mehr oder weniger ohne Zivilisation. Im Grunde genommen ist er ein einfacher Ziegenhirte und die Menschen nicht gewohnt. Es fehlt ihm an sozialen Fähigkeiten im menschlichen Miteinander.«


  Na, vielen Dank auch! Wo du schon dabei bist, willst du ihr da nicht auch gleich erzählen, dass ich Bettnässer bin?


  Wenn das etwas hilft, werde ich’s erzählen.


  Megeara starrte Arik durchdringend an. »Ist das wahr?«


  »Ja«, sagte er, »ich habe nicht viel Umgang mit Menschen gehabt.«


  Sie lachte leicht. »Mit Menschen, aha. Womit kann man denn sonst noch Umgang haben?«


  Darauf hätte er ihr leicht antworten können, aber es schien weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort dafür zu sein.


  Er war dankbar, dass sich ihre Stimmung ein wenig aufgehellt hatte, und lächelte sie schwach an. »Können Sie mir mein Verhalten verzeihen? Bitte.«


  Sie schaute auf die Genehmigungen in ihrem Schoß hinunter und lächelte. »Ich glaube, das kann ich – aber nur, wenn Sie versprechen, so etwas nie wieder zu tun.«


  »Das schwöre ich bei Solins Leben.«


  »Wie war das bitte?«, stotterte Solin.


  »Soll ich mich bei dir entschuldigen?«


  Solin verschränkte die Arme vor der Brust. »Sehr witzig.«


  Geary verdrehte die Augen, aber tief in ihrem Inneren schmerzte sie das Geplänkel der beiden. Sie und Jason hatten einander auch immer so geneckt. Es hatte ihren Vater wahnsinnig gemacht, und das Merkwürdige war, dass weder sie noch Jason eigentlich wussten, warum sie sich so verhielten.


  Es musste ein angeborenes Geschwisterverhalten sein, dass man einander immer hänselte. Jason war ein kluger, gut aussehender Teenager gewesen, der ihrem Vater klaglos bis ans Ende der Welt gefolgt wäre.


  Gott, wie sehr sie Jason vermisste!


  »Alles in Ordnung mit Ihnen, Megeara?«


  Sie begegnete Ariks besorgtem Blick und nickte. »Entschuldigung, ich habe nur gerade an etwas gedacht.«


  »An etwas?«


  »Etwas Persönliches«, sagte sie in abwehrendem Ton.


  Er nickte, und sie war dankbar, dass er nicht weiter nachfragte. Jedes Mal, wenn sie an Jason dachte, musste sie weinen.


  »Und was machen wir als Nächstes, um die Grabung vorzubereiten?« Arik wechselte das Thema.


  Als sie nicht schnell genug antwortete, zeigte er auf die Dokumente. »Sie denken doch noch an unsere Abmachung?«


  »Ich denke daran.«


  Solin rutschte ganz nach vorn auf die Sitzkante. »Was für eine Abmachung?«


  »Wenn Arik es schafft, mir die Genehmigungen zu besorgen, darf er in unserem Team mitarbeiten.«


  Solin hob eine Augenbraue. »Ach wirklich? In diesem Fall wäre ich auch gern dabei.«


  Geary war völlig entgeistert. Das Boot war mit dem Team in seiner derzeitigen Größe im Grunde schon überbelegt, und sie konnten eigentlich niemanden mehr gebrauchen. Schon gar nicht einen, der ihnen nur im Weg sein würde. »Ich halte das für keine gute Idee. Sie scheinen mir nicht unbedingt der akademische Typ zu sein.«


  Solins Lippen verzogen sich zu einem verführerischen Lächeln. »Ich versichere Ihnen, ich kenne mich in diesem Bereich ungeheuer gut aus. So gut, dass es Leute gibt, die schwören, ich hätte tatsächlich im antiken Griechenland gelebt.«


  Ja, schon klar. Mr. Rolls-Royce und Armani in einer Bibliothek – warum konnte sie sich das nicht vorstellen? Vielleicht, weil seine Designerschuhe von Ferragamo staubig werden könnten.


  »Sie haben Alte Geschichte studiert?«


  »Die ganze Zeit über.«


  Sie sah ihn aus halb zusammengekniffenen Augen an. »Schön. Wann hat der Peloponnesische Krieg stattgefunden?«


  »Welcher?«


  Geary war überrascht, dass er zumindest wusste, dass es mehrere Kriege gegeben hatte. »Der Zweite Peloponnesische Krieg.«


  »Er brach 431 vor Christus aus. Der Peloponnesische Bund unter der Führung von Sparta kämpfte gegen den Attischen Seebund unter der Führung von Athen. Archidamos II., der König der Spartaner, glaubte, dass er die Athener in einem Landkrieg besiegen könnte, denn die Spartaner waren die unangefochtene Landmacht. Und der Staatsmann und Stratege Perikles aus Athen glaubte, dass er mit der attischen Flotte, dem Rückgrat der Seemacht Athen, die Spartaner besiegen könnte. Natürlich dauerte der Krieg viel länger, als jede der beiden Seiten angenommen hatte. Und während ich die historischen Schriften von Thukydides ein bisschen trocken finde, gefällt es mir, wie Aristophanes sich in seinen Komödien über die Anführer und die Ereignisse dieser Zeit lustig macht.« Er legte eine effektvolle Pause ein. »Natürlich ist das jetzt nur eine sehr kursorische Zusammenfassung, die den historischen Ereignissen in keiner Weise gerecht wird.«


  Geary musste sich zusammenreißen, ihn bei diesem unerwarteten Vortrag und Kommentar nicht zu sehr anzuglotzen. »In Ordnung, Sie bluffen also nicht. Ich muss sagen, ich bin beeindruckt. Es passiert mir nicht oft, dass ich jemandem begegne, der auch nur die mindeste Ahnung von dem hat, was ich ihm erzähle.«


  »Sie werden feststellen, dass Arik und ich Ihnen sehr nützlich sein werden, wenn es um die Einschätzung von antiken Gegenständen geht.«


  Sie schaute Arik an. »Und was war Ihr Lieblingsereignis in diesem Krieg?«


  »Der Frieden von Nizäa. Die Zeit ist zu wertvoll, um sie mit Kriegen und Konflikten zu verschwenden.«


  Sie musste über seine Worte lächeln. »Aber der Frieden war voller Auseinandersetzungen und wurde schließlich gebrochen.«


  »Ja, und kotzt Sie das nicht auch an, dass es immer Arschlöcher gibt, die die anderen einfach nicht in Frieden leben lassen können? Manche Leute sollten wirklich mal aufwachen.«


  Da hatte er recht – auf mehr als eine Art.


  George hielt den Wagen an der Marina an.


  Geary starrte auf ihr Boot, wo sie Tory und Teddy sitzen sah, die ihre Aufzeichnungen abglichen. »Sieht ganz so aus, als wäre ich wieder zu Hause.«


  Arik nahm sanft ihre Hand. »Wie steht es mit unserer Abmachung?«


  Sie verabscheute diese Abmachung inzwischen. Damals hatte sie gedacht, er scherzte. Aber andererseits verdankte sie ihm viel. »In Ordnung. Sie können beide mitkommen. Heute passiert nicht mehr viel, wir bereiten uns nur noch auf den morgigen Tauchgang vor. Seien Sie morgen bei Anbruch der Dämmerung hier – aber pünktlich! Wir warten nicht auf Sie!«


  »Wir kommen.«


  Solin stöhnte. »Immer diese Frühaufsteher.«


  Geary sah ihn an. »Sie müssen ja nicht dabei sein, wenn Sie nicht wollen.«


  Arik schaute sie ernst an. »Wir kommen.«


  »Dann also bis morgen.«


  George hielt ihr die Tür auf, und sie verließ die Männer.


  Arik sagte nichts, bis George die Tür wieder zugemacht hatte. Dann wandte er sich an Solin. Was machst du da eigentlich?, schickte er einen Gedanken zu seinem Bruder, damit der Fahrer nicht mithören konnte.


  »Gar nichts«, sagte Solin laut.


  Aber Arik war noch nicht zufrieden. Er wusste, dass Solin irgendetwas vorhatte. Warum sonst würde er an Megearas Expedition teilnehmen wollen?


  »Megeara gehört mir!«


  Solin machte sich über seine Wut lustig. »Ich habe kein Interesse an ihr, glaub mir. Sie gehört dir, das ist gar keine Frage.«


  »Und warum kommst du dann mit?«


  Solins Gesicht wurde ernst. »Um sicherzugehen, dass du keinen Scheiß baust. Hast du eine Ahnung, wie schlimm es wäre, wenn sie herauskriegen, wer und was du bist?«


  Arik war erleichtert, dass das der einzige Grund für Solin war, und sank in seinen Sitz zurück. »Das werden sie nicht herauskriegen.«


  »Nein, das werden sie nicht, weil ich dabei sein werde. Ich bin in deiner Nähe und kann alle Schnitzer ausbügeln, die du machst. Könntest du jetzt wenigstens mal sagen: Danke, Solin?«


  Ohne große Überzeugung presste Arik hervor: »Danke, Solin.«


  »Gern geschehen.« Solin drückte den Knopf für die Wechselsprechanlage. »George, mir scheint, dass mein Bruder ganz dringend Kleidung braucht.«


  »Sehr wohl, Sir. Ich werde Sie gleich zum Laden bringen.«


  Tory kam Geary auf der Gangway entgegen, und ihr Gesichtsausdruck war so hoffnungsvoll, dass es Geary die Tränen in die Augen trieb. »Und, wie lief es?«


  Geary zwang sich, nicht zu lächeln, und schüttelte den Kopf.


  Tory fluchte, bis Geary ihr die Genehmigungen reichte. Es dauerte volle zehn Sekunden, bis Tory begriff, was sie da in Händen hielt.


  Sie machte Freudensprünge. »Oh, mein Gott!«


  »Ja!«


  »Oh, mein Gott!«


  »Ja, Tory!«


  Schreiend rannte Tory die Gangway hinauf, oben drehte sie um und kam wieder zu Geary zurückgerannt. »Und das sind auch wirklich keine Fälschungen?«


  »Nein.«


  Mit einem weiteren Freudenschrei rannte Tory los, um Teddy Bescheid zu sagen.


  Geary lachte über ihre Begeisterung. Endlich verhielt sich Tory ihrem Alter gemäß.


  Als Geary an Deck kam, hatte sich bereits das gesamte Team versammelt.


  »Hast du sie wirklich bekommen?«, fragte Teddy.


  »Ja, ich habe sie. Wir starten bei Anbruch der Dämmerung.«


  Man hätte denken können, sie hätten einen Sechser im Lotto gelandet – und genau so fühlten sie sich. Alle hatten seit Jahren auf diesen Moment hingearbeitet, und jetzt hatte sich ihre Geduld endlich ausgezahlt.


  Sie würden mit den Grabungsarbeiten beginnen.


  Geary zögerte, als sie den reservierten Gesichtsausdruck von Kat bemerkte. »Stimmt was nicht, Kat?«


  »Nein, nein. Ich bin nur überrascht. Ich muss sagen, damit habe ich nicht gerechnet.«


  »Ja, ich weiß, es ist einfach unglaublich.«


  »Ja«, sagte Kat kalt, »das ist es wirklich.«


  »Bist du nicht auch aufgeregt?«


  »Ich bin außer mir vor Freude.« Aber der Tonfall strafte ihre Worte Lügen.


  Geary runzelte die Stirn und fragte sich, warum Kat so aufgebracht war. Aber die anderen Teammitglieder freuten sich so sehr, dass sie es schnell wieder vergaß. Sie machten Pläne, wie sie vorgehen wollten, wenn sie Atlantis erst einmal entdeckt hatten.


  Kat war einen Schritt zurückgetreten, während die Gruppe unter Deck verschwand. Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken. Geary hatte den richtigen Ort gefunden, und Arik hatte ihr soeben den Schlüssel überreicht, um die Tür öffnen zu können.


  Du darfst sie nicht in den Ruinen herumschnüffeln lassen, Katra … Sie hörte noch die Worte von Artemis in ihren Ohren klingen. Wenn sie das tun, werden sie das Siegel finden und die Zerstörerin wieder in die Welt entlassen. Sollte Apollymi je wieder freikommen – ich muss dir wohl nicht sagen, was sie uns dann antun würde. Was sie mir antun würde. Du darfst nicht zulassen, dass sie freikommt. Niemals!


  Das war leichter gesagt als getan, besonders weil Kat hörte, wie Apollymi aus ihrem Gefängnis in Kalosis nach ihr rief. Apollymi wollte ihre Freiheit mit genau derselben Leidenschaft zurückgewinnen, mit der die anderen Götter sie gefangen halten wollten.


  Und Kat saß zwischen allen Stühlen.


  Aber schließlich kannte sie den wirklichen Grund, weshalb sie das Geheimnis von Atlantis hüten musste. Wenn jemals die Wahrheit darüber ans Licht kam, was mit dieser Insel geschehen war, dann würde derjenige umkommen, den sie mehr liebte als alle anderen.


  Acheron Parthenopaeus.


  Vor elftausend Jahren war er von Artemis versklavt worden, und seitdem war er ein Vorkämpfer für die Menschheit gewesen. Er war der Anführer von Artemis’ Armee von Dark-Huntern, die die Menschheit vor den Daimons beschützte, die Jagd auf sie machten. Und während er die Dark-Hunter und die Menschen beschützte, hatte Acheron nie jemanden gehabt, der ihm den Rücken freihielt.


  Niemanden außer Kat.


  Allein seinetwegen würde sie alles tun, was sie tun musste, damit dieser Ort verborgen bliebe. Und wenn das bedeutete, dass sie jede einzelne Person auf diesem Boot dafür opfern musste, Geary eingeschlossen, dann würde sie das tun.


  Niemand würde Acheron je verletzen. Nicht wenn Kat das verhindern konnte.
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  Geary freute sich gerade mit Teddy und Scott, als sie aus dem Augenwinkel einen Schatten wahrnahm. Sie dachte, dass Kat zu ihnen stoßen würde, und drehte den Kopf, um sie willkommen zu heißen. Stattdessen sah sie Arik in der Tür stehen, und er stand dort genauso wie am Vormittag, als er nur eine Erscheinung gewesen war. Ein ungutes Gefühl des déjà-vu überkam sie, und ihre gute Laune war dahin. Die Begierde in seinen hellen Augen, mit denen er Geary betrachtete, war nicht zu übersehen. Ein raubtierhafter Glanz lag in ihnen. Wenn er jetzt noch die Hand nach ihr ausstreckte, wäre alles ganz genauso wie in ihrem Traum.


  War das eine böse Vorahnung?


  Tory merkte, dass Geary abgelenkt war, und drehte sich um. Genau wie Geary verstummte sie, und als die restliche Crew das Verhalten der beiden Frauen bemerkte, folgten sie ihrem Beispiel. Die gute Stimmung hatte sich in eine peinliche, fragende Stille verwandelt.


  Geary räusperte sich, als sie auf Arik zuging, der von der Stille nicht im Geringsten peinlich berührt schien. »Was machen Sie denn hier?«, fragte sie tonlos.


  Er war sich der Spannung nicht bewusst und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, wie viel euch allen das bedeutet, also wollte ich mit euch feiern … nur, falls ihr nichts dagegen habt.«


  »Kommen Sie ruhig«, sagte Teddy und reichte Arik einen Plastikbecher mit Cristal-Champagner. Es war etwas stillos, einen so guten Champagner auf diese Weise anzubieten, aber sie hatten die Flasche für das heutige Ereignis aufbewahrt. Geary hatte noch zwei weitere Flaschen gebunkert, die für den Augenblick vorgesehen waren, wenn das Team einen sicheren Beweis für die Lage von Atlantis gefunden hatte. Dann würde die richtige Feier losgehen.


  Das hier war, so hoffte Geary, nur zum Aufwärmen. Alle tranken etwas, außer Tory und den Tauchern.


  Das Team wandte sich wieder der Party zu.


  Tory berührte Geary sanft am Arm. »Ist alles in Ordnung?«


  »Alles klar«, sagte sie mit einem falschen Lächeln.


  Scott stieß mit Arik an. »Mann, wir können Ihnen gar nicht genug danken, dass Sie uns diese Genehmigungen organisiert haben. Sie haben ja gar keine Ahnung, was das für uns bedeutet!«


  Arik nickte kurz und trank einen Schluck Champagner. Sobald er ihn auf der Zunge spürte, schnappte er nach Luft und begann zu husten.


  Scott klopfte Arik auf den Rücken, und Geary nahm ihm den Becher aus der Hand.


  »Alles klar?«, fragte Teddy.


  Arik nickte hustend. »Ich habe nicht erwartet, dass es so« – er verzog die Lippen – »so fremd schmecken würde.«


  »Fremd?«, fragte Teddy und kippte seinen Champagner hinunter. »Das ist das Beste, was man kriegen kann.«


  Geary erinnerte sich daran, was Solin über Ariks isoliertes Leben fernab von allem gesagt hatte. »Haben Sie schon mal Champagner getrunken?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Scott schnappte nach Luft. »Nicht zu fassen! Wo haben Sie denn gelebt, etwa unter einem Stein?«


  Arik räusperte sich. »Nicht ganz – aber fast.«


  Geary stellte seinen Becher ab. »Arik ist im ländlichen Griechenland aufgewachsen, weitab von aller Zivilisation.«


  Scott schauderte. »Mann, das ist ja übel. Ich bin vor ein paar Jahren ein einziges Mal da oben gewesen. Das hat gereicht, um zu verstehen, wie sehr ich amerikanische Annehmlichkeiten mag, wenn Sie verstehen, was ich meine. Und weil Sie von da oben kommen, weiß ich genau, dass Sie mich verstehen.«


  Teddy und Scott wechselten einen Blick, dann zog Geary Arik zur Seite, damit sie allein mit ihm sprechen konnte. Zwar bot ihnen der Flur auch nicht gerade viel Privatsphäre, aber zumindest waren sie außer Sicht-und Hörweite der anderen.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schaute ihn verärgert an. »Ich dachte, Sie wären mit Solin unterwegs?«


  Arik sah nicht so aus, als ob es ihm besonders leidtäte. Im Gegenteil, er grinste sie ein wenig schief an. »Ich will nicht mit Solin unterwegs sein. Ich will bei Ihnen sein, vor allem, wenn Sie glücklich sind.«


  Auf der einen Seite war das sehr schmeichelhaft, aber auf der anderen Seite machte es sie nervös. Es gefiel ihr nicht, dass er sie beobachtete … zugegeben, ihr schlechtes Gefühl bei der Sache rührte hauptsächlich daher, dass er ihr in den vergangenen Monaten im Traum erschienen war. Das war nicht seine Schuld, aber trotzdem … »Danke, das weiß ich zu schätzen, aber ich mag keine Männer, die zu sehr klammern. Ich habe immer schon meinen Freiraum gebraucht, verstehen Sie? Im Übrigen kenne ich Sie ja kaum.«


  Arik nickte und verspürte einen heftigen Schmerz in der Brust, den ihre Worte hervorgerufen hatten. Es schnürte ihm den Atem ab. Was war das für ein Gefühl? Nie zuvor hatte er so etwas gespürt. Merkwürdige Empfindungen schienen sich in seiner Kehle zu sammeln und ihn zu ersticken. Es war ein körperlicher Schmerz, obwohl es keinerlei physische Gründe für ihn gab. Er konnte es nicht begreifen.


  »Bitte, Megeara, seien Sie nicht wütend auf mich. Ich habe nicht mehr viel Zeit, und ich will nicht, dass …«


  Geary neigte bei dieser überraschenden Bemerkung den Kopf. »Was meinen Sie damit, dass Sie nicht mehr viel Zeit haben?«


  Er erstarrte, als ob ihm etwas herausgerutscht wäre, das er nicht hatte sagen wollen. »Ich meinte damit … ach, gar nichts. Vergessen Sie, dass ich überhaupt etwas gesagt habe.« Er wandte sich zum Gehen.


  Geary zog ihn sanft am Arm zurück. »Moment mal. Kommen wir doch zu der Bemerkung darüber, nicht mehr viel Zeit zu haben, zurück. Was haben Sie damit gemeint? Gehen Sie wieder in die Berge?«


  Er war verlegen und nicht mehr der Mann, der sich auf vertrautem Terrain bewegte. In seinem Benehmen lag etwas, das sie an einen kleinen Jungen erinnerte. »Nein.«


  »Kehren Sie vielleicht zurück in Solins Haus? Oder in Ihr Haus?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Was haben Sie denn damit gemeint?«


  Er begegnete ihrem Blick, und die Qual in seinen Augen verursachte ihr Schmerzen. »Ich habe nicht mehr viel Zeit. Ich werde diese Welt bald verlassen müssen … schon sehr bald.«


  Sie hatte bereits vermutet, dass er auf so etwas anspielte, aber als er es laut aussprach, erschütterte es sie um einiges mehr, als sie gedacht hätte. Sie hatte schon so viele Menschen verloren, die ihr nahestanden, dass der Gedanke, auch Arik sollte in jungen Jahren sterben, sie fast zerriss. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie sterben müssen?«


  Arik zögerte. Er wollte sie nicht anlügen, aber eigentlich war es ja keine Lüge. Er würde in zwei Wochen aufhören, als Mensch zu existieren, und er würde nie wieder auf die Erde zurückkehren.


  Schließlich entschied er sich dazu, vollkommen ehrlich zu sein. »Mein Körper hat ein Verfallsdatum.«


  Geary hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund, und eine Welle des Mitleids überkam sie. Er sah so gesund aus, ein Mann in seinen besten Jahren. Wie konnte ein solcher Mann sterben? Es ergab einfach keinen Sinn. »Sind Sie da sicher?«


  Er lachte kurz und nervös. »Ja, da bin mir leider ganz sicher.«


  »Oh, Arik, das tut mir ja so leid!«


  »Das muss es nicht. Ich bin froh, dass ich überhaupt hier sein kann.«


  Diese Worte bewegten sie tief. Dass er in einer solchen Zeit das Positive sehen konnte und nicht zornig oder verbittert war über die Ungerechtigkeit, das sprach für seinen Charakter. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass man ihr sagte, sie hätte nur noch kurze Zeit zu leben. Wie schrecklich musste das sein!


  »Ich verstehe nicht, warum Sie mir geholfen haben, meine Genehmigungen zu bekommen. Ich bin sicher, Sie könnten eine Menge besserer Dinge machen.«


  Seine schönen Gesichtszüge wurden sanft. »Ich wollte, dass sich Ihr Traum erfüllt, ehe ich gehe.«


  Sie konnte seinen Altruismus nicht begreifen. So gut waren Menschen normalerweise einfach nicht. »Warum?«


  Er streckte die Hand aus und legte sie an ihr Gesicht. »Sie leben Ihr Leben, als wäre es ein seltener Schatz, den man genießen muss. Sie finden Gefallen an den allereinfachsten Sachen, und Sie nehmen nichts als selbstverständlich hin. Ich habe die Freude auf Ihrem Gesicht gesehen und das lebendige Funkeln in Ihren Augen, als Sie die Genehmigungen an die Brust gedrückt haben. Noch nie habe ich etwas Schöneres gesehen. Ich habe gedacht, Sie würden vor Freude gleich zu weinen beginnen. Ich bin mein ganzes Leben lang gefühllos gewesen, Megeara, aber Sie … Sie empfinden auf einer Ebene, die ich mir nicht einmal ansatzweise vorstellen kann, und für kurze Zeit wollte ich das auch fühlen können.«


  Und jetzt fühlte sie sich so, als könnte sie auf der Stelle losheulen bei dem Gedanken daran, dass dieser sanftmütige, aufmerksame Mann sterben sollte. »Wie viel Zeit haben Sie noch?«


  Über den Glanz in seinen Augen zog sich ein Schleier. »Zwei Wochen.«


  »Zwei Wochen?«, wiederholte sie, und es wurde ihr noch enger in der Brust. »Soll das ein Witz sein?«


  »Nein.«


  Bei seinem ernsten Blick verbot sich jeder Zweifel. Der Mann starb wirklich, zumindest glaubte er das. »Aber … vielleicht hat Ihr Doktor sich geirrt. Haben Sie eine zweite Meinung eingeholt?«


  »Das brauche ich nicht«, sagte er mit einem bitteren Lachen. »Glauben Sie mir, in zwei Wochen werde ich nicht mehr hier sein – zumindest nicht in einem menschlichen Körper.«


  Und er war gekommen, in seinen letzten Tagen, um ihr zu helfen …


  »Oh, Arik.« Sie seufzte und zog ihn in einer engen Umarmung an sich. »Es tut mir ja so leid.«


  Arik konnte nicht mehr atmen, als er spürte, wie sich ihre Brüste an seinen Körper pressten. Hitze durchschoss ihn und setzte seinen ganzen Körper in Flammen. Seine Lenden spannten sich an und zuckten, als er daran dachte, wie häufig sie einander so berührt hatten. Und doch hatte er es bisher niemals wirklich fühlen können.


  »Gibt es irgendetwas, das ich für Sie tun kann?«


  »Bleiben Sie einfach ein Weilchen bei mir.«


  Warum war ihm das so wichtig? »Haben Sie keine Freundin – oder eine Familie, mit der Sie jetzt lieber zusammen wären?«


  »Nur Solin, und er ist nicht so weich wie Sie. Und wenn er es wäre, dann wäre es eklig.«


  Sie musste ein Lachen unterdrücken und schloss ihn noch enger in die Arme.


  Arik drückte seine Wange gegen ihren Kopf und sog den süßen Duft von Meer und Frau ein. Ihre Haut duftete ganz leicht nach Pfirsich, und ihr Haar streifte seine Lippen. Er schloss die Augen und genoss das Gefühl, wie sie sich an ihn lehnte. Es war einfach wunderbar, und ihn überkam Kälte, wenn er daran dachte, dass er all dies verlassen und wieder in seine sterile Welt zurückkehren musste.


  Und sie würde seinetwegen sterben …


  Bei diesem Gedanken wand er sich innerlich. Als Skotos hatte er nie etwas bereut, aber jetzt wusste er, wie es war, und es traf ihn tief.


  Was habe ich nur getan?


  Sein einziger Trost bestand darin, dass er keine menschlichen Gefühle mehr haben würde, wenn er zur Verschwindenden Insel zurückkehrte. Er würde kein Bedauern mehr empfinden, keinen Schmerz.


  Aber auch Megearas Träume hätte er nicht mehr …


  Ihn durchzuckte ein roher Schmerz, und er fühlte sich ihm so ausgesetzt, dass er am liebsten laut geschrien hätte.


  Wie konnten die Menschen nur die ganze Zeit mit diesen Gefühlen leben? Ihn machte das völlig fertig. Die Gefühle machten ihm Angst. Er wagte es kaum, sich zu regen, aus Angst, die Gefühle würden sich zu ihrer vollen Stärke entfalten.


  Gefühle waren eine ganz schön beschissene Angelegenheit. Hades hatte recht gehabt. Die Götter hatten den Traumgöttern einen Gefallen getan, als sie sie gefühllos gemacht hatten. Und obwohl er das wusste, genoss er seine Gefühle jetzt.


  Megeara löste sich von ihm und trat einen Schritt zurück. Sie nahm seine Hand, und als er ihre weiche Haut spürte, schoss erneut die Hitze durch seinen Körper. »Komm, wir gehen zurück zur Party und feiern ihr Geschenk.«


  Kat stand am Bug des Schiffes und fühlte eine bittere Kälte, die nichts mit dem Wetter zu tun hatte. Auf ihrer Haut spürte sie eine warme Brise wie einen sanften Kuss, und das war nun wirklich die letzte Empfindung, die sie sich heute Nacht gewünscht hätte.


  Leider hatte sie vorausgesehen, dass es so kommen würde.


  »Was, zum Teufel, geht hier vor?«


  Sie wandte sich langsam zu der tiefen Bariton-Stimme um und sah einen außergewöhnlich großen und gut aussehenden Mann, dessen violette Augen sogar in der Dunkelheit schneidend blickten. Sein dunkelblondes Haar war windzerzaust und von hellen Strähnchen durchzogen, die die maskuline Schönheit seines Gesichts nur noch mehr betonten. Zebulon, oder ZT, wie er lieber genannt wurde, war ein Wesen, das sowohl besonders mächtig als auch besonders bösartig war.


  Niemand wusste, wann oder wo er geboren worden war, genauso wenig, wie das von den anderen seiner Art bekannt war. Das Einzige, was man wusste, war, dass er in der Lage war, einen Gott mit einem einzigen Schlag zu töten. Die Gottestöter oder Chthonier, wie sie sich selbst nannten, waren sehr selten. ZT war einer von ihnen, mit einer besonders üblen Gesinnung.


  Nun stand er vor ihr und hatte Jeans und ein langärmliges braunes T-Shirt an, auf dem in grauer Farbe auf Griechisch der folgende Satz aufgedruckt stand: »Ich beobachte dich, nimm dich in Acht!« Wie passend, denn das war genau das, was er tat. Seit Äonen fungierten er und seine Brüder als eine Art Polizei für die Götter. Sie waren die Kontrollinstanz für das gesamte Universum.


  Bis sie sich aus Gründen, die nur sie selbst kannten, eines Tages gegeneinander gewandt hatten.


  Und die Handvoll von ihnen, die das überlebt hatte, überwachte nun die Menschheit mit scharfem Blick und ohne einen echten Anführer. Es war eher eine Art von Kaltem Krieg, sie hielten einander in Schach und kamen nur selten gut miteinander aus – es sei denn, es ging darum, einen Gott zu bestrafen, der irgendein Gesetz übertreten hatte.


  Weil sie einander so feindselig gegenüberstanden, hatten sie sich die Erde aufgeteilt. Jeder hatte einen eigenen Bereich, um den er sich kümmerte, und sie waren sehr empfindlich, was ihre Gebietsaufteilung anging.


  Griechenland und die umliegenden Länder gehörten ZT, und er duldete nicht, dass sich jemand in seinem Gebiet einmischte, und das bedeutete, dass Kat jedes Mal, wenn sie sich hierherwagte, einen Besuch von ihm zu erwarten hatte.


  Zum ersten Mal waren sie einander begegnet, als sie noch ein neugieriges Kind gewesen war, das bloß bei einem Wagenrennen hatte zuschauen wollen. Ihre Mutter hatte sie mit einer Begleitperson auf die Erde geschickt. Die Sonne strahlte hell vom Himmel, als ZT plötzlich wie aus dem Nichts erschien und sie zu Tode erschreckt hatte, als er ihr sagte, dass er sie mit Freuden töten würde, wenn sie je das Chthonische Gesetz brach.


  Seither liebten sie einander sehr.


  »Lange nicht gesehen, ZT.« Das war ebenfalls sarkastisch gemeint, denn er behielt sie permanent im Auge, wenn sie auf der Erde war. Erst vor zwei Wochen hatten sich ihre Wege gekreuzt, als sie auf dem Markt einkaufte und niesen musste. Dabei war durch ihre Kräfte ein Fenster zu Bruch gegangen, und ZT war stinksauer gewesen, weil sie sich dadurch fast verraten hätte – und das hatte er sie wissen lassen.


  »Nur nicht so schüchtern, Katra! Ich weiß Bescheid über die Genehmigungen. Wie ist das gekommen?«


  Sie hob die Schultern. »Es war ein unvorhersehbares Ereignis, aber ich habe die Sache unter Kontrolle. Es ist nicht nötig, dass du dich persönlich darum kümmerst.«


  In der Dunkelheit loderten seine Augen auf, und er kam auf sie zu. Es ging eine rohe, geheimnisvolle Kraft von ihm aus, und ihr stellten sich die Haare auf. Er neigte den Kopf, als ob er den Äther um sie herum abtastete.


  »Ein Gott in Menschengestalt?«, flüsterte er.


  »Seine Zeit hier ist knapp bemessen, und er hat keinerlei Kräfte. Du musst dir wirklich keine Sorgen machen.«


  ZT verzog den Mund und schaute sie an. »Ich entscheide, worüber ich mir Sorgen mache, und nicht du.« Er zischte böse. »Er mischt sich in die Angelegenheiten der Menschen ein.«


  Obwohl sie wusste, dass es dumm war, spottete sie: »Das tue ich auch.«


  »Deshalb habe ich dich ja auch auf dem Radar. Mir gefallen die Spielchen nicht, die Artemis treibt, und deine Rolle darin gefällt mir noch viel weniger.«


  »Und warum tust du dann nichts dagegen?«


  Er lachte bitter und sah Kat scharf an. »Du bist ja so naiv.«


  Vielleicht war sie das, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er völlig übertrieben reagierte. »Du brauchst dich damit nicht zu belasten, ZT, wirklich nicht.«


  In seinem Gesicht zuckte ein Muskel, und er blickte über das dunkle Wasser. Als er sprach, klang seine Stimme flach und emotionslos. »Ich habe dich – halb Göttin, halb Mensch – hier in meinem Gebiet, bei einer Forschungsreise, die die Zerstörerin aus ihrem Loch befreien könnte. Arikos, ein anderer Gott, gehört demselben Forschungsteam an und gibt sich als Mensch aus. Der Halbgott Solin, auf den ich ohnehin die ganze Zeit ein Auge haben muss, hat den Menschen die nötigen Genehmigungen verschafft. Dann ist da noch Megeara, eine Menschenfrau, die empfänglich für die Stimmen der Götter ist. Und die wütende Göttin Apollymi, die alles tun wird, um freizukommen – und wenn sie einmal in Freiheit ist, würde sie keine Sekunde zögern, uns alle zu töten.« Er starrte Kat zornig an. »Ich kann mir nicht denken, warum ich mich damit nicht belasten sollte – du vielleicht?«


  »Ich gebe zu, wenn du es so darstellst, dann sieht es schon ein bisschen ernster aus. Aber ich versichere dir, ich werde sie nicht einmal in die Nähe von Apollymis Siegel kommen lassen.«


  Kat wurde allmählich wirklich sauer, weil er so zweifelnd dreinschaute. »Sagt dir der Name Pandora irgendwas?«, knurrte er. »Wenn du einem Menschen gestattest, in die Nähe eines Gefäßes zu kommen, das er nicht öffnen darf – was wird er dann wohl ohne jeden Zweifel tun?«


  »Diesmal wird es anders laufen.«


  Er knurrte tief hinten in der Kehle. »Sei nicht arrogant, Katra. Ich habe es satt, immer hinter den Göttern aufzuräumen, die Mist gebaut haben, weil sie dachten, sie hätten alles im Griff.« Er wandte sich ihr zu, und im Mondlicht sah sie etwas, das ihr nie zuvor an ihm aufgefallen war. Eine schreckliche Narbe zog sich von seiner Stirn bis hinunter zum Hals. Es sah aus, als hätte jemand ihm das Gesicht aufgeschlitzt.


  Aber sobald sie die Narbe gesehen hatte, verblasste sie auch schon, und er sah wieder schön und unverletzt aus. »Du musst dafür sorgen, dass das Siegel in seinem Versteck bleibt, Katra. Apollymi darf auf keinen Fall freikommen.«


  Ehe Kat antworten konnte, tauchte Tory an Deck auf.


  Die beiden erstarrten, als das Mädchen unschuldig auf sie zukam.


  Tory sah Kat neugierig und stirnrunzelnd an und schob sich die Brille zurecht. »Alles in Ordnung, Kat?«


  »Ja klar, Tory. Ich habe einen alten Freund zu Besuch, der sich gerade verabschieden wollte.«


  »Na dann. Geary hat mich gebeten, nach dir zu schauen. Sie hat gesagt, es geht dir nicht gut.« Und ehe Kat noch irgendetwas sagen konnte, streckte Tory ZT die Hand hin. »Hallo, Freund von Kat. Ich bin Tory Kafieri.«


  Kat erwartete, dass der Gottestöter Tory die Hand abreißen oder eine dreckige Bemerkung machen würde. Stattdessen nahm er ihre Hand und schüttelte sie sanft. »ZT.«


  »ZT, das ist aber ein cooler Name!« Sie lächelte zu ihm hinauf. »Tja, ich will euch beide nicht weiter stören, ihr wollt ja sicher lieber allein sein. Ich sage Geary, dass es dir wieder besser geht, Kat. Freut mich, dass wir uns kennengelernt haben, ZT.«


  »Mich auch, Tory.«


  Kat musste nach Luft schnappen, als Tory sie verließ, ohne dass ZT sie angegriffen hatte. Sie wartete, bis Tory weg war, dann sprach sie wieder. »Du kannst also auch freundlich sein. Wer hätte das gedacht!«


  »Ich habe nur ganz wenig Freundlichkeit, und das junge Mädchen hat sie bereits komplett aufgebraucht, also beschrei’s nicht, Olympierin. Ich will nicht, dass in Atlantis auch nur ein einziger Stein umgedreht wird. Du bürgst mir mit deinem Leben dafür. Wenn ich das nächste Mal herkomme und du dich als unfähig erwiesen hast, wirst du dafür bezahlen.«


  Und ehe Kat auch nur hätte zusammenzucken können, war er verschwunden.


  »Ich fand es auch schön, mal wieder mit dir zu sprechen, ZT«, rief sie ihm nach. »Ich freue mich immer, wenn du mich besuchst.«


  Sie seufzte und rieb sich die Schläfen. Dieser Tag war ganz wunderbar gelaufen. Sie konnte kaum erwarten, was als Nächstes passieren würde.
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  M’Ordant ging langsam durch den Flur, der zum Onethalamos führte, falls irgendjemand zusah. Im Onethalamos versammelten sich die drei Führer der Dream-Hunter, M’Ordant, D’Alerian und M’Adoc, um Politik zu machen und Frieden zu halten.


  Und um Todesurteile zu fällen.


  In diesem Raum befanden sich, vor den anderen Göttern sicher und eifrig bewacht, alle Geheimnisse, für die diese drei töten würden – und für die sie auch schon getötet hatten.


  Ein Geheimnis bestand darin, dass die drei nicht länger vom Fluch des Zeus betroffen waren. Ihre Gefühle waren zurückgekehrt. Mit jedem Jahr, das verging, nahmen ihre Gefühle zu, und damit auch die Notwendigkeit der Dream-Hunter, sie zu schützen. Denn außerhalb des Onethalamos durfte niemand davon erfahren.


  Im Onethalamos selbst hingegen war alles möglich.


  M’Ordant trat durch die riesigen goldenen Türen ein und warf sie durch die Kraft seiner Gedanken zu.


  M’Adoc sah mit hochgezogenen Augenbrauen von seinem Buch hoch. »Vorsicht, adelphos, sonst bekommt noch jemand mit, dass du Gefühle hast – nämlich schlechte Laune.«


  »Ja, und in ungefähr drei Sekunden wirst du die auch haben.«


  M’Adoc legte das Buch zur Seite, lehnte sich in seinem gepolsterten Stuhl zurück und sah M’Ordant misstrauisch an. »Was soll das heißen?«


  »Wir haben einen Abtrünnigen.«


  M’Adoc lachte. »Und was ist diesmal anders als sonst?«


  M’Ordant ging auf ihn zu. »Wir reden hier nicht von einem unserer Leute, der ein Skotos geworden ist. So einfach ist die Sache nicht. Nein, einer unserer Skoti ist ein Mensch geworden.«


  Es dauerte einige Sekunden, bis M’Adoc diesen Schock überwunden hatte. »Wie bitte?«


  M’Ordant holte tief Luft und setzte zu einer Erklärung an. »Arikos hat einen Handel mit Hades abgeschlossen. Er wollte für ein paar Wochen ein Mensch werden. Der Preis dafür ist eine menschliche Seele.«


  M’Adoc wurde erst blass und dann rot vor Zorn. »Was macht er denn da?«


  »Er versaut uns alles.« M’Ordant schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich schwöre, und Zeus ist mein Zeuge, dass ich ihm die Glieder einzeln aus dem Leib reißen werde. Wie konnte er nur so verdammt blöd sein?«


  M’Adoc schüttelte den Kopf. »Genug mit vulgären Rachefantasien. Ich weiß, dass du gern darin schwelgst, aber das reicht erst mal.« Er knurrte tief in der Kehle, damit M’Ordant wusste, dass auch er Arikos am liebsten Eier, Kopf und Knochen zerquetschen würde. »Zeus und die anderen werden sich fragen, wie Arik eine so starke Begierde entwickeln konnte, dass er dafür einen Handel mit Hades abgeschlossen hat.«


  »Ja, und wir werden dafür bezahlen, wenn sie mit ihren Nachforschungen erst mal bei uns gelandet sind. Wenn sie je herausfinden sollten, dass der Fluch mit der Zeit nachlässt …« Er beendete den Satz nicht – das war gar nicht nötig. M’Ordant, M’Adoc und D’Alerian waren die Ersten gewesen, die auf Befehl von Zeus bestraft worden waren. Und zwar für die Fähigkeiten der Oneroi, Träume zu manipulieren, um selbst einen Nutzen daraus zu ziehen.


  Bis zum heutigen Tag konnten diese drei noch den Schmerz und die Demütigung der Folter spüren. Sie selbst hatten sich des Verbrechens gar nicht schuldig gemacht, aber an ihnen wurde zur Abschreckung für die anderen ein Exempel statuiert. Wenn es zu einer Bestrafung kam, konnte nichts gegen einen griechischen Gott ankommen, der auf Rache aus war. Das war es, was die drei des Nachts wach hielt. Sie kontrollierten die Skoti, um sicherzugehen, dass diese die Gesetze nicht verletzten, die Zeus ihnen auferlegt hatte. Die drei hätten alles getan, um nicht noch einmal die erbarmungslose Hölle durchleben zu müssen, durch die sie einst gegangen waren. Denn sie wären diejenigen, die die Götter erneut bestrafen würden, wenn sie je erfuhren, welche Geheimnisse M’Ordant, M’Adoc und D’Alerian hatten.


  Niemand würde bei ihnen Gnade walten lassen, und das wussten sie genau.


  »Weiß noch irgendjemand von der Sache?«


  »Nur Hades und wir.«


  »Wie hast du es herausgefunden?«


  M’Ordant richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, Hades und Hypnos im Auge zu behalten.« Diese beiden waren die bösartigsten Götter gewesen. »Wenn sie schlafen, bin ich jede Minute dabei. Sie bemerken natürlich nicht, dass ich ihnen nachspioniere.«


  »Gut gemacht! Wir müssen die Sache unter Kontrolle bekommen. Ruf die Dolophoni. Wir müssen diesen Mistkerl töten. Falls Zeus etwas herausfinden sollte, können wir ihm sagen, es handle sich bei Arikos um eine einmalige Anomalie und wir hätten die Sache bereits erledigt.«


  »Glaubst du, das kauft er uns ab?«


  »Wir müssen einen Weg finden, es ihm gut zu verkaufen.« Die phosphoreszierenden blauen Augen von M’Adoc flackerten boshaft. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe nicht die Absicht, noch einmal für diese Arschlöcher zu bluten.«


  Bei M’Adocs Ausdrucksweise zog M’Ordant eine Augenbraue hoch. In der Regel bevorzugte M’Adoc keine vulgären Formulierungen, und daran merkte M’Ordant, wie entschlossen sein Bruder war. Er streckte M’Adoc die Hand hin. »Ich habe verstanden, adelphos, und wir sind uns einig.«


  M’Adoc schloss seine Hand um die von M’Ordant und schüttelte sie fest. »Arikos muss sterben.«


  Geary legte eine Pause in ihrem Gespräch mit Thia ein und sah Arik zu, der einen der kleinen dunklen Schokoladenkuchen probierte, die Tory für die Feier besorgt hatte. Seine Augen leuchteten regelrecht vor Vergnügen, als er hineinbiss.


  Ein hinreißendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Das schmeckt unglaublich gut.«


  Tory lachte ihn an. »Ich kann gar nicht glauben, dass Sie so was noch nie gegessen haben. Mann, das wäre übel gewesen, ohne diese Kuchen aufzuwachsen. Davon habe ich mich fast ausschließlich ernährt, als ich in der Grundschule war!«


  Das Stück Kuchen war schon verschwunden. »Haben Sie noch mehr davon?«


  »Ja, Moment!« Sie rannte aus dem Zimmer.


  Geary entschuldigte sich bei Thia und ging zu Arik. Er runzelte die Stirn, weil etwas von dem schwarzen Kuchen wie Klebstoff an seinen Fingern hing. Geary schnappte sich eine Serviette. »In den Bergen muss es ganz schön schlicht zugegangen sein.«


  Er leckte sich den Zucker von den Lippen und antwortete: »Ich kenne diese Dinge, aber ich habe sie vorher nie genießen können. Zum Beispiel diesen Kuchen. Er ist wirklich sehr lecker.«


  »Ja, davon legt auch der Umfang meiner Hüften Zeugnis ab.«


  An seinem Gesicht konnte sie erkennen, dass er die Anspielung auf ihr Übergewicht nicht verstand. Aus irgendeinem Grund fand sie das genauso liebenswert wie die Tatsache, dass er die Kuchenreste nicht von den Fingern wischte.


  Sie lächelte, nahm seine Hand und half ihm, die Finger mit der Serviette zu säubern. Er hatte wirklich wunderschöne Hände, groß und männlich. Am liebsten hätte sie sie abgeleckt. Wäre das hier ein Traum, dann hätte sie keine Sekunde gezögert.


  Er hob ihre Hand, sodass er ihr einen sanften Handkuss geben konnte. »Danke.«


  Geary schluckte, als heiße Begierde sie durchzuckte. Was war nur an diesem Mann, dass sie kurz davor war dahinzuschmelzen? »Bitte.«


  Tory kam mit dem ganzen Vorrat an Süßigkeiten herangestürmt, die sie in einem großen Schuhkarton unter ihrem Bett aufbewahrte, bewacht von Mr. Cuddles. »Also, als Nächstes müssen Sie ein Moon Pie probieren. Das sind zwei Kekse mit einem Marshmallow in der Mitte.«


  Geary lachte ungläubig. »Du schenkst jemand anderem ein Moon Pie? Einfach so? Du weißt doch genau, dass es die hier nicht gibt und du erst wieder Nachschub kriegen kannst, wenn wir zu Hause sind, oder?«


  »Es dient ja einem guten Zweck. Wir brauchen mehr Leute, die süchtig nach dem Zeug sind. Außerdem kann Großvater mir eine Notration schicken, wenn es gar nicht mehr anders geht.« Tory überreichte Arik ein Moon Pie mit Schokoladenüberzug.


  Geary schüttelte den Kopf. »Wenn er süchtig werden soll, dann musst du das Moon Pie warm machen.«


  Tory schaute sie an. »Ja, aber wenn man sich seine Reaktion auf den Kuchen ansieht, dann könnte das seine Geschmacksknospen überfordern und ihn umbringen.«


  Das stimmte. Ein Moon Pie konnte lustvoll tödlich sein, wenn es warm war. Da kam es an das berüchtigte australische Tim Tam Slam und das tiefgefrorene Twinkie heran. »Das ist ein Argument. Zur Sicherheit sollte man sein erstes Moon Pie immer bei Zimmertemperatur essen.«


  Arik runzelte die Stirn, als Tory das kleine, runde, keksartige Objekt auspackte. Und sobald er es probiert hatte, verfiel er in offensichtliche Ekstase. »O Gott, schmeckt das gut!«


  Geary und Tory tauschten ein spitzbübisches Grinsen aus. »Jetzt ein Reese’s«, sagten sie gleichzeitig.


  »Ein Reese’s?«, fragte Arik verständnislos.


  »O ja.« Geary lachte. »Sie werden sterben, wenn Sie hineinbeißen.« Sie wühlte sich durch Torys Schuhkarton, bis sie ein Reese’s gefunden hatte, und zog es triumphierend hervor. »Weißt du, Tor, ich habe wirklich keine Ahnung, wie du so dünn bleiben kannst, da du diesen ganzen Mist hier futterst. Ich nehme schon zehn Pfund zu, wenn ich das Zeug nur anfasse.«


  »Das liegt daran, dass ich noch im Wachstum bin.«


  Geary schnaubte. »Das bin ich auch, aber ich wachse nach vorn und nicht nach oben. Erinnere mich morgen daran, dass ich wieder mit meiner Diät anfange.«


  Arik starrte sie an. »Ich finde, Sie sind wunderschön, so wie Sie jetzt sind. Warum wollen Sie denn anders aussehen?«


  Seine Worte wärmten ihr das Herz. »Sie versuchen doch nur, mir zu schmeicheln.«


  »Nein«, erwiderte er ernsthaft, »ich sage die Wahrheit.«


  »Ooooch«, sagte Tory verträumt, »er ist ja so süß. Können wir ihn nicht behalten?«


  Geary lachte nervös. »Er ist kein zugelaufenes Hündchen, Tory.«


  »Ja, aber wir haben ihn doch aus irgendeinem Ärger herausgefischt. Es gibt Kulturen, da wären wir jetzt den Rest unseres Lebens für ihn verantwortlich.«


  Arik grinste sie hoffnungsvoll an. »Ich hätte nichts dagegen, wenn ihr mich eine Weile behalten würdet.«


  Geary schüttelte den Kopf. »Ihr beiden seid eine schreckliche Kombination. So in etwa wie Benzin und Feuer.« Sie schaute an Arik vorbei und sah, wie Kat hereinkam. Sie wirkte sehr missmutig, als ob ihr irgendetwas überhaupt nicht gefallen würde. »Hey«, rief Geary ihr zu, »ist alles in Ordnung?«


  Kat kam, bemüht lächelnd, zu ihnen herüber. »Ja, alles in Ordnung.«


  Tory stellte ihren Schuhkarton zur Seite. »Wo ist denn der wunderschöne ZT?«


  Bei diesem Namen, den sie noch nie gehört hatte, runzelte Geary die Stirn. »Wer?«


  Tory schnalzte mit der Zunge. »Kat war mit diesem scharfen Kerl an Deck, als du mich heraufgeschickt hast, um nach ihr zu sehen.« Sie schaute Kat an. »Ist er nicht mehr hier?«


  »Nein, er musste weg.«


  »ZT?«, fragte Arik. »So wie in Zebulon?«


  Kat nickte kurz.


  Tory sah neugierig zwischen den beiden hin und her. »Kennst du ihn auch, Arik?«


  »Ja, er kennt ihn«, sagte Kat in einem merkwürdigen Tonfall. Sie sah Arik scharf an und hielt seinen Blick fest. »Er lässt dir schöne Grüße bestellen.«


  Aus Ariks Gesicht verschwand alle Freude. »Ja, darauf würde ich wetten. Wie geht’s dem alten ZT denn so?«


  »Er ist charmant wie eh und je.«


  Den Sarkasmus zwischen den beiden hätte man in Scheiben schneiden können.


  Arik legte das Reese’s in die Schachtel zurück, als ob ihm der Appetit vergangen wäre. »Es ist doch schön, dass sich manche Sachen niemals ändern.«


  Geary schaute immer finsterer in die Runde. »Wie kommt es, dass ihr euch noch nie begegnet seid, obwohl ihr einen gemeinsamen Freund habt?«


  »Unser Land ist ziemlich klein«, sagte Kat ausweichend. »Die alten Familien bleiben gern unter sich. Arik kennt ZTs Familie wahrscheinlich schon ziemlich lange.«


  »Ja«, sagte Arik mit trockenem Grinsen, »er ist wie ein Ausschlag, gegen den man noch immer kein Mittel erfunden hat. Sobald es ein wenig besser wird, kommt der Ausschlag unerwartet zurück und versaut einem alles, was auch nur ein kleines bisschen Spaß macht. Als Name würde Herpes besser passen als ZT. Oder vielleicht auch Herpes Z, denn er ist ein ganz spezielles Reizmittel.«


  Kat lachte. »Sehr passend, finde ich, und, verdammt, er macht einem Angst – das gebe ich gerne zu. Aber ich frage mich, ob er weiß, was du von ihm hältst?«


  »Ich bin sicher, das weiß er. Er ist ziemlich klug, und ich bin nicht gerade subtil.«


  Jetzt lief alles ein bisschen aus dem Ruder, und Geary wollte vor dem fünfzehnjährigen wandelnden medizinischen Wörterbuch Tory eine längere Diskussion zum Thema Herpes vermeiden. Also schritt sie ein und versuchte, die Animositäten abzuwenden und das Gespräch wieder auf sicheren Boden zu führen. »Und mit diesem Schlusswort, liebe Kinder, finde ich, sollten wir allmählich alle daran denken, uns für heute zurückzuziehen. Heute war viel los – und morgen haben wir einen ungeheuer wichtigen Tag vor uns!«


  »Hört, hört!«, pflichtete Teddy ihr von der anderen Seite des Raumes bei. »Wir haben sehr lange auf die Gelegenheit für diese Grabung gewartet. Ich will sichergehen, dass sie reibungslos verläuft. Wir können uns keinen Fehler leisten, Leute!«


  Es wurde ein bisschen gemurrt, aber letztlich stimmten alle zu. Wenn sie bei Anbruch der Dämmerung aufbrechen wollten, dann war es jetzt Zeit, ins Bett zu gehen.


  »Wo schläft denn Arik?«, fragte Tory.


  Geary zögerte. Es fiel ihr kein einziger Platz ein, an dem sie ihn hätte unterbringen können, ohne dass dadurch für einen der anderen Männer Unannehmlichkeiten entstanden wären. Es war alles unglaublich beengt, und sie war sicher, dass keiner von ihnen seine Kabine mit einem Fremden teilen wollte.


  Arik sah sie hoffnungsvoll fragend an, und sie musste unerwartet lächeln. »Ich habe schon einen Zimmergenossen.«


  Ariks Enttäuschung war deutlich zu sehen. »Wen denn?«


  Tory wippte auf den Zehenspitzen. »Mr. Cuddles und ich sind ihre Zimmergenossen.«


  »Ja«, sagte Geary, »und Mr. Cuddles ist ziemlich eifersüchtig. Er teilt nicht gern mit anderen.«


  Arik zögerte keine Sekunde mit der Antwort. »Heißt das, ich muss mich mit ihm prügeln?«


  »Diesen Kampf würden Sie nie gewinnen«, sagte Tory. »Mr. Cuddles spielt nämlich nicht fair. Man könnte meinen, er wäre nur ein Teddybär, aber er ist richtig bösartig, das kann ich Ihnen sagen.«


  Kat warf Arik einen zweifelnden Blick zu. »Wir könnten ihn in einer Hängematte an Deck unterbringen.«


  Geary dachte darüber nach. Das war tatsächlich keine schlechte Idee.


  Tory beugte sich zu Arik hinüber. »Ich wette, Sie denken jetzt, Sie wären doch besser nach Hause gegangen, was?«


  »Nein«, sagte er ehrlich, »es hat mir heute Abend sehr gut gefallen.« Er schaute Tory an und lächelte. »Und du hast recht. Das Moon Pie ist am allerbesten. Danke, dass du deinen Schatz mit mir geteilt hast.«


  »Gern geschehen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Gute Nacht, Arik. Bis morgen früh – und träumen Sie was Schönes!«


  »Du auch, Tory.«


  Kat sah ihn befremdet an, wünschte ihnen Gute Nacht und folgte Tory den Flur hinunter.


  Thia machte mit berechnend glänzenden Augen einen weiteren Vorschlag. »Also wenn sonst keiner will … ich könnte meine Kabine mit ihm teilen.«


  »Geh schlafen, Cynthia«, sagte Geary scharf. »Sonst bringt dich Justina um, weil du dich hier mit einer geteilten Kabine aufspielst.«


  Thia seufzte tief. »Ich wollte doch bloß nett sein. Es heißt doch immer, man soll nicht allein in einem fremden Bett schlafen.«


  »Die Person, die das gesagt hat, hatte aber nicht ihre Cousine an Bord, die ein Auge auf sie haben und jedes anrüchige Verhalten ihrer Mutter melden würde. Gute Nacht, Thia.«


  Thia warf eingeschnappt die Haare über die Schulter und verschwand.


  Geary schaute Arik von oben bis unten an und stellte fest, dass er in seinen geliehenen Kleidern würde schlafen müssen. »Wie kommen Sie jetzt eigentlich an frische Kleidung?«


  »Solin sagte, dass er mir morgen früh etwas zum Anziehen mitbringt.«


  »Aha. Ich hole Ihnen jetzt eine Hängematte, und wir treffen uns oben an Deck.«


  Arik wollte ihr schon anbieten, dass er mitgehen könnte, aber sie fühlte sich von seiner Anwesenheit offenbar ein bisschen gestört. Also wich er lieber ein bisschen zurück, obwohl das eigentlich das Letzte war, was er wollte. »In Ordnung, dann sehen wir uns an Deck.«


  Er ging auf die Stufen zu, die nach oben führten, während sie den entgegengesetzten Weg nahm, tiefer ins Innere des Bootes hinein. An der Reling blieb Arik stehen, denn er war überrascht, wie glatt sie sich anfühlte. Nichts war hier so, wie er es sich vorgestellt hatte, vor allem das Essen nicht. Es wusste nicht, warum die Götter so ein Theater um Nektar und Ambrosia machten. Es war gar nichts im Vergleich zu dem wunderbaren Essen der Menschen!


  Vielleicht waren die Götter deshalb so ablehnend, weil ihnen eigentlich nur das Allerbeste zustand und sie sich ärgerten, dass die Menschheit in ihrer Welt eine Sache vervollkommnet hatte, während die Götter einander noch immer bekämpften.


  Aber vielleicht wussten sie es auch einfach nicht besser.


  Er schob diesen Gedanken beiseite, stieg die Stufen hinauf und stand an Deck, wo eine leichte Brise über seine Haut strich. Diese Wahrnehmung war etwas ganz Besonderes, aber es war nichts im Vergleich zum Anblick der Stadt, die sich in der Ferne über einer Landschaft aus schwarzem Samt erhob und vor Lichtern funkelte. Das Wasser schlug leise gegen das Boot, und ein schwacher Klang von Musik und Gelächter drang zu ihm. Kein Wunder, dass die Menschen nicht sterben wollten! Ihre Welt war bemerkenswert, und dadurch, dass sie nur so wenig Zeit auf Erden hatten, wurde ihr Leben noch wertvoller.


  Wie machten sie das nur? Wie konnten sie leben und dabei wissen, dass der Tod sie ständig verfolgte? Es war genug, um jeden in Depressionen zu stürzen, und doch waren sie zum allergrößten Teil mit ihrem Los zufrieden. Sie ignorierten das drohende Schicksal, schritten mit Würde und Anstand auf ihren Tod zu und waren währenddessen mit den Stückchen vom Glück zufrieden, die sie fanden.


  Es war wirklich erstaunlich.


  Andererseits wussten sie nicht, wie lange ihr Leben dauern würde – es konnten Jahrzehnte sein oder auch nur Wochen. Sie waren auf das Schlimmste vorbereitet und erwarteten das Beste. Das war wirklich sehr ehrenwert.


  Wie merkwürdig musste es für Solin, ZT und die anderen sein, so nahe an wandelnden Leichen zu leben. Kein Wunder, dass sie sich nicht näher auf sie einlassen wollten. Wer hatte schon Interesse daran, sich mit jemandem anzufreunden, der jede Sekunde fortgerissen werden konnte? Es gab keine Chance auf eine langfristige Beziehung. Alles war zur Endlichkeit verdammt.


  Es musste schrecklich sein.


  Arik schaute zurück und fragte sich, was Megeara denken würde, wenn sie wüsste, dass ihr Leben zu Ende ging.


  Seinetwegen.


  Bei diesem Gedanken wurde ihm eiskalt. Hier hatte er etwas, das ihm gewaltig zu denken gab. Er war unglaublich naiv gewesen, als er seinen Handel mit Hades abgeschlossen hatte! Aber jetzt gab es keinen Weg mehr zurück. Wie M’Ordant und Wink betont hatten, würde es andere geben, die Arik zurück in seine Sphäre holten, wenn Megeara erst einmal tot wäre.


  Und doch wusste er es besser. Sie war einzigartig an diesem Ort der überwältigenden Gefühle. In all den Jahrhunderten war er nie jemandem wie ihr begegnet.


  Dort, wo er lebte, schien die Welt der Menschen verschwommen und unwirklich. Aber hier war die Welt lebendig und radikal, vielleicht sogar zu radikal …


  »Bitte sehr.«


  Er drehte sich um und sah Megeara auf den Bug zukommen. Ihr Gesicht hob sich gegen das helle Licht des Mondes ab.


  »Sie haben Glück, dass wir Hängematten haben, sonst hätten Sie auf einer Pritsche an Deck schlafen müssen.«


  Arik sah zu, wie sie die Hängematte geschickt auslegte. »Sie schlafen in heißen Nächten gern in der Hängematte, was?«


  Sie schaute mit einem Ausdruck leichter Panik auf. »Woher wissen Sie das?«


  Er wusste es aus ihren Träumen, aber das sagte er ihr nicht, denn er wollte sie beruhigen und verführen, aber nicht noch mehr erschrecken. »Das sehe ich am Ausdruck auf Ihrem Gesicht und daran, wie geschickt Sie die Matte handhaben.«


  Sie errötete und wandte sich wieder ihrer Aufgabe zu. »Ja, ich sehe nachts gern zu den Sternen auf.«


  Er kniete sich hin und half ihr, die Matte zu entfalten. »Und was sehen Sie dort oben?«


  Ihre Hände arbeiteten geschickt, strichen die Leinwand glatt und führten die Leine durch die Ösen. »Als ich noch klein war, hat sich mein Vater mit mir und meinem Bruder oft an Deck gelegt und uns die Sternbilder gezeigt. Dann erzählte er uns Sagen über die griechischen Götter und darüber, wie die Sternbilder entstanden sind.«


  Er hörte, dass in ihrer Stimme schöne und schlechte Erinnerungen in heftigem Schmerz miteinander kämpften. Sie hatte ihren Vater sowohl geliebt als auch gehasst. Das war ein Zwiespalt, den Arik kaum nachvollziehen konnte. Er empfand keine Gefühle irgendwelcher Art für seine Eltern. Andererseits hatte er auch keinen von ihnen wirklich gekannt. Morpheus hatte zu viele Kinder, als dass er sich um jedes Einzelne hätte kümmern können, und Ariks Mutter Myst konnte man damit nicht kommen. Sie war eine sorglose Göttin, die keine echte Zuneigung zu irgendetwas oder irgendjemandem entwickeln konnte. Zumindest wusste Arik nichts davon.


  Er war darüber nicht zornig. So waren nun mal die Dinge in seiner Welt: Er hatte keinerlei Gefühle für seine Eltern, auch jetzt nicht, wo er ein Mensch war.


  Aber er fragte sich, wie es wohl sein würde, wenn man so lieben konnte wie Megeara. Den Schmerz des Verrats spüren, wenn dieser Mensch nicht mehr da war, eine Welle der Freude spüren, wenn er …


  Er half ihr, eine Ecke festzumachen. »Und welches war Ihre Lieblingsgeschichte?«


  Sie zerrte an dem Seil, um sicherzugehen, dass es fest saß. »Die von Orion. Ich fand es immer grausam und tragisch, dass Artemis ihn liebte und dass ihr eigener Bruder sie hereingelegt hat, sodass sie ihn töten musste. Nur weil Apollo eifersüchtig war und die Tatsache hasste, dass sie sich in einen gewöhnlichen Sterblichen verliebt hatte.«


  »Das ist aber nur eine Version der Geschichte. In einer anderen bringt Artemis ihn um, weil er eine ihrer Dienerinnen vergewaltigt hat.«


  »Diese Version kenne ich auch, aber ich glaube an die erste.«


  »Und warum?«


  Geary hatte ihr ganzes Leben damit zugebracht, die Götter und die antiken Kulturen zu studieren und nach Beweisen dafür zu suchen, dass sie existiert hatten. Und hier stand er neben ihr, als lebender Beweis für ihre Thesen. Er fragte sich, was sie tun würde, wenn sie je erfahren würde, dass er einer dieser Götter war, genau wie ihre Freundin »Kat«. Es war wohl ein bisschen viel verlangt, dass sie damit sofort klarkommen würde.


  Geary war ein bisschen nervös, als sie die Hängematte an den Haken befestigt hatte. Sie hing etwa dreißig Zentimeter über dem Boden. Nicht zu hoch, aber auch nicht zu tief, sondern genau richtig, damit es gemütlich war. Ihre einzigen Bedenken bestanden darin, dass Arik sich trotz der Decken erkälten könnte.


  Würde das seinen Zustand verschlimmern? Nicht dass sie genau gewusst hätte, was mit ihm nicht stimmte, aber ihm noch mehr Lebenszeit zu stehlen war wirklich das Letzte, was sie wollte.


  Erneut stellte sie sich die Frage, was mit ihm los war. Sie hätte es gern gewusst, aber sie wollte ihn nicht daran erinnern, wie kurz sein Leben sein würde. Irgendwie erschien es ihr falsch.


  Stattdessen wies sie auf die Hängematte. »Bereit für Sie.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, Sie würden von sich selbst reden und nicht von der Hängematte.«


  »Das hätten Sie wohl gern!«


  Als sie an ihm vorbeiging, zog er sie an sich, und ehe sie begriff, was er vorhatte, küsste er sie auch schon. Sie stöhnte leise bei seinem süßen Geschmack und der hungrigen Umarmung. Zum ersten Mal im Leben wünschte sie, sie hätte mehr von Thia an sich, denn dann hätte sie kein Problem damit gehabt, ihn mit in ihr Bett zu nehmen. Aber Geary war da anders. Sie war nie eine Frau für eine Nacht gewesen, sondern sie wollte eine echte Beziehung, ehe sie sich für jemanden auszog. Sie ging nur sehr selten mit Männern aus. Ihre Forschungsarbeit hatte ihr nie viel Zeit dafür gelassen.


  Aber Arik brachte ihre Moralvorstellungen ins Wanken.


  Sie machte sich von ihm los, nahm die Decke aus der Hängematte und drückte sie ihm an die Brust. »Gute Nacht, Arik.«


  Er seufzte tief und nahm die Decke entgegen. »Gute Nacht, Megeara. Mögen die Traumgötter gut zu Ihnen sein.«


  Ein Kribbeln überlief sie, als er diese Worte regelrecht schnurrte. Es war, als wüsste er, dass sie von ihm geträumt hatte.


  Sie schob diesen Gedanken beiseite und ging auf die Treppe zu, aber als sie sie erreicht hatte, konnte sie nicht anders, sie musste sich umschauen. Er hatte sich schon in die Hängematte gelegt und blickte zu ihr herüber.


  Seine Augen schienen in der Dunkelheit zu leuchten.


  Sie schwor, seine unausgesprochene Bitte zu hören, sie möge doch zu ihm zurückkehren. Es erinnerte sie an die körperlose Stimme, die sie zu der Ausgrabungsstelle geführt hatte – nur dass diese andere Stimme ganz klar die Stimme einer Frau gewesen war. Und noch jetzt rief sie nach ihr, Geary solle Atlantis entdecken und sie befreien.


  Ich verliere den Verstand. Vielleicht sollte sie sich mal mit jemandem unterhalten, der über Schizophrenie Bescheid wusste …


  Aber sie wusste es besser, es war keine Schizophrenie, es war nur ihre Suche, die sie rief, damit sie ihr Versprechen erfüllte. Das hatte sie begriffen. Was sie nicht begriff, war diese merkwürdige Verbindung, die sie zu Arik hatte. Warum sie ihn hörte und sah, sogar wenn er gar nicht in der Nähe war.


  Geh ins Bett, Geary, und vergiss das Ganze.


  Sie winkte ihm zu und ging in ihr Zimmer, wo sie Tory schon im Nachthemd vorfand. Sie lag im Bett und hatte Mr. Cuddles unter den Arm geklemmt. Ihre Brille lag auf dem Nachttisch, also kniff sie die Augen zusammen und schaute Geary an. »Ich hab nicht erwartet, dass du zurückkommst.«


  »Wie meinst du das?«


  »Komm schon, Geary, ich bin zwar sehr kurzsichtig, aber der Mann ist einer der schönsten Männer, die ich je gesehen habe … mit oder ohne Brille. Wenn ich du wäre, wäre ich heute Nacht sicher nicht in mein eigenes Bett zurückgekehrt.«


  Geary lachte. »Du bist erst fünfzehn, Tory, und hast wohl nicht besonders viel Erfahrung darin, einen Mann zu beurteilen.«


  »Das stimmt, aber es ändert nichts an der Tatsache, dass er umwerfend aussieht und dass er dich mag. Und zwar sehr. Warum bist du also hier?«


  »Weil wir um vier Uhr aufstehen müssen.«


  Tory seufzte und schüttelte den Kopf. »Du bist der einzige Mensch, der noch armseliger ist als ich. Ich bin ein Waisenkind und weiß Bescheid, Geary. Man sollte nicht die ganze Zeit allein sein müssen.«


  »Jetzt schlafe endlich, sonst entführe ich dir noch deinen Mr. Cuddles. Und da wir gerade von Dingen mit Fell sprechen: Wo ist eigentlich Kichka?«


  »Ich weiß es nicht, ich hab sie nicht gesehen. Vielleicht ist sie wieder irgendwo stecken geblieben.«


  Als hätte sie es gehört, kam Gearys Katze durch die offene Tür gesprungen und rieb sich an ihrem Bein. Kichka war einen Bengalkatze. Geary hatte sie Tory im letzten Jahr zu Weihnachten geschenkt, aber die Katze hatte solchen Gefallen an Geary gefunden, dass sie schließlich aufgegeben hatten und Kichka ihre Besitzerin allein hatten aussuchen lassen.


  »Da bist du ja.« Geary hob Kichka vom Boden hoch und setzte sie aufs Bett, dann zog sie sich aus.


  Kichka miaute Geary an, dann rollte sie sich auf ihrem Kissen zusammen und leckte sich die Pfote.


  Tory drehte sich um, sodass sie mit dem Rücken zu Geary lag.


  Geary schaltete das Licht aus und dachte dabei an Arik. Sie machte es sich im Bett bequem und schloss die Augen, während Kichka das Kissen verließ und sich an Gearys Rücken kuschelte. Innerhalb von Sekunden schnurrte die Katze, Tory schnarchte und das sanfte Rollen des Schiffes lullte Geary ein.


  Und ehe sie es gemerkt hatte, war sie eingeschlafen.


  Es war Ariks erste Nacht als Mensch. Sein Körpergewicht erschien ihm merkwürdig, besonders wegen der schlingernden Bewegung des Bootes und der Hängematte. Aber es dauerte nicht lange, sich im Reich der Träume zu verlieren.


  Es war seltsam, dass er nun im Schlaf wieder dort war, wo er normalerweise lebte. Seine Träume waren neblig und kalt, zumindest zu Beginn, aber nach einiger Zeit wurden sie klarer, und ihm fiel etwas auf.


  Seine Kräfte waren zurückgekehrt.


  Arik war sich nicht sicher, ob das, was er fühlte, wirklich passierte. Er schwebte über dem Boden, streckte die Hände aus und beschwor einen kleinen, wirbelnden Feuerball herauf. Er wurde sehr heiß, tat aber nicht weh, als er das Feuer mit seinen Kräften zu gefährlicher Größe anwachsen ließ.


  Gestärkt warf er es in die Dunkelheit, wo es explodierte, heller als die Sonne. Harmlose Stückchen Glut regneten rings um ihn herab, und er warf den Kopf in den Nacken und lachte.


  Ja, es war wunderbar, ein schlafender Traumgott zu sein! Er hatte Gefühle, und er hatte seine Kräfte.


  Und jetzt kannte er nur noch ein Ziel.


  Megeara.


  Es wurde Zeit, sie zu finden, aber das war leichter gesagt als getan. Zwar hatte er seine Kräfte wieder, aber er hatte das strobilos nicht, und sie ohne es zu finden, erwies sich als ziemlich schwierig. Außerdem fehlte ihm das Serum von Wink, damit Megeara weiterschlief. Wenn er sie fand, konnte sie aufwachen und ihn wieder verlassen.


  Ich bringe sie um. Aber noch während er das dachte, wusste er, dass es eine leere Drohung war. Er würde dieser besonderen Frau, nach der er sich so verzehrte, niemals etwas antun.


  Ein paar Minuten reiste er durch die Sphäre des Unterbewusstseins und schwebte durch verschiedene Träume. Da gab es nackte Musiker, Geld und Wackelpudding, einen Spielzeugpudel, der einen Dobermann angriff, eine Frau, die merkwürdige Ähnlichkeit mit einem Lutscher hatte und im Chor mit Kühen sang, und einen irren Zwerg, der eine Frau um einen Block Käse jagte, bis er explodierte…


  Ja, diese Menschen waren wirklich sehr merkwürdige Wesen.


  Kein Wunder, dass er diese Träumer den anderen Skoti überlassen hatte. Er bevorzugte die sexuell kreativen Frauen.


  Arik hielt zwischen all den Träumen inne und holte tief Luft. Das hier war reine Zeitverschwendung, und weil Megeara morgen sehr früh aufstehen wollte, musste er sie rasch finden.


  Er schloss die Augen und spürte den Äther um sich herum … er lauschte, während er atmete und durch Arik hindurchflüsterte. Sie war dort draußen.


  Und dann hörte er es – das schwache Geräusch ihres Lachens. Er versetzte sich in ihren Traum.


  Sie war wieder am Strand und tanzte in der Brandung zu einer Musik, die nur sie hören konnte.


  Bei ihrem Anblick erstarrte Arik: Das feuchte Haar flog ihr ums Gesicht, das weiße Kleid klebte ihr am Körper und zeigte jede üppige, sinnliche Kurve und jeden Zentimeter ihres Körpers, den er so gern liebkosen wollte.


  Er konnte es nicht länger ertragen, ließ sich auf dem Strand nieder und ging wie ein Raubtier auf sie zu.


  Er näherte sich ihr von hinten und berührte sie an der Schulter.


  Sie drehte sich zu ihm um – und was dann als Nächstes geschah, warf ihn völlig aus der Bahn.
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  Geary lachte triumphierend über den wunderbaren Tag, den sie gehabt hatte, und das Wasser spritzte an ihrem Körper hoch. Sie war kurz davor, ohne Ausrüstung im Meer nach Atlantis zu tauchen, als sie spürte, wie jemand sie am Arm berührte.


  Sie drehte sich um und sah Arik vor sich stehen.


  Freude, Rausch und Erregung erfassten sie, und sie tat das, was sie schon den ganzen Tag lang hatte tun wollen: Sie zog ihn an sich und küsste ihn heftig. Die Brandung spritzte warm und sanft an ihnen hoch.


  Geary stöhnte, als sie Ariks Lippen spürte, seine starken Arme sie umschlangen und ihre Zungen miteinander spielten. Seine Muskeln bewegten sich unter ihren Händen, während er sie so nahe an sich heranzog, dass sie fast zu einer Person verschmolzen.


  Es fühlte sich wunderbar an, in seinen Armen zu liegen! Er drückte sich an ihren Körper. Sie vergrub die Hand in seinem Haar und zog leicht daran.


  »Du bist der Allerbeste«, flüsterte sie und knabberte an seinen Lippen. »Vielen Dank für die Genehmigungen.«


  Er berührte sanft ihren Hals, und das jagte ihr einen Schauer über den Rücken. »Es war mir ein Vergnügen.« Sie machte sich von ihm los und riss ihm das weiße Hemd regelrecht vom Körper, dann warf sie ihn zu Boden und setzte sich rittlings auf ihn.


  Der Strand dehnte sich aus, das Meer zog sich zurück, und es war so, als lägen sie auf einem Bett mit Rosenblättern.


  Arik war von Gearys Verhalten schockiert, als sie ihn anfasste und streichelte. Sie schien an nichts anderes mehr zu denken als an ihr Verlangen nach seinem Körper. Diese Megeara hatte er in der Welt der Menschen erwartet. Aber dort hatte sie sich den ganzen Tag sehr distanziert verhalten, und er hatte die Hoffnung aufgegeben, dass sie sich ihm jemals wieder so nähern würde.


  Jetzt aber war sie wild in ihrer Lust. In seinem Kopf drehte sich alles, als sie ihre Lippen auf seinen Hals presste und ihn so lange ableckte, bis er dachte, er würde aus schierem Vergnügen sterben.


  Er lachte tief in seiner Kehle. »Du bist heute Nacht wirklich sehr wild.«


  Sie glitt an seinem Körper hinunter und leckte und liebkoste ihn. »Du hast ja keine Ahnung. Es hat mich fast umgebracht, den ganzen Tag in deiner Nähe zu sein, ohne dass ich diesen Körper berühren konnte. Mein Gott, du bist so umwerfend schön und sexy.«


  Er zitterte, als sie von seinem Hals zu seinen Brustwarzen herunterglitt, dann zu seinem Bauch, bis sie zum Bund seiner Jeans kam. Normalerweise hätte Arik die Hose mithilfe seiner Zauberkräfte einfach verschwinden lassen, aber jetzt war er neugierig, was sie damit anstellen würde.


  Sie riss ihm die Hose regelrecht herunter, bis er völlig nackt war. Er lag auf dem Rücken und sah zu, wie ihre Hände in aller Ausführlichkeit über ihn glitten. Sie streichelte ihn voller Leidenschaft, und er genoss jede einzelne Sekunde. Früher war es schon wunderbar gewesen, als er Skotos gewesen war und von ihren Gefühlen gezehrt hatte – aber nun war es noch viel besser, denn jetzt nahm er auch seine eigenen Empfindungen wahr.


  Er zischte, als sie sich zu seinem Hüftknochen vorarbeitete und ihn mit dem Mund liebkoste. Gleichzeitig hielt sie seinen Schwanz in der Hand und rieb ihn, bis er steinhart war.


  Er zitterte vor Ekstase, fuhr die Linie ihres Rückens mit der Hand nach und drückte ihr seine Nägel leicht ins Fleisch, bis sie am ganzen Körper Gänsehaut hatte. Er wollte mehr von ihr, glitt mit der Hand nach unten und strich durch die weichen Locken. Er leckte sich die Lippen und schmeckte sie schon, ehe er seine Finger in ihr versenkte.


  Sie war ganz feucht und bereit für ihn. Er spielte mit ihr und wartete den rechten Augenblick ab, bis er sie komplett ausfüllen konnte.


  Geary konnte es kaum erwarten, ihn zu schmecken. Ihre Augen verdunkelten sich, sie beobachtete die Lust auf seinem Gesicht, während sie mit seinem Schwanz spielte und er sie dort streichelte, wo sie am meisten nach ihm verlangte. Sie liebte es, seinen starken Körper an ihren weichen Kurven zu spüren, und die Art, in der seine feinen Härchen ihre Haut kitzelten.


  Aber bald hatten sie genug gespielt.


  Sie holte tief Luft, beugte sich vor und nahm die Spitze seines Schwanzes in den Mund. Zärtlich umkreiste sie ihn mit der Zunge. Der salzig-süße Geschmack durchdrang sie, als sie sich tiefer herabbeugte, und sie spürte, wie er unter ihr erzitterte. Ihr wurde ganz schwindlig, sie nahm ihn noch tiefer in den Mund und hätte ihn am liebsten für den Rest der Nacht geschmeckt und stimuliert.


  Arik legte die Hände an ihr Gesicht, während er ihr zusah. Er liebte es, wenn sie das tat. Er wusste nicht, was an dieser Sache so besonders war, aber nichts reizte ihn mehr. Er spürte, wie ihre Kiefermuskulatur unter seinen Fingern arbeitete, während sie ihn in sich aufnahm. Sein ganzer Körper stand in Flammen, und er fragte sich, wie viel besser es sich wohl noch anfühlen könnte, wenn sie das im wachen Zustand tun würden.


  Wie würde sich ihr Mund dann anfühlen?


  Es war merkwürdig, aber technisch gesehen war er noch Jungfrau. Er hatte nie eine Frau außerhalb der Traumsphäre gehabt. Bis er Megeara getroffen hatte, war ihm das herzlich egal gewesen.


  Aber jetzt war alles anders. Er wollte wissen, wie es in Wirklichkeit sein würde, wenn sein Körper mit ihrem verschmolz. Wie es wäre, wenn sie ihn so berührte und wenn sie beide das bei vollem Bewusstsein tun würden.


  Geary blickte auf und sah, dass Arik sie beobachtete. In seinen Augen lag ein Ausdruck von äußerstem Genuss und von Überraschung. Wie sehr wünschte sie sich, das ein Mal im richtigen Leben bei einem echten Mann zu sehen! Sie hatte nie einen wirklichen Freund gehabt und hielt sich die Männer vom Leib. Sie wollte nicht verletzt und enttäuscht werden.


  Es war viel sicherer, allein zu sein, doch als sie mit Arik hier lag, hätte sie gern gewusst, wie es sein würde, jemanden an ihrer Seite zu haben, der zu ihr gehörte und dem sie vertrauen konnte.


  In nicht einmal einem Tag hatte der menschliche Arik ihr mehr gegeben, als irgendjemand zuvor ihr je gegeben hatte. Er hatte ihr ihren größten Traum erfüllt. Und jetzt war er hier in ihren Träumen und liebte sie.


  Sie wollte ihn noch näher bei sich spüren, zog sich zurück und legte sich auf ihn.


  Arik schloss die Augen und genoss das Gefühl von Megearas Körper auf dem seinen. Er hielt sie an sich gedrückt, während sie ihn küsste. Plötzlich richtete sie sich auf und setzte sich auf ihn.


  Er zog scharf den Atem ein. Lust durchzuckte seinen Körper. Sie liebte ihn so stürmisch, wie noch vor Kurzem die Wellen an den Strand gerollt waren.


  Er konnte sich auf nichts anderes konzentrieren als darauf, wie glatt sich ihr Körper anfühlte, als sie ihn voll und ganz in sich aufnahm. Er packte ihre Hüften und erhöhte das Tempo.


  Geary stieß ihre Hüften gegen seine und suchte Befriedigung und Nähe. Er war so tief in ihr, dass es wehtat. Sie liebte es, Sex mit diesem Mann zu haben, und sie konnte nicht anders: Sie fragte sich, ob der echte Arik genauso liebevoll und zärtlich sein würde wie ihr Traumliebhaber.


  Du könntest es herausfinden.


  Ja, aber dann würde sie verletzlich sein, und das war das Letzte, was sie wollte. Geary Kafieri hatte nicht den Wunsch, von irgendjemandem verletzt zu werden. Das war die Sache nicht wert. Besonders seit sie wusste, dass Arik bald sterben würde. Wenn sie ihn näher an sich heranließ, würde sie dem Schmerz damit Tür und Tor öffnen. Und Schmerz hatte sie auch so schon in ausreichendem Maße. Jeder, den sie liebte, starb. Jeder.


  Außer Tory. Und deshalb war Geary so besorgt um sie. Gott behüte, dass ihrer Cousine je irgendetwas zustoßen sollte. Sie würde nicht in der Lage sein, damit zu leben, und das wusste sie auch.


  Aber als Geary nun Arik in sich spürte, wünschte sie sich eine Zukunft, die sie nie würde haben können, und das brach ihr das Herz.


  Es war ihre Bestimmung, im Leben allein zu sein. Es hatte keinen Sinn, dagegen anzukämpfen.


  Und wenigstens hatte sie ihn in ihren Träumen bei sich.


  Sie lächelte ihn an und beschleunigte ihre Stöße, bis sie schließlich den Moment der absoluten Lust nahen fühlte, dann wurde sie blind vor Ekstase.


  Arik warf den Kopf zurück, als er spürte, wie ihr Körper sich um seinen krampfte. Er hob die Hüften an und vergrub sich tief in ihr, bevor sein eigener Orgasmus Besitz von ihm ergriff und sie auf ihm zusammensank.


  Das war es, was er gewollt hatte.


  Er war ganz sicher, dass es nichts Spektakuläreres auf der Welt gab als Megeara. Er hielt sie eng an sich gedrückt. Sein Herz raste. Nie war er glücklicher gewesen.


  Sie richtete sich auf einen Arm auf, starrte zu ihm herunter und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Er hatte nie eine schönere Frau gesehen.


  Arik legte die Hand an ihre Wange, sah zu ihr hoch und lachte erschöpft. Megearas Augen glühten im Mondlicht, als sie sich an seinem Kiefer entlang zu seinen Lippen vorküsste.


  »Wenn ich dich doch nur dazu bringen könnte, das zu tun, während wir wach sind …«


  Sie lachte, und ihre Brüste berührten seine Brust. »Niemals. Ich kann es mir nicht leisten, so zu sein, wenn ich wach bin. Keiner respektiert eine Frau ohne Tugend.«


  »Ich versichere dir, das stimmt nicht. Ich würde immer Respekt vor dir haben.«


  »Aber sicher doch.« Sie setzte sich auf.


  Arik konnte kaum atmen bei ihrem Anblick. Wie sie da auf seinen Hüften ruhte, während das Mondlicht Schatten auf ihren nackten Körper warf! Er streckte die Hand aus und strich über ihre Brustwarze, als sie plötzlich den Blick von ihm abwandte und aufs Meer hinaussah.


  Er sah, wie sich ihr Gesicht veränderte und sie die Stirn runzelte. »Stimmt etwas nicht?«


  »Das Meer …«


  Er wandte den Kopf, um sich die Sache anzuschauen, und ihm wurde eiskalt. Die Brandung schlug auf den Strand, aber was seine Aufmerksamkeit erregte, waren die merkwürdigen Bewegungen der Wellen. Aus dem Schaum auf den Wellenkämmen bildeten sich langsam Gesichter, und diese Gesichter erhoben sich allmählich aus dem Wasser und verwandelten sich in feste Materie.


  Die Dolophoni.


  Die Dolophoni waren Kinder der Furien und in erster Linie die Vollstrecker der Götter. Sie waren diejenigen gewesen, die die Oneroi vor Jahrhunderten zusammengetrommelt hatten, damit Zeus seine Strafe verhängen konnte.


  Und nun hatte jemand die Dolophoni auf Arik losgelassen, das wusste er sofort. Sie konnten aus keinem anderen Grund hier sein. Megeara hätte sie niemals heraufbeschworen, und er konnte spüren, dass sie nicht aus ihren Träumen stammten.


  Sie waren hier, um ihn zu töten.


  »Du musst hier weg, Megeara.« Er glitt unter ihr hervor.


  Geary erstarrte, als plötzlich zehn Wesen aus den Wellen hervortraten. Es waren zwei Frauen und acht Männer, so groß wie Arik oder noch größer als er. Sie alle stürmten aus dem Wasser wie ein Rudel von tollwütigen Hunden, die zum Angriff bereit waren.


  Mit gesenkten Köpfen kamen sie geradewegs auf Arik zu. Man hörte kein Wort und keinen Laut, nicht einmal das Geräusch der Brandung. Die Luft schien sich nicht mehr zu bewegen.


  Arik wich nicht von der Stelle. Eine hautenge Rüstung aus schwarzem Leder erschien auf seinem Körper, und sein Haar war plötzlich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Große Stacheln wuchsen aus seinen Unterarmen und aus seinem linken Knie hervor.


  Einer der Männer, der mindestens fünfzehn Zentimeter größer war als Arik, hatte einen Glatzkopf und trug auf der einen Seite seines Gesichts ein Phoenix-Tattoo. Der Schwanz des Tattoo-Vogels zog sich um seinen Hals herum. Er trug ein ärmelloses schwarzes T-Shirt, das die gewölbten Muskeln seines Arms betonte, eine schwarze Lederhose und einen mit Nieten verzierten Kragen. Armschienen aus Metall bedeckten seine Unterarme, und er hatte eine Axt über die Schulter geworfen.


  Ein anderer Mann war fünf Zentimeter kleiner und viel schmaler gebaut. Er hatte kurzes hellgrünes Haar, das er oben auf dem Kopf zu einem Kamm und auch über die Augen gekämmt hatte. Er trug eine schwarze Sonnenbrille und einen schwarzen Stab mit silbernen Spitzen an beiden Enden. Seine nackten Arme waren mit bunten Tattoos bedeckt, und er hatte neun Ohrringe in seinem linken Ohr. In der Unterlippe steckten zwei weitere Ringe.


  Der nächste Mann hatte dunkelrotes Haar, das zu einem Bürstenhaarschnitt geschoren war und ein Gesicht von perfekter männlicher Schönheit umrahmte. Seine braunen Augen blitzten rot auf, als er ein Sturmgewehr AK-47 aus den Falten seines langen Ledermantels zog.


  Der Mann, der neben ihm stand, war auf der ganzen rechten Seite seines Torsos nackt. Sein langes schwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und seine linke Schulter und Seite waren von einer schwarzen Rüstung bedeckt. Seine Wangen waren von Narben übersät, und die schwarzen Augen lagen tief in den Höhlen.


  Zwei andere schienen Zwillinge zu sein. Sie waren genauso groß wie Arik, hatten kurzes braunes Haar, und während der eine drei Ringe im rechten Ohr trug, hatte der andere sie im linken Ohr. Sie unterschieden sich von den anderen durch ihre Kleidung: legere Hosen, Freizeithemden und schwarze Ledermäntel, die ihnen bis zu den Füßen reichten, die in Stiefeln steckten. Sie bewegten sich langsam und mühelos, sehr anmutig und synchron. Ihre Gesichter waren perfekt geformt.


  Zwei Schritte hinter ihnen kam ein Mann, der mindestens zwei Meter zehn groß sein musste. Sein blondes Haar war kurz, und er sah aus wie der Terminator, mit einem Erscheinungsbild, gegen das ein Cyborg verblasst wäre. Der Gesichtsausdruck dieses Mannes war hart und streng, und es war offensichtlich, dass er nur dafür lebte, im Blut anderer zu baden.


  Der letzte Mann war schmal und drahtig. Um seine Arme und Hände trug er Spitzen aus Stahl, außerdem hohe Biker-Stiefel, auf denen von den Zehen aus gemalte Flammen hochschlugen, die am oberen Stiefelrand auf Totenschädel trafen. Er trug kein Hemd und hatte den Körper eines Turners.


  Dem Ausdruck auf ihren Gesichtern war eines gemein: Sie waren hier, um zu kämpfen.


  Eine der Frauen war größer als Geary. Ihr schwarzes Haar war von grünen Strähnchen durchzogen und zum Pferdeschwanz gebunden. Die Strähnchen schienen Schlangen zu sein. Sie rutschten um ihre Schultern, ringelten sich um ihren Hals und zischten und schnappten.


  Die andere Frau war viel kleiner, aber sie sah nicht weniger tödlich aus. Sie war schlank und schmal und mit Muskeln bepackt, hatte hellrotes Haar und scharfe Gesichtszüge.


  Geary riss ihre Kleidung an sich. Diese Leute schienen nicht einmal zu merken, dass sie auch hier war, ihre gesamte Aufmerksamkeit richtete sich auf Arik.


  »Wer hat euch geschickt?«, fragte Arik aufsässig.


  Der Mann mit der Waffe antwortete, indem er sie auf Arik abfeuerte. Arik wich zurück, dann machte er einen Salto rückwärts und streckte eine Hand aus. Sie funktionierte wie eine Waffe, und er beantwortete den Angriff mit einigen Kugeln und feuerte weitere Kugeln mit der rechten Hand ab.


  Die Gruppe wich den Kugeln aus, dann warf die rothaarige Frau einen Kreis, der direkt über Arik explodierte und auf ihn herabstürzte. Er fiel flach auf den Rücken, und Funken schossen durch die Luft.


  Arik stürzte mit solch tödlicher Kraft in den Sand, dass es ihn bis in die Knochen traf. Verdammt noch mal! Seine Sinne wurden durcheinandergerüttelt, aber er hatte in Träumen häufig genug gekämpft und wusste, dass dies seine Domäne war. Im wachen Zustand mochte er sterblich sein, aber in dieser Sphäre war er noch immer ein Gott!


  Bei ihm waren sie an den falschen Skotos geraten.


  In seinem Reich konnte sich niemand so etwas herausnehmen.


  Er knurrte und sprang wieder auf die Füße. Plötzlich hielt er eine Peitsche in der Hand und schwang sie nach der Frau, die ihn überrascht hatte. Die Peitschenschnur wickelte sich um ihre Taille, schnürte sie ein und hätte sie zerrissen, wäre sie nicht ein Dolophonos gewesen. So schnitt sie sich nur tief ein, und die Frau ging zu Boden.


  Der grünhaarige Mann hielt inne und schaute zu ihr hinunter, als sie sich vor Schmerzen wand.


  »Du bist ganz schön stark«, sagte er zu Arik und entblößte seine Fangzähne. »Es gibt nicht viele Menschen, die Alera von den Füßen holen können.«


  Arik schwang erneut seine Peitsche, sodass sie zurückweichen mussten.


  »Fehler Nummer eins. Ich bin kein Mensch, ich bin ein Gott. Wenn ihr in dieser Sphäre mit mir kämpfen wollt, braucht ihr Verstärkung.«


  Der Glatzköpfige schoss so schnell auf Arik zu, dass man nur noch einen Kondensstreifen sah. Er packte Arik um die Hüften, und sie rollten über den Boden. Arik schlug nach dem Mann und stieß ihn zur Seite. Doch ehe er wieder auf die Füße kommen konnte, sprang ihm die andere Frau auf den Rücken. Er schleuderte sie über seinen Kopf und schlug ihr gegen die Brust. Ohne zu zögern, warf sie einen Dolch nach ihm, der ihn nur knapp verfehlte.


  Das Schlechte an den Waffen, die die Dolophoni benutzten, war, dass sie von Hephaistos angefertigt worden waren – und dieser Gott wusste, wie man eine Waffe schmiedete, die wirklich traf.


  Genauer gesagt, schmiedete er Waffen, die sogar für die Götter todbringend waren.


  Arik packte die Frau mit seiner Peitsche um den Hals, aber ehe er ihr etwas tun konnte, trat ihn einer der Männer in den Rücken.


  Arik ließ die Peitsche los und fuhr herum, um mit ihm zu kämpfen. Aber zuerst musste er unter der Axt des Glatzköpfigen hindurchtauchen. Er packte sie mit beiden Händen und trat mit dem Fuß gegen den Riesen.


  Der reagierte nicht, sondern lachte nur.


  »Lach nur, du Arschloch«, knurrte Arik und versetzte dem Riesen einen Kopfstoß. Er taumelte rückwärts und ließ dabei die Axt los.


  Sofort schwang der andere Mann seinen Stock nach Ariks Füßen, dann nach seinem Kopf. Arik wich aus, dann ging er mit der Axt zum Gegenangriff über, vor dem sich der Mann geschickt wegduckte. Er hob den Stock und stieß Arik damit heftig in die Rippen.


  Arik spürte den Schmerz, aber er reagierte darauf, indem er erneut die Axt schwang. Der Mann duckte sich wieder weg, doch einer der Zwillinge ging mit irgendeiner unsichtbaren Blockade dazwischen, sodass die Axt zerbrach.


  Arik fluchte und konnte sich gerade noch vor dem Stock in Sicherheit bringen. Der Mann stürzte sich auf Ariks Füße.


  Arik sprang auf und ergriff den Stock mit beiden Händen. Er drehte ihn nach rechts und brachte den Mann damit aus dem Gleichgewicht, bevor er ihn von den Füßen riss. Dann wand er ihm den Stock aus den Händen und stieß ihm ein Ende in die Brust.


  Der Mann schrie und löste sich in nichts auf.


  Jetzt waren es nur noch neun.


  Arik wirbelte den Stock herum, klemmte ihn unter den Arm und drehte sich zu den anderen herum, die ihm deutlich mehr Respekt entgegenbrachten und nicht mehr so selbstsicher agierten.


  Auf ihren Gesichtern war Ungläubigkeit zu lesen, und sie schienen mental miteinander zu kommunizieren. Sollten sie nur! Arik musste ihre Gedanken nicht hören, um zu wissen, dass sie ihn zerfleischen wollten.


  Er wich zurück, als sie einen Ring um ihn bildeten. Sie versuchten, ihn einzuschätzen, das wusste er. Sie führten Scheinangriffe durch und wichen schnell wieder zurück, um seine Reflexe zu testen und etwas über seine Schwächen zu erfahren.


  Er machte das Spielchen mit, vermittelte ihnen falsche Reaktionen. Er wollte verdammt sein, wenn er dermaßen dumm wäre. Er hatte sich zu lange in Träumen herumgetrieben, als dass er anderen erlauben würde, die Oberhand zu gewinnen.


  Einer der Zwillinge griff Arik von hinten an. Arik wirbelte mit dem Stock herum, ging in die Hocke und riss dem Mann die Füße weg. Dann erhob er sich wieder, um den Angriff zu Ende zu bringen, aber ehe er das tun konnte, stieß ihn der andere Zwilling mit einem so harten Stoß zurück, dass er auf den Rücken stürzte.


  Arik rollte sich herum und sprang wieder auf die Füße, und zur gleichen Zeit schwang er seinen Stock. Er ging in Deckung vor dem Knie, mit dem der Glatzköpfige nach ihm stieß, und wich dem Schwert aus, mit dem die Frau ihn angriff.


  Geary konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, als sie den tödlichen Tanz beobachtete, den Arik und die anderen hier aufführten. So etwas hatte sie noch nie gesehen.


  Arik benutzte den Stock, um sich vom Boden abzustoßen, schwang sich durch die Luft und stieß dem Mann mit dem rotbraunen Haar mit beiden Füßen gegen die Brust. Dann fuhr er herum und griff den Glatzköpfigen und die Zwillinge gleichzeitig an.


  Los, Arik, weiter so!


  Aber sie konnte ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen. Selbst für einen Traum war das hier eine ziemlich blutige Angelegenheit, und ganz ehrlich, so etwas wollte sie nicht in ihrem Unterbewusstsein haben.


  Geary ging zu den anderen hinüber und versuchte, wieder die Kontrolle über ihren Traum zu erlangen. »Entschuldigung!«


  Arik hielt inne, als er sie hörte, und so konnte der Glatzköpfige ihm einen Schlag ins Gesicht versetzen. Er drehte sich nach ihr um und schrie: »Lauf weg, Megeara!«


  »Wovor soll ich denn wegrennen? Vor diesen Zirkusclowns etwa? Das hier ist zwar alles ganz unterhaltsam, aber ich möchte wieder an die Stelle zurückkehren, wo wir waren, als wir unterbrochen wurden.« Sie schwenkte die Hände. »Los, Leute, löst euch auf!«


  Die Zwillinge kamen langsam auf sie zu. »Das hier ist kein Spiel, Menschenfrau. Hör auf den Skotos und verschwinde. Wir sind nicht an die Gesetze der Oneroi gebunden. Einen Menschen zu töten bedeutet für uns nichts.«


  Sollte sie jetzt etwa Angst bekommen? Was hatte sie bloß zu Abend gegessen, dass sie solche merkwürdigen Dinge träumte?


  Ach ja, Krebs-Küchlein. Die hatte sie eigentlich nie gern gemocht, aber sie hatte trotzdem zwei gegessen, und vielleicht sah sie jetzt deshalb Zwillinge. Oder sie war einfach nur übermüdet, was die wahrscheinlichere Erklärung für die ganze Sache war.


  Auf jeden Fall war sie diesen Teil des Traumes jetzt leid.


  »Ihr macht einem vielleicht Angst, alle so in Schwarz! Buh! Als was seid ihr beiden denn verkleidet? Der böse Mann und sein treuer Helfer?« Sie seufzte müde. »Schaut mal, das geht mir jetzt wirklich auf die Nerven. Ich will meinen Traum zurückhaben, und das heißt, ihr müsst jetzt verschwinden.«


  Einer der Zwillinge streckte die Hand aus und versuchte, Megeara zu packen, aber plötzlich stand Arik da. Er zog sie am Arm zurück, warf eine feurige Explosion nach hinten, und die beiden rannten weg. »Du musst fort, Megeara.«


  »Aber nicht ohne dich.«


  Arik hätte am liebsten geflucht, weil sie die Realität nicht von ihren Träumen unterscheiden konnte. Wenn sie hier ums Leben kam, dann starb sie auch in ihrer Welt. Genau wie er.


  Sie blieb stehen und verzog das Gesicht. »Warum machst du eigentlich ihre Spielchen mit? Friere sie doch einfach ein.«


  Er begriff nicht, was sie damit meinte, bis sie mit den Fingern schnipste und die Dolophoni in Eisblöcken gefangen waren. Er riss vor Erstaunen den Mund auf.


  Ein Mensch konnte eine solche Fähigkeit eigentlich gar nicht haben. »Wie hast du das denn gemacht?«


  »Es ist ein Traum, Dummerchen. Ich habe schon immer die Kontrolle über meine Träume gehabt. Als Kind habe ich mir vorgestellt, dass ich Fernsehen schaue, und wenn mir ein Traum nicht gefallen hat, dann habe ich einfach umgeschaltet. So zum Beispiel.«


  Plötzlich war der Strand weg. Sie standen auf einer Sommerwiese, und von den Dolophoni war weit und breit nichts mehr zu sehen.


  Arik bekam den Mund gar nicht mehr zu, als er die Hitze der Sonne spürte und Heidekraut und Weizen riechen konnte. Wie war das möglich? Die Menschen konnten ihre Träume nicht kontrollieren. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er geschworen, sie hätte Oneroi-Blut in den Adern.


  Aber dem war nicht so. Es gab einen bestimmten Duft und eine Aura, die alle Götter besaßen, selbst die, die nur ein bisschen Götterblut in sich hatten. Megeara aber war ganz klar ein Mensch.


  Ehe er sie fragen konnte, wie sie die Kontrolle über ihren Traum übernommen und sie von den Dolophoni weggebracht hatte, drückte sie ihre Lippen auf seine. Einen Herzschlag lang spürte er nur sie, mit jedem Teil seines Körpers.


  Leider musste er sich auch auf andere Dinge konzentrieren, nicht nur darauf, wie gut sie schmeckte.


  »Bitte, Megeara, ich würde sehr gern bei dir bleiben, aber ich kann nicht.«


  Sie runzelte die Stirn und sah ihn an. »Wovon redest du?«


  Er küsste sie auf die Stirn und löste sich von ihr. Sie hatte es geschafft, sie beide von den Dolophoni wegzubringen, aber die waren immer noch dort draußen und suchten nach ihm, und sie würden nicht aufgeben, bis er tot war. Es war ihnen egal, wer sich ihnen in den Weg stellte. Sie wollten ihre Mission erfolgreich zu Ende führen.


  Und das Letzte, was er wollte, war, dass Megeara dabei zu Schaden kam.


  »Ich bin bald wieder bei dir.«


  Und damit zog er sich aus ihrem Traum zurück.


  Arik erwachte in der Hängematte und spürte den Geschmack von Blut im Mund. Sein ganzer Körper schmerzte so sehr, dass er kaum Luft holen konnte.


  Was ging hier vor sich? Nichts von alldem hätte passieren sollen.


  Er wusste nicht, warum die Dolophoni ihm nachgesandt worden waren, aber das war ihm auch egal. Es zählte nur die Tatsache, dass sie nicht aufgeben würden, bis er tot war.


  Sie hatten ihn im Reich der Träume gefunden.


  Also würde es nicht lange dauern, bis sie ihn auch in der Welt der Menschen finden würden.


  Arik hielt den Atem an und rollte sich aus der Hängematte. Er stöhnte vor Schmerzen und versuchte aufzustehen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Er lag hilflos an Deck und blickte zu den Sternen hinauf, die still über ihm funkelten. Und als er sie betrachtete, erfüllte ihn bitteres Gelächter. Wie überaus passend. Sein Traum war soeben zum Albtraum geworden.
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  Geary erwachte im Morgengrauen und fühlte sich gestärkt und erfrischt. Sie hatte in der Nacht zuvor traumlos und erholsam geschlafen, und jetzt machte sie sich Gedanken um die Ausgrabung. Es war an der Zeit, loszulegen und die Welt zu erschüttern.


  Tory war bereits wach und angezogen. Sie saß mit einer Taschenlampe in der Ecke und schaute Bilder von der Grabungsstätte an. In der Dunkelheit sah sie aus wie ein unheimliches Gespenst.


  »Was machst du da?«, fragte Geary.


  Tory schob sich die Brille zurecht und sah Geary sehnsüchtig an. »Ich wünschte, ich könnte mit euch tauchen. Es wäre so cool, als Erste da unten bei der Fundstätte zu sein und alles zu berühren.«


  Geary nickte. Sechzig Meter waren viel zu tief für Tory, die eine reine Hobbytaucherin war. Gar nicht davon zu reden, dass es auch viel zu gefährlich war, das zu riskieren. Sowohl Jason als auch Torys Vater waren bei Tauchunfällen ums Leben gekommen. Eine Familientradition, die Geary auf keinen Fall fortzusetzen gedachte.


  »Beim nächsten Mal.«


  Tory seufzte. »Ja. Halte die Unterwasserkamera immer gut drauf, damit ich alles sehen und mir vorstellen kann, ich wäre mit euch da unten.«


  »Ja, Eure Hoheit. Sonst noch was?«


  Tory grinste. »Eine Million Dollar und Brad Pitt.«


  Geary schlug die Decke zurück und stieg aus dem Bett, während sie über Torys Antwort lachte. »Du hast den Weltfrieden vergessen.«


  »Heute fühle ich mich ein bisschen egoistisch. Ich schätze, das ist eine hormonelle Überdosis Teenagerleben – oder einfach nur die allgemeine Aufregung.«


  Geary verdrehte die Augen und ging sich die Zähne putzen. Sie brauchte nicht lange, um sich anzuziehen. Sie wollte genauso dringend loslegen wie Tory und lief aufs Deck hinauf. Der Himmel wurde gerade hell, rosa mit einer Spur Blau, und die aufsteigenden Streifen Orange versprachen gutes Wetter für den Tauchgang und die Grabung. Sie schloss die Augen, atmete den fischartigen Geruch des Meeres ein und lächelte.


  Es war ein guter Tag.


  Sie war voller Dankbarkeit gegenüber dem Mann, der ihr geholfen hatte, diesen Traum zu verwirklichen, und ging zur Hängematte hinüber, um ihn aufzuwecken.


  Aber Arik lag nicht darin. Er lag, den Rücken ihr zugewandt, an Deck. Sie bekam Angst, es könnte ihm schlecht gehen, eilte auf ihn zu und kniete sich neben ihn.


  »Arik?«


  Er stöhnte schwach, als sie ihn ganz leicht schüttelte, rollte sich auf den Rücken und öffnete die Augen. Sie sah die Wunde auf seiner Stirn.


  »Warum liegen Sie hier an Deck?«


  Arik wies auf die Hängematte über ihm. »Ich bin im Schlaf herausgefallen.«


  »Haben Sie sich dabei am Kopf verletzt?«


  »Offenbar. Gut, dass ich so einen Dickschädel habe, was?«


  Bei seinem Humor musste sie grinsen.


  Arik hielt den Atem an, als sie ihm sanft das Haar aus der Stirn strich, um seine Wange und seine Stirn zu untersuchen. Der besorgte Ausdruck auf ihrem Gesicht genügte, und er hätte sich selbst noch eine Verletzung zugefügt, um zu sehen, ob sie noch einmal so schauen würde.


  »Sie müssen vorsichtiger sein!«


  »Das habe ich auch vor«, sagte er ehrlich. Die Dolophoni sollten ihm nicht noch einmal zuvorkommen. Während er sich auf dem Boot befand, war er einigermaßen sicher, denn sie würden es vor einer Gruppe Menschen nicht zu einem Kampf kommen lassen.


  Das Problem mit den Dolophoni war, dass sie kein wirkliches Regelwerk besaßen, nach dem sie vorgingen und das irgendjemandem bekannt gewesen wäre. Man hoffte einfach, dass sie sich nach den Regeln richten würden, die auch für alle anderen galten.


  Letztlich waren sie, genau wie die Chthonier, ihr eigenes Gesetz. Der einzige Unterschied bestand darin, dass die Chthonier wirklich niemanden hatten, der sie an der Leine hielt. Bei den Dolophoni gab es zumindest die Erinnyen, die sie zurückrufen konnten. Nicht dass sie das häufig getan hätten – die Rachegöttinnen neigten dazu, sich an Konflikten zu weiden, und sie liebten nichts mehr als ein schönes Blutbad.


  Megeara setzte sich auf die Fersen und schaute Arik genau an. Das Licht der Dämmerung warf helle Punkte auf ihr Haar, sodass es aussah, als würde es glühen. Ihre Wangen waren rosa, und er musste an all die Stunden denken, die er damit zugebracht hatte, ihre Lippen zu küssen.


  Und die weiteren Stunden, die er gern damit zubringen wollte, Megeara zu lieben.


  Er war schon wieder hart für sie und wollte sie schmecken. Warum konnte sie in dieser Sphäre nicht genauso nach ihm greifen, wie sie es in der anderen getan hatte?


  »Sie sind einfach wunderschön!«


  Sie sah ihn zweifelnd an. »Sie sind aber wirklich schwer auf den Kopf gefallen, was?«


  Er runzelte die Stirn. »Warum können Sie kein Kompliment annehmen?«


  »Weil ich nicht daran gewöhnt bin. Ich komme aus einer Familie, in der einem keiner auf die Schulter klopft. Wenn dich niemand anbrüllt, dann machst du deine Sache gut. Und keiner hat dem anderen jemals ein Kompliment über sein Aussehen gemacht, das ist oberflächlich. Die inneren Werte zählen.«


  Ariks Lächeln wurde sanft und unschuldig. »Innen sind Sie noch viel schöner.«


  Geary starrte ihn an. Was sollte man dazu sagen? »Danke.« Aber das war völlig unzulänglich, wenn man bedachte, was sie fühlte. Alles an Arik berührte sie tief, und sie wünschte sich, dass sie bei ihm bleiben könnte.


  »Hey, Gear!«


  Sie drehte sich um, als sie Teddy rufen hörte. »Was gibt’s?«


  »Wir haben ein Problem mit dem Bagger. Justina kümmert sich schon darum, ich wollte dir nur Bescheid sagen.«


  »Ja, danke.«


  Geary zog sich zurück und lächelte Arik an. »Wir haben einiges zu tun. Kommen Sie allein zurecht?«


  »Aber sicher. Ich bin schließlich hier, um zu helfen.«


  Und in der nächsten Stunde, als sie das Boot und die Ausrüstung fertig machten, setzte er seine Worte in die Tat um. Egal, wie anstrengend oder schmutzig die Aufgabe war, er widmete sich ihr ohne Murren.


  Sie waren gerade dabei, die Anker zu lichten, als Solin auftauchte. Er sah perfekt zurechtgemacht aus – und sehr gekränkt.


  Mit blitzenden Augen kam er an Bord und ging schnurstracks auf Geary zu. »Sie wollten doch hoffentlich nicht ohne mich los?«


  Geary wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte ihn, ehrlich gesagt, völlig vergessen.


  Zum Glück tauchte Arik in diesem Moment auf und lenkte Solin ab. Der betrachtete missbilligend die kleine Verletzung auf Ariks Stirn. »Was ist denn mit dir passiert?«


  »Er ist letzte Nacht aus der Hängematte gefallen«, erklärte Geary. »Wenn Sie beide mich bitte entschuldigen würden, ich will sofort ablegen.«


  Arik sprach erst wieder, als er mit Solin allein war.


  »Hängematte?«, fragte Solin spottend. »Es sieht eher so aus, als wärst du mit etwas Hartem zusammengestoßen.«


  »Das bin ich auch. Die Dolophoni sind letzte Nacht in meinen Träumen aufgetaucht.«


  Solin schwieg. Er strahlte mit einer solchen Heftigkeit Wut aus, dass es Arik regelrecht versengte. Man hätte denken können, die Dolophoni hätten Solin selbst angegriffen. »Wie viele waren es?«


  »Zehn.«


  Solin hob schockiert die Augenbrauen. »Und das hast du überlebt? Ich muss sagen, ich bin überrascht.«


  »So leicht bin ich nicht umzubringen.«


  »Offensichtlich. Wie hast du es geschafft, ihnen zu entkommen?«


  »Nachdem ich einen von ihnen getötet hatte, haben sich die anderen zurückgezogen, und dann …«


  Solin starrte ihn an. »Was hast du getan?«, fragte er ungläubig.


  »Ich habe einen von ihnen getötet.«


  Solin sah ihn respektvoll an. »Wie hast du das denn geschafft?«


  »In dem, was ich tue, bin ich eben richtig gut.« Arik sagte das ohne jede Arroganz, stellte es einfach nur fest.


  »Hast du auch nur die geringste Ahnung, was du dadurch für einen Feuersturm auf dich herabbeschworen hast? Die Dolophoni mögen keine Leute, die sie besiegen.«


  »Das weiß ich, und ich bin sicher, es wird zu einem weiteren Kampf kommen.«


  Solin schüttelte den Kopf und schaute aufs Meer hinaus. Sein Mundwinkel hob sich zu einem bösen Grinsen. »Und welchen von den Dreckskerlen hast du erwischt?«


  Arik kannte ihre Namen nicht, aber er hatte das Gefühl, dass Solin schon öfter als ein Mal mit ihnen zusammengestoßen war, so interessiert war er an der Sache. »Den mit dem Stock.«


  Solin lachte. »Erebos. Gut gemacht! Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen. Zeus ist mein Zeuge, dass ich ihm seinen Stock schon seit Jahrhunderten in den Arsch schieben wollte.« Er deutete auf Ariks Gesicht. »Und du bist verletzt?«


  »Ja.«


  »Das ist erstaunlich.«


  Das war es allerdings. Das Ganze ergab überhaupt keine Sinn. Von dem Kampf hätten keine Spuren zurückbleiben sollen. Mit Ausnahme des Todes sollten Dinge, die im Reich der Träume passierten, nicht in die Menschenwelt gelangen. »Ich kann es mir nur so erklären, dass es etwas damit zu tun hat, dass ich Skotos bin und nicht in die Welt der Menschen gehöre. Vielleicht kann ich deshalb hier die Schmerzen aus dem Traum spüren.«


  »Vielleicht.«


  Plötzlich durchschnitt das Geräusch einer irischen Flöte die Luft, und der Schiffsmotor startete. Arik neigte den Kopf, als jemand ein irisches Lied zu spielen begann. Ein paar Sekunden später hörte er eine wunderschöne Stimme das Volkslied singen: I’m a Man You Don’t Meet Every Day. Die Besatzung griff das Lied auf, während sie ablegten und aus dem Hafen glitten.


  Alle arbeiteten Hand in Hand, und als Arik das sah, wurde ihm warm ums Herz.


  Er lächelte über diese Kameradschaft. »Sie sind einfach unglaublich, was?«


  »Die Menschen?«


  Er nickte.


  »Sie können unglaublich sein, nehme ich an.«


  Arik betrachtete Solin, der sich von den anderen fernhielt, und er fragte sich unwillkürlich, wie es wäre, wenn man das Beste aus beiden Welten haben könnte. Wenn man fähig wäre, zu fühlen und sich unter den Menschen zu bewegen – und zwar sowohl in dieser Sphäre als auch in der des Schlafes. Wie konnte Solin alldem so gleichgültig gegenüberstehen? Auch er musste sich doch der Schönheit dieser Welt bewusst sein. »Wie ist es eigentlich?«


  Solin runzelte die Stirn. »Wie ist was?«


  »Ein Mensch zu sein.«


  Solin ließ ein spöttisches Schnauben hören. »Es ist ziemlich beschissen. Ich kann dir nur empfehlen, so schnell wie möglich zu deinem Dasein als Gott zurückzukehren.«


  Arik begriff das nicht. Hier gab es so viel Zauber. So viel von allem. »Hör dir doch nur ihr Lied an … und schau dir diese Landschaft an. Wie kannst du diese Welt nicht lieben?«


  Solin verzog den Mund. »Krankheit. Schmutz. Verschwendung. Verbrechen. Brutalität. Was soll man denn daran lieben?«


  »Auf dem Olymp gibt es auch Brutalität.«


  »Das stimmt. Aber ich hasse die Menschheit genauso sehr, wie ich die Götter hasse. Beide Gruppen bestehen aus selbstsüchtigen Mistkerlen, wild entschlossen, alles um sich herum zu zerstören. Sie haben eine perfekte Welt als Geschenk erhalten, und statt sie zu genießen, zerstören sie lieber alles, sowohl die Welt als auch einander. Entschuldige also, wenn ich die Menschen nicht gerade mit liebevollen Augen betrachte, sondern eher mit Verachtung im Herzen.«


  Arik neigte den Kopf und lauschte der wütenden Hasstirade. »Und trotzdem hilfst du mir. Warum?«


  Mit neutralem Gesichtsausdruck zuckte Solin mit den Schultern.


  »Ich habe gerade nicht Besseres vor. Die Ewigkeit ist eine sehr langweilige Angelegenheit. Ich hoffe, dass es ordentlich krachen wird, wenn du das Siegel von Atlantis entfernst, und dass mein Leben dann lustiger und interessanter wird. Wenn wir Glück haben, dann wird Apollymi herauskommen und richtig Krach schlagen. Wenn sie auch nur die Hälfte von dem macht, was sie beim letzten Mal gemacht hat, dann wird es ein Fest für diejenigen von uns, die die Olympier und die Menschheit hassen.«


  Arik konnte nicht verstehen, wie es jemandem mit all den Wahrnehmungen der menschlichen Existenz langweilig werden konnte. Und erst recht nicht, wie man sie so hassen konnte. Andererseits lebte Solin schon seit Jahrhunderten hier. Vielleicht war er es in dieser Zeit leid geworden.


  Als das Lied zu Ende war, begann die Besatzung mit einem Song der Beatles: Revolution 1.


  »Hey, Arik!«


  Er drehte sich um, als Tory auf ihn zugerannt kam und ihm eine kleine Packung überreichte. »Überzogene Pop-Tarts. Karamell. Vertrauen Sie mir!« Dann sprang sie wieder davon.


  Er lachte und begriff, dass es sich um weitere Süßigkeiten handeln musste. Sie schien wild entschlossen zu sein, ihn zu verderben.


  Solin spazierte davon, während Arik die Packung öffnete und bemerkte, dass Tory einen erstklassigen Geschmack hatte. Die Dinger schmeckten vorzüglich. Als die Beatles von den Bee Gees abgelöst wurden, hatte das Boot Fahrt aufgenommen und fuhr auf die Stelle zu, wo elftausend Jahre zuvor eine schrecklich erzürnte Göttin ihre Familie zerstört und einen gesamten Kontinent auf den Meeresboden verdammt hatte.


  Nach einer bekannten Sage war es Apollon gewesen, der Atlantis zerstört hatte, weil die Königin von Atlantis den Tod seines Kindes und seiner Geliebten angeordnet hatte. Das war gute Propaganda für die griechische Götterwelt, die gerne für grausam gehalten werden wollte. Aber die Wahrheit sah ganz anders aus.


  Gegen die Atlantäer waren die griechischen Götter Chorknaben und ihre Kräfte unbedeutend.


  Apollymi, die Zerstörerin, wäre über die gesamte Erde gefegt, bis dort kein Stein mehr auf dem anderen gestanden hätte, wäre sie nicht mitten in ihrem blutigen Feldzug durch einen Trick des Schicksals in Gefangenschaft geraten. Nun saß sie dort unten in ihrer eigenen Welt in Kalosis gefangen, betrachtete die andere Welt und wartete auf jemanden, der sie befreien würde.


  Obwohl Arik nicht mehr über seine göttlichen Kräfte verfügte, konnte er hören, wie die atlantäische Göttin nach ihrer Freiheit rief. Sie war wie ein Signalfeuer, das Leute zu sich lockte. Wahrscheinlich suchten deswegen so viele Menschen nach Atlantis.


  Diese Bemühungen scheiterten letztlich immer an den anderen Göttern. Keiner von ihnen wollte Apollymi wieder in Freiheit sehen.


  Er schaute hoch und fing Kats Blick auf, die am Bug stand. Sie waren in dieser Sache uneins, aber solange Megeara das Siegel nicht brach, was sollte es da schon schaden, wenn sie in den Ruinen herumsuchte? Sie würde ein paar Gefäßscherben finden, vielleicht ein bisschen Schmuck. Nichts davon würde Apollymis Gefängnis betreffen.


  Sie waren in Sicherheit.


  Zumindest war das die Lüge, die er gern glauben wollte.


  Solin erstarrte, als er das Deck entlangging und die außergewöhnlich große Frau an der Reling stehen sah. Sie war geschmeidig und anmutig und sehr auffallend. Aber noch größer als ihre Schönheit war die Macht, die von ihr ausstrahlte. Es war eine Aura, die er gut kannte. Sie war eine Olympierin.


  Und nichts hasste er mehr als Olympier.


  Er ging vorsichtig auf sie zu, versuchte, sie einzuschätzen, und fragte sich, wie viel Macht sie besaß. »Du hast das Auftreten einer Göttin, aber ich kenne dich nicht.«


  Kat kniff ihre grünen Augen zusammen und sah ihn an, und er wusste, dass sie seine Kräfte spürte und ihn genauso taxierte wie er sie. »Ich bin eine Dienerin der Artemis.«


  Bei diesen Worten lachte er. »Du willst eine Dienerin sein? Du hast wesentlich mehr Kräfte, und das wissen wir beide ganz genau.«


  »Und du hast für einen Halbgott ganz schön viel Macht. Da frage ich mich, ob du nicht selbst einen Handel mit irgendjemandem abgeschlossen hast.«


  Solin grinste großspurig und schaute sich um, um sicherzugehen, dass ihnen keiner der Menschen zuhörte. »Ich hab es gern, wenn die Leute bei mir ein bisschen raten müssen.«


  »Das glaube ich dir aufs Wort. Und was führt dich hierher? Ist es nicht ungewöhnlich, dass zwei Dream-Hunter zusammenarbeiten?«


  »Eigentlich nicht. Es gibt viele Skoti, die es sich zur Gewohnheit gemacht haben zusammenzuarbeiten.« Er schaute sie von oben bis unten an und betrachtete ihren attraktiven Körper. Sie war erstklassiges Material für seine Art, um in den Träumen damit zu spielen. »Ich bin überrascht, dass dich noch keiner besucht hat.«


  »Ach nein, mich besucht niemand. Den Letzten, der das getan hat, hat Artemis an einen wilden Eber verfüttert. Wenn es um meine Träume geht, ist sie noch schlimmer. Nur ein Selbstmörder würde dort eindringen wollen.«


  »Oh.« Bei ihrer Warnung zog er scharf die Luft ein und musste aus Vorfreude lächeln. Außerdem ließ sie ihn sofort hart werden. »Das ist ja noch viel verführerischer!«


  Sie lächelten einander an, aber ihr Lächeln war betörend, während seines boshaft und herausfordernd war. »Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet: Warum bist du hier, Skotos?«


  Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ursprünglich bin ich hergekommen, um Arik ordentlich abzuzocken. Aber das überlege ich mir gerade anders. Eigentlich sollte die ganze Situation nicht im Geringsten interessant sein, aber dass du hier bist, bedeutet, dass Artemis sehr daran interessiert ist. Und alles, was sie interessant findet, finde ich auch interessant, und das heißt, die Dinge hier werden demnächst richtig interessant. Glaubst du das nicht auch?«


  »Eigentlich nicht. Warum ersparst du dir nicht die Kopfschmerzen und verziehst dich?«


  »So kriegst du mich sicher nicht dazu, dass ich verschwinde. Du schickst mich also regelrecht weg – und warum?«


  »Du nervst mich.«


  Darüber musste er lachen. »Ich habe noch nicht mal damit angefangen, dich zu ärgern. Kannst du dir vorstellen, wie es aussehen würde, wenn ich mich richtig anstrenge?«


  Sie kniff gefährlich die Augen zusammen. »Das kann ich mir vorstellen. Ich kann mir auch vorstellen, dass ich dir die Kehle herausreiße und deine Stimmbänder als Schnürsenkel verwende.«


  »Also wirklich, kori, jetzt musst du aber Schluss machen, das macht mich sonst ernsthaft an.«


  »Du bist ein ganz schön kranker Kerl, was?«


  »Ist nicht genau das die Definition eines Skotos?«


  Sie trat von ihm weg und sah sich um, ob auch niemand in Hörweite war. Ihr Blick richtete sich auf Arik. »Wie du sehen kannst, haben wir schon einen von eurer Art an Bord. Wir brauchen nicht noch einen.«


  »Das denken alle, aber das hier ist ein Sonderangebot: zwei Skoti zum Preis von einem, also bin ich in all meiner Herrlichkeit hier und will dir unter die Haut oder unter den Rock gehen. Ich bin da wirklich nicht wählerisch.«


  »Ja, aber es gibt ein Gesetz, das besagt, dass man Ware mit Mängeln umtauschen kann. Etwas Mangelhafteres als dich kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Ich schon. Einen Unsterblichen, der göttliche Kräfte hat, sich als Dienerin ausgibt und erwartet, dass der Rest von uns das nicht merkt. Ganz klar mangelhaft, findest du nicht?«


  »Ich finde, das geht dich nichts an.«


  »Hm …« Sie begann wirklich, ihn zu faszinieren, und das war bei ihm sehr ungewöhnlich.


  Sie neigte den Kopf und sah ihn an. »Warum hasst du Arik eigentlich so sehr?«


  Das war ein ziemlicher Gedankensprung, und die Frage überraschte ihn. »Wie bitte?«


  »Ich habe göttliche Kräfte, schon vergessen? Ich spüre deine Gefühle, und die sind voller Boshaftigkeit. Warum hasst du ihn?«


  Er grinste sie herablassend an. »Wenn du so viel weißt, dann solltest du auch die Antwort darauf kennen.«


  »Ich spüre nur die Gefühle, aber wo sie herrühren, weiß ich nicht. Und nach allem, was ich fühle, wirst du regelrecht von Hass zerfressen. Das wirft zusätzlich die Frage auf, wie ein Skotos überhaupt so heftige Gefühle haben kann.«


  Solin zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur ein Halbgott. Wir sind immun gegen den Fluch.«


  »Aha«, sagte sie, als ob sie endlich verstanden hätte.


  Ihr Tonfall machte ihn neugierig. »Was?«


  »Ich habe mich geirrt. Es ist nicht Hass, es ist Neid.«


  Bei dieser Vorstellung musste er lachen. Er sollte eifersüchtig auf einen Skotos sein? Also bitte! »Du weißt doch gar nicht, wovon du sprichst!«


  An ihrem Tonfall konnte er erkennen, wie sehr sie sich darüber amüsierte, dass er es abstritt. »Doch, das weiß ich. Du riechst ganz und gar nach Eifersucht, du bist erfüllt davon. Der Neid nagt in dir wie ein Wurm in einem saftigen Apfel. Alles Deodorant der Welt würde nicht ausreichen, um diesen Geruch zu überdecken.«


  Das war lächerlich, und er war es leid, sich mit ihr abzugeben.


  »Dieses Gespräch ist beendet.« Er ging weg.


  »Warte!«


  Er blieb stehen und sah sich um. »Ja?«


  »Arik habe ich es schon gesagt, und jetzt sage ich es dir auch: Ich werde weder ihm noch Geary noch irgendjemandem sonst erlauben, Atlantis freizulegen. Niemals!«


  Er lächelte höhnisch über ihre Besorgnis. »Atlantis interessiert mich einen feuchten Dreck. Ich habe viel eigennützigere Interessen.«


  »Und welcher Art sind die?«


  »Wie du es eben so schön formuliert hast: Das geht dich nichts an. Guten Tag, Göttin. Und viel Glück!«


  Sie näherten sich ihrem Ziel. Die Stimme von Apollymi wurde lauter, während das Boot immer langsamer wurde. Sie waren nur noch wenige Meter von dort entfernt, wo sich einst der Hafen von Atlantis befunden hatte. Wenn Arik die Augen schloss, konnte er ihn noch immer sehen.


  Es war ein sehr geschäftiger Hafen gewesen, voller Kaufleute, Piraten und Fischer. Prostituierte, Seeleute und Zollbeamte trieben sich stets dort herum, und der ganze Hafen war immer so voller Menschen gewesen, dass er überzuquellen schien. Der Geruch nach Fisch, Gewürzen und Parfüm hatte hier schwer in der Luft gelegen. Die eigentliche Stadt funkelte auf einem Berg hinter steinernen Mauern.


  Die Atlantäer waren ein friedliches und hochentwickeltes Volk gewesen, die anderen stets halfen. Aber Zeus und Apollo wollten sie so nicht mehr existieren lassen. Die griechischen Götter hatten gegen die atlantäischen Götter einen Krieg heraufbeschworen, indem sie das Volk manipulierten.


  Und zum Schluss waren es diese Menschen gewesen, die am meisten hatten leiden müssen.


  Arik schob den Gedanken beiseite und blickte über das Schiff. Es war voller Menschen, die die Wahrheit erfahren wollten – über eine Sache, die er bereits wusste: Die Menschheit war besser dran, wenn Atlantis auf dem Meeresgrund lag.


  Die Besatzung drängte sich auf Deck zusammen, als sie sich dem Ort der Grabung näherten. Arik überquerte das Deck und ging zu Solin, der neben der Pumpe stand. »Du musst mir einen Gefallen tun.«


  »Habe ich nicht schon genug für dich getan?«


  Arik spottete: »Wenn man bedenkt, was du mir angetan hast, dann nein. Oder, um genauer zu sein: Nein, zum Teufel!«


  »Ich bin da nicht deiner Meinung, aber inzwischen bin ich neugierig geworden. Was willst du wissen?«


  »Ich möchte alles wissen, was wichtig ist.«


  »Worüber denn?«


  »Über das Tauchen.«


  Solin kniff grüblerisch die Augen zusammen. »Und warum?«


  Arik starrte ihn überrascht an. »Was glaubst du denn? Ich will sichergehen, dass sie nicht in die falschen Ecken geraten und eine gewisse Göttin aufstöbern. Das kann ich nicht, wenn ich sechzig Meter über ihnen herumstehe, oder?«


  Solin wirkte nicht überzeugt. »Megeara lässt dich sowieso nicht mit runter.«


  »Wenn ich weiß, was ich tue, dann kann sie mich nicht aufhalten.«


  Solin lachte. »Über Frauen musst du noch viel lernen!« Er legte Arik die Hände auf den Kopf.


  Arik spürte einen scharfen, stechenden Schmerz, und dann wusste er alles, was er wissen musste, um wie ein Profi tauchen zu können. Dummerweise hatte er auch Nasenbluten. »Was, zum Teufel, soll das?«


  Solin sah ihn verächtlich an. »Du bist ein Mensch, und ich habe gerade dein Gehirn neu verkabelt. Das gefällt deinem Gehirn nicht. Als Götter können wir diese Dinge einfach so akzeptieren, aber als Mensch …« Er holte ein Taschentuch heraus und reichte es Arik.


  Na toll. Arik wischte sich das Blut ab, ehe er zu Megeara hinüberging, die die Atemregler überprüfte. »Wo ist mein Tauchanzug?«


  Bei der unerwarteten Frage starrte Geary ihn an. »Wie bitte?«


  Er wies auf die trockenen Anzüge neben ihr. »Ich werde mit euch hinuntergehen.«


  Sie war einige Sekunden sprachlos, bevor sie erwiderte: »Nein. Das ist kein Spiel, Arik.«


  »Ich spiele nicht. Ich habe die Absicht, mit euch hinunterzugehen und zu helfen. Vertrauen Sie mir. Ich weiß, was ich tue.«


  Geary war skeptisch. Das Letzte, was sie bei dieser Sache gebrauchen konnte, war ein Amateur.


  »Er lügt nicht«, sagte Solin, der zu ihnen trat. »Ich kann Ihnen versichern, er ist ein halber Fisch. Jacques Cousteau ist nichts im Vergleich zu ihm. Er taucht so gut wie Aquaman, Sie wissen schon, die alte Comicfigur.«


  Noch immer war sie unsicher und runzelte die Stirn. Sie sah Solin an. »Wissen Sie eigentlich, wie gefährlich die ganze Sache ist?«


  »Ich würde ihn nicht da hinunterschicken, wenn ich nicht völlig sicher wäre, dass er zurückkommt und mir wieder auf die Nerven geht.«


  Geary zögerte. Sie wollte nicht, dass irgendjemand aus ihrem Team zu Schaden kam. Auch Arik nicht. »Wenn Sie schwimmen können wie ein Fisch, wie kommt es dann, dass Sie beinahe ertrunken wären, als wir Sie aufgefischt haben?«


  Arik spannte sich an. Das hatte er völlig vergessen. Zum Glück hatte er rasch eine Antwort bei der Hand. »Ich war schon eine ganze Weile geschwommen, als Sie mich gefunden haben, und ich war sehr müde. Normalerweise habe ich keinerlei Probleme. An diesem Tag habe ich wirklich großes Glück gehabt – auf mehr als eine Art.«


  Geary war noch immer sehr skeptisch.


  Kat kam auf sie zu. »Was gibt’s denn?«


  »Arik will mit uns tauchen. Aber ich weiß nicht …«


  Kat und Arik tauschten einen Blick, der zugleich feindselig und respektvoll war. »Wissen Sie auch, was Sie da tun?«, fragte Kat.


  »Ja.«


  »Dann lass ihn mitkommen. Was kann denn schon Schlimmes passieren?«


  Geary schnaubte über Kats Gleichgültigkeit. »Er könnte dabei umkommen.«


  Kat zuckte die Achseln. »Man kann auch umkommen, wenn man die Straße überquert. Aber da unten in sechzig Metern Tiefe gibt es nicht besonders viele Autos.«


  Auf merkwürdige Art hatte sie recht.


  Kat rümpfte die Nase. »Lass ihn mitkommen. Ich werde ihn gut im Auge behalten, glaub mir.«


  Kat war die einzige Person, die Geary kannte, die eine noch bessere Schwimmerin war als sie selbst. Wenn Kat sagte, sie würde aufpassen, dann ging das in Ordnung. Geary schaute wieder zu Arik. »Einverstanden. Sie können sich umziehen.«


  Sie sah Arik bei seinen Vorbereitungen zum Tauchgang genau zu, um sicherzugehen, dass er nicht log, was seinen Sachverstand anging. Das musste sie ihm lassen: Er trug die Ausrüstung, als ob er darin geboren worden wäre, wusste alles genau zu handhaben und zögerte keinen Moment, als er die Sauerstoffflasche anlegte.


  Aber genau das irritierte sie. »Verraten Sie mir mal, wie jemand, der in den Bergen aufgewachsen ist, tauchen gelernt hat.«


  Bei dieser Frage erstarrte Arik und suchte verzweifelt nach einer plausiblen Antwort. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich nach Atlantis gesucht habe. Das kann man schlecht an Land tun. Ich habe eine Menge Zeit auf Forschungsschiffen hier im Ägäischen Meer zugebracht.«


  »Hm … wissen Sie, Sie haben etwas an sich, dass keinen Sinn ergibt, aber ich komme nicht so richtig darauf.«


  Er lächelte sie beruhigend an. »Alles, was Sie wissen müssen, ist, dass ich hier bin, um Ihnen zu helfen.«


  Statt dass sie sich durch diese Worte zu ihm hingezogen gefühlt hätte, trat sie einen Schritt zurück, und ihre Augen blitzten misstrauisch.


  Arik wollte frustriert fluchen, aber dazu hatte er keine Zeit, denn sie machten sich schon bereit, um hinunterzugehen. Vier Leute sollten tauchen: Geary, Kat, er selbst und Scott.


  Geary führte sie zu der Plattform, die sie, zusammen mit dem kleinen Bagger, bis zum Wasser hinunterlassen sollte. Keiner sprach, bis sie unter Wasser waren. Arik konnte das Geräusch seines eigenen Atems hören, als er den anderen immer weiter in die Tiefe folgte, weg vom Licht an der Oberfläche.


  Es war trüb und dunkel. Aber das Seltsamste von allem war der Wasserdruck an seinem Körper. Und je tiefer sie kamen, desto schlimmer wurde es. Der Druck war fast beklemmend gewaltsam, und er hätte beinah Panik bekommen. Aber das war lächerlich. Es war nur Wasser, und er war in Begleitung von Leuten, die wussten, was sie taten.


  Außerdem wusste auch er, was er tat.


  Geary legte bei der ersten Station eine Pause ein, damit sich ihr Körper an den Druck und die Tiefe gewöhnen konnte. »Wie geht es euch?«


  Scott grinste. »Alles in Ordnung, Chefin.«


  Kat nickte. Geary schaute zu Arik hinüber.


  Er neigte den Kopf. »Ich bin okay.«


  Aber etwas strafte ihn Lügen. Sie wusste es instinktiv, obwohl sie nicht wusste, warum. »Ganz sicher?«


  »Ja. Ich stelle mir nur gerade vor, was passieren würde, wenn jemand uns in sechzig Metern Tiefe da unten den Helm abreißen würde.«


  Geary verzog das Gesicht.


  »Igitt«, blaffte Kat.


  Geary war mit ihr einer Meinung. Das war eine Sache, an die niemand denken wollte.


  Scott räusperte sich. »Ist es schon zu spät, oder kann ich noch umkehren? Ich weiß nicht, ob ich mit Freddy Krueger da unten sein will, der solche Ideen hat. Was hält ihn davon ab, ein Experiment zu veranstalten?«


  Geary schüttelte den Kopf. »Arik hat nur einen Witz gemacht. Stimmt doch, oder?«


  »Das ist richtig. Aber …«


  »Kein Aber!«, sagten die drei einstimmig.


  Geary gab Arik einen leichten Klaps auf die Schulter. »Lasst uns einfach alle an etwas Schönes denken, in Ordnung?«


  »Wisst ihr«, ertönte Torys Stimme durch die Übertragungsanlage, »jetzt, wo Arik es sagt: Wenn man den Druck auf den menschlichen Körper bedenkt, der in sechzig Metern Tiefe herrscht …«


  »Tory!«, fuhr Geary sie an. »Bitte jetzt keine Geschichten oder Statistiken, klar?«


  »Du bist vielleicht ein Spielverderber!«


  Geary ignorierte den beleidigten Tonfall in Torys Stimme und machte sich auf den Weg zur nächsten Station.


  Sie hatte vier Stationen eingeplant, damit sich ihre Körper an die Tiefe und den Druck anpassen konnten. Aber am liebsten wäre sie in der Lage gewesen, direkt zur Grabungsstätte hinunterzutauchen.


  Wenn das doch nur möglich gewesen wäre!


  Es dauerte eine Weile, bis sie ihr Gebiet erreicht hatten und es absteckten. Sie mussten das Flächenraster vorsichtig ausbreiten und festmachen, um nicht versehentlich etwas zu beschädigen, das sich unter dem Sand und den Ablagerungen verbarg.


  Gearys Vater hatte ihr eingebläut, dass viel vom historischen Troja verloren gegangen war, weil Heinrich Schliemann in seinem leidenschaftlichen Eifer, einen Beweis für das historische Troja zu finden, in etwa so viel beschädigt, wie er geborgen hatte.


  Diesen Fehler wollte sie nicht machen.


  Als die Bezugspunkte gesetzt und fotografiert waren, versammelten sich die Taucher wieder.


  »Wie geht es euch?«, fragte Geary.


  Alle zeigten ihr den hochgereckten Daumen.


  »Ist eure Atemluft stabil?«, vergewisserte sie sich.


  Scott nickte. »Alles okay, Boss.«


  »Bei mir auch alles normal«, fiel Kat ein.


  Arik grinste Geary an. »Los geht’s!«


  Bei seinem Eifer durchfuhr sie etwas Heißes. Er schien wirklich ein Spiegel ihrer eigenen Begeisterung zu sein. Geary machte sich auf zum ersten Bereich, den sie untersuchen wollte. Vorsichtig durchsuchten sie das Gebiet, bis sie etwas fanden, das eine überkrustete Mauer zu sein schien.


  Ihre Hand zitterte, als sie die Mauer berührte. Sie wünschte, sie hätte keine Tauchhandschuhe getragen. »Das ist kein natürliches Objekt«, sagte sie, sah zu Scott hinüber und wartete auf eine Bestätigung.


  »Nein, es ist zu akkurat.«


  Geary machte ein Foto, und Scott nahm eine Sedimentprobe.


  Ich kann dich sehen …


  Beim Klang der tiefen, verführerischen Frauenstimme in ihrem Kopf erstarrte sie.


  Du bist schon so nahe dran, kleine Rose. Du spielst mit der Mauer. Aber das ist doch nicht das, was du wirklich willst, oder?


  Geary schaute die anderen an, aber die schienen die Stimme nicht zu hören. Wer bist du?, fragte sie in ihrem Kopf.


  Ich bin das, was du suchst, Megeara. Ich bin Atlantis. Komm näher zu mir, mein Kind. Noch einen Meter. Grab hier unter dem Schlick. Dort wartet ein Gefäß auf dich …


  Es war verrückt, die Idee auch nur in Betracht zu ziehen, der Stimme zu gehorchen. Was sollte sie schon wissen?


  Und obwohl Geary sich ermahnte, die Stimme zu ignorieren, merkte sie, dass sie das tat, was die Frau gesagt hatte.


  »Geary?«


  Sie achtete nicht auf die Stimme von Kat, sondern wühlte im Schlick, der sich im Wasser um sie herum verteilte und die Sicht trübte. Sie grub noch tiefer und fand nichts.


  Ich bin wahnsinnig.


  »Geary!« Torys Stimme drang scharf durch die Übertragungsanlage. »Nicht bewegen!«


  Sie erstarrte.


  »Die Kamera einen Zentimeter nach rechts.«


  Geary tat, was sie ihr gesagt hatte. »Warum?«


  Ehe Tory antworten konnte, sah Geary, was ihre Cousine auf ihrem Bildschirm oben auf dem Schiff gesehen hatte. Es schien ein Behältnis zu sein.


  Das konnte doch nicht wahr sein …


  Geary hielt die Luft an und legte den Gegenstand vorsichtig frei. Er war mit merkwürdigen Ablagerungen des Meeres bedeckt. Aber nicht das war es, was sie faszinierte.


  Das Behältnis war alt und die Bemalung deutlich auszumachen: Löwen zogen einen Streitwagen, auf dem ein groß gewachsener Gott stand, der sie mit einem Stock lenkte. Genau wie auf ihrem Medaillon befand sich darunter eine unverständliche Schrift.


  Gearys Hände zitterten, als sie den Deckel vorsichtig entfernte, um zu sehen, was das Gefäß enthielt.


  »Was ist da?«, fragte Tory erwartungsvoll. »Ich kann nichts sehen, Geary. Was ist drin?«


  Geary seufzte frustriert, als sie sah, dass das Gefäß leer war. »Gar nichts, Tory. Aber es ist alt.«


  Sie reichte es an Scott weiter, damit sie es später oben genauer untersuchen konnten.


  Geary hoffte, noch etwas Wertvolleres zu finden, beugte sich vor und fuhr mit ihrer Suche fort, als sie ein Geräusch hörte. Es klang, als wäre Tory etwas hinuntergefallen. Im Hintergrund waren gedämpfte Stimmen zu hören, als ob jemand stritt, aber Geary wusste nicht, was oben vor sich ging.


  »Alles klar, Leute?«


  Es kam keine Antwort.


  »Tory? Christof?«


  Sekunden später knallte es laut in ihren Ohren. Dann war nichts mehr außer statischem Rauschen zu hören.
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  Für Geary gab es kein schrecklicheres Gefühl, als zu glauben, dass jemand, den sie liebte, in Gefahr war, und sie ihm nicht zu Hilfe eilen konnte. Sie war völlig aufgelöst, vergaß die Grabung und schwamm so schnell wie möglich durchs dunkle Wasser.


  Kat rief ihren Namen, aber Geary ignorierte sie. Sie wollte nur eines: nach oben und sehen, was los war.


  Plötzlich war Arik neben ihr und hielt sie zurück. »Sie müssen sich beruhigen. Sie atmen viel zu schnell.«


  Geary schüttelte den Kopf. »Das klang wie eine Explosion. Ich muss unbedingt rauf!«


  »Das Einzige, was wir gehört haben, war ein Knall.« Er sprach in ruhigem Tonfall. »Das kann alles Mögliche sein. Das Einzige, was wir sicher wissen, ist, dass die Sprechanlage nicht mehr funktioniert. Deswegen wollen Sie ja wohl nicht umkommen, oder?«


  Er hatte recht, und dafür hasste sie ihn. Sie nickte und drückte die Hand gegen ihren Helm, um besser hören zu können. »Tory? Bist du da? Was ist bei euch los?«


  Es kam keine Antwort.


  »Tory? Christof? Justina? Thia? Verdammt! Antwortet mir … bitte!«


  Arik hielt den Atem an und wünschte sich, er könnte sie beruhigen. Aber die Stille dauerte an. Es musste etwas passiert sein …


  Auf einmal glitt von oben ein Stück verbogenes Metall direkt rechts an ihm vorbei. Dann kamen weitere Teile, die um sie herum herabsanken.


  Und es war ganz klar, was für Metallteile das waren.


  »Tja, Leute«, sagte Scott mit zitternder Stimme, »ich glaube, das ist unser Boot, und es versucht, uns umzubringen.«


  Arik hatte das ungute Gefühl, dass der Junge recht hatte. Verdammt.


  Er schaute Kat an und sah sofort, dass sie auch nicht mehr wusste als er selbst.


  Er schloss die Augen und beschwor im Geiste seinen Bruder. Solin …


  Aber auch von dieser Seite kam keine Antwort, und das war sogar noch unheilvoller als das explodierte Schiff.


  Arik ließ Megeara los. »In Ordnung, wir gehen hoch. Aber langsam.«


  »Okay.« Er konnte in ihrer Stimme Panik und Angst hören.


  Er zögerte einen Moment und ließ Megeara und Scott als Erste aufsteigen, sodass er neben Kat schwimmen konnte. »Hast du eine Ahnung, was da los ist?«


  Sie schüttelte verdrießlich den Kopf. »Wenn das Schiff weg ist, dann ist auch unsere Luft weg.«


  Daran hatte er auch schon gedacht. Bisher funktionierte ihre Versorgung mit Luft tadellos. Das war ein weiterer Grund, sofort aufzutauchen. Sie hatten keine großen Atemluftreserven, und weil er ein Mensch war, konnte er auch bei dieser Sache sterben. Und das war das Letzte, was er wollte. Kat war die Einzige von ihnen, die davor keine Angst haben musste – das Biest hatte vielleicht ein Glück!


  Während sie zum ersten Dekompressionshalt unterwegs waren, versuchte Arik immer wieder, Solin zu erreichen, während Megeara weiterhin die anderen rief.


  Und noch immer kam von oben nichts außer einigen Stücken Metall, die an ihnen vorbei auf den Meeresgrund sanken. So sahen sie das Leben an sich vorbeiziehen und wussten, dass sie selbst dort hinuntersinken würden, wenn sie nicht bald Luft bekamen.


  Sie erreichten den ersten Behälter, der die Atemluftreserve und zwei Atemregler enthielt. Die Frauen waren zuerst dran, dann er und Scott. Sie reichten die Schläuche zum Atmen herum und warteten darauf, dass ihre Körper sich an die neue Tiefe anpassten, ehe sie weiter aufstiegen.


  Alle waren verstört und überlegten fieberhaft, was an Bord passiert sein könnte und wie es den anderen ging.


  Arikos …


  Endlich hörte er Solins Stimme in seinem Kopf. Was ist passiert?


  Das Boot ist in die Luft geflogen.


  Ach was – das haben wir auch schon mitgekriegt, denn Teile davon hätten uns fast erwischt. Was ist passiert, und warum hast du nichts dagegen unternommen?


  Etwas dagegen unternommen, du machst mir Spaß. Mit so was lege ich mich nicht an.


  Arik verfluchte Solins Selbstsucht. Verdammt, Solin, wir haben nicht genug Luft. Wir schaffen es vielleicht nicht zurück nach oben.


  Was geht mich das an? Ihr Menschen werdet doch sowieso alle sterben, oder? Was macht das also schon aus? Ich muss noch immer hier leben, wenn ihr alle schon tot seid.


  Wenn Arik Solin in die Finger bekam, würde er ihn umbringen.


  Das ist kein Spiel, Solin.


  Nein, das ist es nicht. Und du bist auf dich allein gestellt. Viel Glück!


  Arik biss die Zähne zusammen, nahm den Schlauch von Megeara entgegen und inhalierte Sauerstoff. Du solltest beten, dass ich es nicht bis zu dir nach oben schaffe.


  Beten ist was für Anfänger, und du hast wesentlich größere Probleme als mich.


  Arik spürte, wie Solin sich aus seinen Gedanken entfernte. Megeara nahm den Schlauch und atmete tief ein, dann schwamm sie weiter, und Arik und die anderen folgten ihr.


  Sie waren auf dem halben Weg zum zweiten Halt, als noch mehr Wrackteile von oben kamen. Was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten? War ein weiteres Boot in die Luft geflogen?


  Arik schwamm zu Megeara, die sich schon wieder schneller bewegte.


  »Megeara. Stop! Wir müssen langsam atmen, das wissen Sie doch. Bleiben Sie ruhig und konzentriert.«


  Geary wollte ihn wegstoßen, aber sie wusste, dass er recht hatte. Sie konnte es sich nicht leisten, mit ihm zu kämpfen. Sie hatten an den Dekompressionsstellen gerade noch genügend Reserveluft und blieben jeweils so lange dort, bis sich ihre Körper angepasst hatten. Dann konnten sie wieder den Atem anhalten und zum nächsten Halt schwimmen. Aber für ihren Geschmack dauerte das alles viel zu lang.


  Sie musste wissen, was oben vorging. Was den anderen zugestoßen war.


  Schweren Herzens sah sie Scott an, der Tränen in den Augen hatte. »Wir schaffen das, Scott.«


  Sein zweifelnder Blick traf sie mitten ins Herz. »Na klar.«


  »Hört auf zu reden«, fuhr Kat sie an. »Wir müssen Luft sparen.«


  Arik nahm Gearys Hand und drückte sie, dann drängte er sie weiter hinauf. Geary gehorchte. Während sie schwamm, gingen ihr tausend Dinge durch den Kopf. Ihr Bruder war wegen eines Tauchseils, in das er sich verheddert hatte, umgekommen. Sie hatte sich immer gefragt, was Jason in seinen letzten Minuten durch den Kopf gegangen war, als er begriffen hatte, dass er sterben musste. Es war beschissen. Erinnerungen und unerfüllte Träume durchströmten Geary mit brennender Intensität.


  Sie wollte nicht sterben. Sie war jung, und obwohl sie noch nicht besonders viel mit Männern zu tun gehabt hatte, hegte sie doch den Traum, dass sie eines Tages einen großartigen Mann kennenlernen und mit ihm eine Familie gründen würde. Dass sie mit jemandem alt werden würde, der sie ebenso sehr schätzte wie sie ihn. War das denn zu viel verlangt?


  Es gab noch so vieles, was sie tun wollte. Und jetzt würde sie vielleicht nicht einmal mehr das Tageslicht wieder erblicken. Es war nicht fair – so kurz vor dem Ziel zu sterben, ehe sie ihre Suche vollendet hatte.


  Aber der schlimmste Gedanke war, dass Tory und Thia tot sein könnten. Und Justina, Teddy, Christof und all die anderen …


  Und es wäre ihre Schuld. Alles war ganz allein ihre Schuld. Wie hatte ihr Vater nur mit dieser Schuld leben können? Kein Wunder, dass er zum Alkoholiker geworden war. In diesem Augenblick verstand sie ihn so gut wie nie zuvor. Sie hatte so viel Zeit damit zugebracht, ihm die Schuld zuzuweisen, aber nie darüber nachgedacht, dass er sich selbst die meiste Schuld gab. Der Schmerz fraß ihn auf, weil er wusste, dass er seine Familie in Gefahr gebracht hatte und dass sie seinetwegen gestorben waren.


  Es tut mir so leid, Dad.


  Wenn sie hier herauskommen sollte und die anderen überlebt hatten, dann wäre die ganze Sache vorbei. Sie würde nie wieder das Leben eines Menschen gefährden. Alles war nur ein dummer Traum, der es nicht wert war, dass man seinetwegen einen einzigen Tropfen Blut vergoss. Sie wollte kein weiteres Leben mehr riskieren. Atlantis wollte nicht entdeckt werden.


  Sie war fertig mit dieser ganzen Sache.


  Plötzlich merkte Geary, dass es heller wurde. Sie schaute nach oben und konnte das Sonnenlicht sehen, das sich in den Wellen über ihrem Kopf brach.


  Jetzt war es nicht mehr weit. Doch ihre Freude wurde von der Furcht vor dem getrübt, was dort oben auf sie warten würde. Was war der Besatzung zugestoßen? Geary wurde von grauenhaften Bildern geplagt. Tory und Thia trieben mit dem Gesicht nach unten im Wasser, oder sie waren entstellt … sie würden um Hilfe schreien …


  Bitte, bitte, mach, dass es ihnen gut geht.


  Je näher sie der Wasseroberfläche kam, desto stärker zog es ihr die Kehle zusammen. Sie hatte kaum noch Luft in der Lunge, und das war beklemmend und schmerzhaft. Ihre Lunge brannte wie Feuer, und wieder erfasste sie die Panik. Wie tragisch, so kurz vor dem Ziel sterben zu müssen. Nur noch ein paar Meter, und sie würde die Oberfläche erreichen.


  Sie begann ihre Tauchmaske abzuziehen, während sie sich weiter nach oben kämpfte. Ihre Glieder fühlten sich entsetzlich schwer an, und ihr Herz hämmerte vor Anstrengung. Sie wollte so verzweifelt gerne Luft holen, aber sie wusste, dass es nicht möglich war.


  Bitte …


  Als Geary die Wasseroberfläche erreichte, hatte sie es geschafft, die Maske auszuziehen, und schnappte endlich nach Luft. Sie zitterte, und das kalte Wasser lief ihr in den Tauchanzug. Aber es tat so gut, endlich wieder frei atmen zu können, dass es ihr völlig egal war.


  Sie drehte sich um die eigene Achse, um sich zu orientieren. Das Erste, was sie sah, waren die rauchenden Überreste ihres Schiffes. Es war nicht besonders viel von ihm übrig geblieben.


  Aufgeregt schwamm sie darauf zu, als jemand an ihr zog. Sie schaute sich um und sah Arik.


  »Sie sind alle tot«, schluchzte sie und machte sich von ihm los. »Ich muss sie finden.«


  »Sie sind nicht tot.«


  Ärger durchschoss sie, und sie öffnete den Mund, um ihm zu sagen, er solle sie nicht bevormunden. Arik deutete in die entgegengesetzte Richtung.


  Sie schaute dorthin und sah das kleine Rettungsboot. Alle waren darin: Tory, Justina, Solin, Althea, Teddy, Thia, Christof und Brian. Die Erleichterung durchfuhr Geary mit solcher Macht, dass sie in den Wellen unterging.


  Arik schnappte sie, drückte sie an sich und half ihr, wieder nach oben zu kommen. Sie lachte und weinte gleichzeitig, warf ihm die Arme um den Hals und küsste ihn. So etwas hatte er noch nie erlebt. Es war, als ob sie ihre Gefühle nicht mehr unter Kontrolle hätte. Sie lächelte ihn an, dann ließ sie ihn los und schwamm zum Rettungsboot.


  Völlig perplex trat er Wasser, während Kat und Scott neben ihm auftauchten.


  »Den Göttern sei Dank«, sagte Kat, nachdem sie ihre Tauchmaske abgenommen hatte.


  »Was, zum Teufel, ist mit dem Boot passiert?«, fragte Scott.


  Kat starrte ihn überrascht an. »Es ist in die Luft geflogen.«


  »Ja – aber warum?«


  Sie starrte Arik an. »Das ist wirklich eine interessante Frage, findest du nicht auch?«


  »Allerdings.«


  Scott schwamm Megeara hinterher, während Kat und Arik zurückblieben.


  »Glaubst du, Zebulon hatte da seine Hand im Spiel?«, fragte er sie.


  Kat schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht seine Art. Er hätte uns alle einfach zerquetscht, und es wäre nichts von uns übrig geblieben. Das hier war eine unüberlegte Handlung.«


  »Also die eines Menschen?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden.«


  Arik runzelte die Stirn. In ihrer Stimme lag ein merkwürdiger Unterton, und er hatte den Verdacht, dass sie genau wusste, wer dahintersteckte und es nicht verraten wollte.


  Arik hätte die Dolophoni in Betracht gezogen, aber auch deren Stil war das nicht. Arik allein war ihr Feind, und sie hätten ihn vielleicht im Wasser angegriffen, aber sie hätten sich nicht damit abgegeben, die Menschen auf dem Boot zu bedrohen. Nein, wenn sie es gewesen wären, dann hätte er es gewusst, denn dann würde er jetzt als Folge ihres Angriffs bluten.


  Aber wer konnte es sonst gewesen sein?


  Verdammt, es wimmelte hier nur so von Feinden.


  Geary lachte hysterisch, zog sich auf das Rettungsboot hinauf und umarmte Tory und Thia gleichzeitig.


  »Hey, du machst mich ja ganz nass«, schimpfte Thia und schob sie weg.


  Geary kümmerte sich nicht darum und hielt die beiden fest umklammert. »Gott sei Dank geht es euch allen gut.«


  Tory küsste sie auf die Wange. »Und Kichka auch«. Sie hob das Bündel hoch, das sie auf dem Schoß hatte, und zum Vorschein kam die aufgebrachte Katze, die sie anfauchte. »Ich hab sie mir auf dem Weg geschnappt.«


  Geary küsste ihre Katze auf den Kopf, nahm Tory Kichka ab und sah die anderen an. Alle waren da. »Was ist denn bloß passiert?«


  Tory deutete mit dem Daumen über ihre Schulter auf Solin. »Solin hat gesagt, dass er Gas riecht. Wenn er nicht gewesen wäre, wären wir jetzt alle tot.«


  Bei dieser Erklärung schaute Geary finster. »Ein Gasleck? Wie kann denn das sein? Christof und ich haben alles immer ganz genau kontrolliert.«


  Tory zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht.«


  Beide schauten Solin an, der wie immer arrogant wirkte, obwohl sein Haar zerzaust war und schwarze Flecken seinen makellosen Anzug zierten. »Man konnte das Gas kaum riechen, aber ich hatte ein schlechtes Gefühl, als ob gleich etwas in die Luft gehen würde.«


  »Aha«, sagte Geary und streichelte ihre Katze. »Haben Sie diese übernatürlichen Kräfte öfter mal?«


  Sein Mundwinkel hob sich zu einem belustigten Grinsen. »Sie haben ja keine Ahnung, wie oft.«


  Seine Stimme klang so merkwürdig, dass Geary ein Schauer über den Rücken lief.


  Teddy reichte ihr eine kleine Flasche. »Für dich, Skipper. Wir sind froh, dass ihr heil zurückgekommen seid.«


  Geary dankte ihm, als Arik, Kat und Scott sich auch auf das Boot hinaufzogen. Der feindselige Blick, den Arik Solin zuwarf, entging ihr nicht. Dann setzte er sich neben sie.


  »Geht es Ihnen besser?«, fragte er.


  Sie nickte.


  »Gut.« Arik streckte die Hand aus und streichelte Kichka über den Kopf. Sie fauchte ihn an und schlug ihm die Krallen in die Hand.


  Arik riss seine Hand zurück.


  Geary war verblüfft. Seit sie diese Katze besaß, hatte sich Kichka noch nie so verhalten.


  Arik schaute düster drein und rückte außer Reichweite.


  »Kichka«, mahnte Tory, »was ist denn in dich gefahren, Mädchen?«


  Solin antwortete: »Wahrscheinlich ist sie nur aufgeregt. Kein Wunder bei allem, was passiert ist. Es war ein völlig verrückter Tag.«


  Vielleicht. Aber hier geschah etwas sehr Seltsames, und Geary wollte wissen, was es war.


  Sie wandte den Kopf und schaute zu den Resten ihres Schiffes hinüber. Es kam bereits ein anderes Schiff zu ihrer Rettung auf sie zu. Das war wirklich knapp gewesen – viel zu knapp. Sie hatten heute alle riesiges Glück gehabt.


  Aber morgen …


  Daran wollte sie nicht denken. Was, wenn Solin das ausströmende Gas nicht gerochen hätte? Was, wenn die anderen nicht auf ihn gehört hätten? Statt Bootsteilen wären dann die Leichen ihrer Freunde und ihrer Familie an ihr vorbei auf den Grund des Meeres gesunken.


  Dieser Gedanke brachte sie zur Vernunft.


  »Wir haben vom gesamten Datenmaterial Sicherheitskopien«, sagte Tory und nahm Geary die Katze wieder ab. »Wir können alles auf neue Computer überspielen.«


  »Nein«, sagte Geary mit festem Ton, »wir machen Schluss.«


  Alle auf dem Boot starrten sie fassungslos an – mit Ausnahme von Solin und Kat.


  »Wovon redest du da eigentlich?«


  »Wie können wir denn jetzt aufhören?«


  »Bist du verrückt geworden?«


  »Wir haben gerade die Grabungsgenehmigungen bekommen! Wie kannst du da so was sagen?«


  Die Fragen wurden auf Geary abgefeuert. Sie hob die Hände, um die Aufregung einzudämmen. »Seht mal, Leute, ich bin schließlich nicht mein Vater. Ich könnte nicht mit dem Wissen leben, dass ich den Tod von jemand anderem verursacht habe. Schon gar nicht den von euch allen, die ihr hier in diesem Rettungsboot sitzt. Wir brauchen das nicht. Ich bin in meinem Leben auf zu vielen Beerdigungen gewesen, ich will nicht mehr.«


  Tory starrte sie an.


  »Wow!«, rief Thia fröhlich. »Heißt das, ich hab jetzt mehr Zeit zum Shoppen?«


  »Halt die Klappe, Thia«, fuhr Scott sie an. »Geary, denk doch mal darüber nach.«


  Tory hielt Kichka hoch. »Geary hat einen schweren Schock erlitten. Gebt ihr ein bisschen Zeit, damit sie sich beruhigen kann, dann wird sie ihre Meinung sicher wieder ändern. Ihr werdet schon sehen!«


  Geary wollte schon widersprechen, aber sie konnte nicht über dieses Thema streiten. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen und würde nie wieder eine Gruppe so weit führen wie heute. Sie hatte eine wertvolle Lektion gelernt, und die würde sie befolgen, bevor es zu spät war.


  Entschlossen blieb sie im Rettungsboot sitzen, während die anderen in das Boot des Schiffes umstiegen, das ihnen zu Hilfe gekommen war.


  Nur Arik blieb bei ihr zurück. »Sind Sie da ganz sicher?«


  »Ich bin mir völlig sicher.«


  Sie erwartete, dass er sie bedrängen würde, aber stattdessen stellte er ganz ruhig eine einfache Frage: »Was werden Sie jetzt mit dem Rest Ihres Lebens anfangen?«


  Sie lachte. »Ich weiß es nicht. Es ist Jahre her, dass ich an etwas anderes als an diese endlose Suche gedacht habe. Was würden Sie denn tun?«


  In seinen Augen erschien ein teuflisches Glitzern. »Also, ich persönlich würde an den Strand gehen. Dann duschen und etwas Schönes anziehen. Dann würde ich mit einem Mann, der gern seine Zeit mit mir verbringt, zum Abendessen ausgehen. Später würde ich ihn mit nach Hause nehmen und seine Welt auf den Kopf stellen.«


  Bei seinen Worten wurde ihr warm ums Herz, und sie musste ihn einfach necken. »Sie haben wohl eine Menge Tagträume von hübschen Männern?«


  Er lachte. »Nein, das ist einfach nur das, was ich tun würde, wenn ich Sie wäre.«


  Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Sie sind wirklich unerbittlich.«


  Er seufzte schwer. »Ich werde Sie wohl nie dazu kriegen, was?«


  Geary musste zugeben, dass er hinreißend aussah, wie er hier saß: Das nasse Haar klebte an seinen zerschundenen Wangen und diese Augen … der Stoff, aus dem die Träume sind. Was konnte es schon ausmachen, ein einziges Mal mit ihm essen zu gehen? Schließlich hatte er sie heute beruhigt und sich um sie gekümmert. Wenn er nicht gewesen wäre, wäre sie möglicherweise in Panik geraten und umgekommen.


  »In Ordnung. Ich nehme das Angebot an.«


  Ihm blieb fast die Luft weg. Dann wurde sein Lächeln gefährlich. »Sollen wir uns gleich ausziehen? Ich würde wirklich gern sehen, wie Sie meine Welt auf den Kopf stellen.«


  »Ich rede vom Abendessen, Sie Spinner. Und zwar nur vom Abendessen.«


  Arik schmollte spielerisch. »Na gut. Wenn das alles ist, was Sie anzubieten haben …«


  »Ja, das ist alles.«


  Er stand auf, zog sie hoch und half ihr in das Rettungsboot des anderen Schiffes. Geary versuchte, nicht darauf zu achten, wie stark Arik war, als er sie mühelos an Bord hob und dann hinter ihr herkletterte. Seine Bewegungen waren geschickt und schnell.


  Sie schmolz geradezu dahin.


  Bilder aus ihrem Traum verfolgten sie.


  »Dr. Kafieri?«


  Sie wandte sich von Arik ab, als einer der Offiziere auf sie zukam. »Ja bitte?«


  »Ich muss Ihnen einige Fragen zu Ihrem Schiff stellen.«


  Sie nickte und erwartete, dass Arik sich zu den anderen gesellen würde. Stattdessen blieb er da und stand ihr wortlos zur Seite, während sie befragt wurde.


  Kat ging zum Heck des Schiffes, als sie in Richtung Hafen fuhren. Solin gesellte sich zu ihr. Auf seinen Zügen lag ein intensiver Ausdruck von Missvergnügen, der aussah, als sei er in sein Gesicht geätzt.


  Weil sie ihn als einen Mann ohne jede Moral kennengelernt hatte, war sie von seiner Handlungsweise überrascht gewesen. »Warum hast du sie vor der Explosion gerettet?«


  Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Es war ein kurzzeitiger Aussetzer in meinem Urteilsvermögen, das kann ich dir versichern.«


  Das glaubte sie ihm nicht. »In dir ist mehr Menschliches, als dir lieb ist, oder?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Alles Menschliche, das ich je in mir hatte, ist schon längst gestorben.«


  So, so. »Hast du zufällig mitbekommen, wer hinter dieser Sache steckt?«


  »Ich habe nichts gesehen, aber ich habe etwas gespürt …«


  »Was gespürt?«


  »Die Gegenwart einer Person, die dir und deinem Herzen nahe steht. Es scheint so, als hätte Artemis auch ein Interesse daran, dieser Expedition ein Ende zu setzen. Vielleicht solltest du diese Sache mal mit ihr besprechen.«


  Kat stand wie angewurzelt da, als er davonging. Es war genau so, wie sie gedacht hatte. Sie kochte vor Wut und fragte einen vorbeikommenden Matrosen nach der Toilette.


  Er wies ihr den Weg, sie bedankte sich und schloss sich dort ein. Dann machte sie die Augen zu und versetzte sich auf den Olymp, um mit der besagten Göttin zu reden.


  Eine warme Brise strich ihr über die Haut, als sie die goldene Tür öffnete, die zum Tempel der Artemis führte. Die Göttin war in ein fließendes weißes Gewand gekleidet, das ihre blassen Gesichtszüge und ihr leuchtend rotes Haar perfekt zur Geltung brachte. Sie fläzte sich auf ihrem Thron, während Satara, eine andere Dienerin, für sie zur Unterhaltung die Harfe schlug.


  Kat blieb vor der Göttin stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie schaute zu der andren koris hinüber und befahl: »Lass uns allein!«


  Artemis seufzte gelangweilt. »Du schießt diese Entscheidung nicht, Katra.«


  »Es heißt treffen, matisera. Du triffst diese Entscheidung nicht. Aber heute schon!«


  Die andere koris hob erstaunt die Augenbrauen, während sie darauf wartete, dass Artemis Kat anbrüllen würde. Aber die wusste, dass sie vor der Todesstrafe in Sicherheit war. Mit jeder anderen Bestrafung konnte sie leben.


  Artemis richtete sich auf. »In Ordnung. Koris, lass uns allein!«


  Sofort verschwand die andere Dienerin aus dem Raum. Artemis kniff die Augen zusammen, erhob sich von ihrem Thron und stellte sich neben Kat, die gut fünf Zentimeter größer war als die Göttin, der sie diente. »Was ist fest?«


  »Los, matisera. Es heißt: Was ist los. Und ich will wissen, warum du das Boot in die Luft gejagt hast.«


  Artemis verdrehte die Augen und stieß tief hinten in ihrer Kehle ein angewidertes Geräusch aus, als ob sie nicht fassen könnte, warum Kat so eine simple Frage stellte. »Weil mir danach war.«


  »Weil dir danach war? Du liebe Güte, matisera, hast du eine Ahnung, wie das ist, wenn dir beim Tauchen das Boot, das dich mit Luft versorgt, in Stücken entgegenkommt?«


  Artemis spottete. »Warum bist du denn so wütend? Du kannst doch gar nicht sterben. Nimm dich auseinander!«


  »Es heißt: Nimm dich zusammen!«


  »Ist doch völlig egal.« Artemis wandte sich ihr mit ihren funkelnden grünen Augen zu. »Es ist mir egal, was es kostet oder wer dafür sterben muss: Sorge dafür, dass dieses Siegel unversehrt bleibt, Katra. Ich habe gehört, wie Apollymi dich und diese Schlampe gerufen hat. Ich weiß, dass sie schon dabei war, sie zum Siegel hinzuführen. Apollymi hat genau gewusst, was sie da tut. Sie wird nicht ruhen, bis sie frei ist und ich tot bin.«


  »Du kannst ganz beruhigt sein. Ich werde nicht zulassen, dass Apollymi freikommt.«


  »Nein? Dann verhalte dich auch entsprechend. Denk daran, wer von uns beiden dich beschützt und ernährt hat. Für Apollymi bist du nichts, du bist nur ein Werkzeug.«


  »Und was bin ich für dich, matisera? Bin ich für dich vielleicht kein Werkzeug?«


  Artemis Gesicht wurde rot vor Zorn.


  »Du weißt, was du mir bedeutest. Jetzt geh und tu das, was ich dir aufgetragen habe. Halte diese Menschen von Atlantis fern!«


  Bei diesem Befehl knirschte Kat mit den Zähnen. »Wann wirst du endlich begreifen, dass du mir vertrauen kannst?«


  »Dir vertrauen?«, fragte Artemis entgeistert. »Du bist hinter meinem Rücken nach Kalosis gegangen und hast dich mit meiner Todfeindin verbündet. Warum sollte ich dir je wieder vertrauen?«


  Kat verlor die Geduld. Warum sprach Artemis immer wieder einen Vorfall an, der vor vielen tausend Jahren geschehen war? »Du weißt genau, warum ich Apollymi sehen musste.«


  Das besänftigte Artemis nicht im Geringsten. »Nach allem, was ich für dich getan habe, war das ein Schlag ins Gesicht. Jede andere hätte ich dafür getötet.«


  »Dann töte mich doch!«


  Artemis zischte: »Führe mich nicht in Versuchung, Katra. Tu das nie wieder!«


  »Und du dränge mich nicht dazu, matisera. Ich kenne die Quelle deiner Macht, und du kennst die Stärke meiner Kraft. Wenn wir jemals auf unterschiedlichen Seiten stehen würden – wer, glaubst du, würde da gewinnen?«


  Artemis verzog den Mund. »Du bist das Kind deines Vaters. Unverschämt. Mürrisch. Streitsüchtig und tückisch.«


  Kat lachte. »Merkwürdig, ich hätte schwören können, dass es meine Mutter ist, die du da gerade beschrieben hast.«


  Artemis Gesicht bekam weitere zornige rote Flecken, und das Haar flog ihr um den Kopf. Ihre Schneidezähne wurden zu Fangzähnen, als sie Kat anspuckte. Die Luft um sie herum knisterte mit einer merkwürdigen Macht, und einen Augenblick später hob sie die Hände und ließ einen Blitz auf Kat niedergehen.


  Aber er traf sie nicht.


  Kat hatte sich schon wieder auf das Schiff zurückversetzt.


  Befolge meinen Rat, Katra, fauchte Artemis in Kats Kopf. Mit mir sollte man sich nicht anlegen!


  Bei der zornigen Stimme verdrehte Katra die Augen. »Meine Loyalität zu dir ist über jeden Verdacht erhaben, matisera. Das wirst du hoffentlich eines Tages begreifen.«


  Das werde ich erst dann wissen, wenn du mir hilfst, Apollymi zu töten. Bis zu jenem Tag werde ich immer meine Zweifel daran haben.


  »Ich kann ihr niemals etwas antun.«


  Dann werde ich dir nie mein volles Vertrauen schenken können. Solange deine Loyalität zwischen ihr und mir geteilt ist, bist du für mich eine ebenso große Bedrohung wie sie.


  »Glaubst du das wirklich?«


  Ob ich das glaube? Ich weiß es! Und genau deshalb liegt dein Schiff jetzt auf dem Meeresgrund. Wenn du dich das nächste Mal diesem Siegel näherst, werde ich sicherstellen, dass du mit deinem Blut dafür bezahlst. Und die Menschen werden mit ihrem Leben dafür bezahlen.


  Das war ein wunderbarer Gedanke. »Ich liebe dich auch, matisera, vielen Dank.«


  »Kat?«


  Sie zuckte zusammen, als sie Torys Stimme hörte. »Äh – ja, was ist denn?«


  »Alles klar bei dir? Ich habe gehört, dass du mit jemandem gesprochen hast.«


  Kat zog die Toilettenspülung und öffnete die Tür. »Ich habe nur laut gedacht.«


  An Torys Gesicht konnte sie sehen, dass das Mädchen ihr nicht glaubte. »Du hast Altgriechisch gesprochen!«


  »Ich übe nur ein bisschen. Wer weiß, wann man es mal brauchen kann …«


  »Das stimmt. Vielleicht klonen wir eines Tages Aristophanes und brauchen einen Übersetzer.«


  »Genau.« Kat ging an ihr vorbei zurück an Deck. Als sie die Leiter hinaufstieg, drang ein Flüstern durch sie.


  Ich werde frei sein, Katra. Weder du noch Artemis können mich hier für immer gefangen halten.


  Kat konnte Apollymis Atem regelrecht im Nacken spüren und die Berührung ihrer Hand fühlen. »Wir wissen beide, warum du Kalosis nicht verlassen kannst.«


  Und wir wissen beide, warum ich es trotzdem muss …


  Kaum war Kat aufs Oberdeck gekommen, da starrte Solin sie auch schon amüsiert an.


  »Ich hasse es, wenn ich Stimmen in meinem Kopf höre, du nicht auch, Kat?«


  Sie zwang sich zu einem nichtssagenden Gesichtsausdruck. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Als er fortgehen wollte, hielt sie ihn zurück. »Nur um das klarzustellen: Ich bin nicht auf ihrer Seite.«


  Er hob fragend eine Augenbraue. »Auf wessen Seite?«


  »Auf niemandes Seite. Ich bin ganz allein mir selbst verantwortlich.«


  »Und warum erzählst du das mir?«


  Sie lächelte. »Weil wir ähnliche Geschöpfe sind. Ich habe hier meine eigenen Vorstellungen, und ich weiß, dass es bei dir genauso ist.«


  »Und wie sehen deine Vorstellungen aus?«


  »Ich möchte diese Expedition überleben.«


  Er lachte tief in seiner Kehle. »Das ist leichter gesagt als getan, was?«


  »Es sieht allmählich so aus.« Kat sah zu der Stelle hinüber, wo Arik und Geary saßen. Sie waren einander zugewandt und beugten sich vor, und obwohl sie sich nicht berührten, konnte man die Anziehung zwischen ihnen nicht übersehen. Wie sehr sich Kat wünschte, dass sie einem Mann gegenüber auch einmal so empfinden würde! Aber sie war eben ein ganz anderes Geschöpf. Jede Frau, die sie je gekannt hatte, war durch einen Mann zugrunde gerichtet worden.


  Sie würde niemals so dumm sein.


  »Was ist mit dir, Solin? Was ist dein Ziel in dieser ganzen Angelegenheit?«


  Er starrte sie streng an. »Das ist ganz einfach. Ich will Rache.«


  »An wem willst du dich rächen?«


  »An allen.«


  Bevor sie ihn bitten konnte, mehr dazu zu sagen oder zumindest die Auswahl von den paar Milliarden Leuten, die es auf der Erde und in anderen Sphären gab, irgendwie einzuschränken, verschwand er. Allmählich war sie es wirklich leid, dass sich die Götter immer so verdrückten.


  Aber es war egal.


  Für sie war es schon anstrengend genug, sich auf dem schmalen Grat zwischen Apollymi und Artemis zu bewegen.


  Geary lachte über etwas, das Arik sagte. Er lächelte, schaute hoch und begegnete Kats Blick. Kat hielt den Kopf schief, spürte der Art nach, wie die beiden sich verhielten, und spürte die Anziehung zwischen ihnen. Sie begriff die körperliche Anziehung, aber was sie bei Arik fühlte, überraschte sie.


  Er dachte, dass er leidenschaftlich nach Geary verlangte, und das tat er auch. Aber an seinen Gefühlen war noch viel mehr. Als Skotos war er es gewöhnt, sich von den Gefühlen der anderen zu ernähren. Was er nicht merkte, war, dass seine neuen Gefühle von seinen Gefühlen für Geary herrührten. Es waren nicht Gearys Gefühle. Es waren seine eigenen. Das leichte Schwindelgefühl und die Freude, die er jetzt erlebte, hätte er nicht erlebt, wenn jemand anders an Gearys Stelle gewesen wäre.


  Und in diesem Augenblick begriff Kat, warum Solin ihm half. Solin wollte, dass Arik diese Gefühle erlebte. Wenn die Gefühle fort waren und Geary tot war, würde Arik um sie trauern. Es war unglaublich grausam.


  Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst, es könnte wahr werden.


  Arik hatte Gefühle haben wollen, und nun würde er sie im vollen Ausmaß erleben. Mögen die Götter Mitleid mit ihm haben, dachte Kat.


  Sie spürte einen mitfühlenden Schmerz, aber er war abgeschwächt von der Tatsache, dass sie das alles nichts anging. Arik hatte sich für seinen Weg entschieden.


  Und er würde daran zugrunde gehen.
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  Geary stand vor dem Spiegel und betrachtete sich von Kopf bis Fuß. Sie war völlig erschöpft von den Ereignissen des Tages und doch merkwürdig aufgeregt bei der Vorstellung, dass sie sich gleich mit Arik treffen würde. Seit über einem Jahr hatte sie kein Date mehr gehabt, und beim letzten Mal war es besonders schlecht gelaufen. Sie hatte den Fehler gemacht, die Einladung eines Mannes zum Abendessen anzunehmen, den sie hier auf dem Markt kennengelernt hatte. Weil sie viel Zeit in Europa verbrachte, war sie an die kulturellen Unterschiede gewöhnt. Aber dieser Kerl …


  Er war dominant gewesen, hatte alles kontrollieren wollen, und das Schlimmste war: Er hatte die gesamte Unterhaltung beim Essen an sich gerissen. Es war meist darum gegangen, was er für ein toller Kerl war und wie viel besser die Welt wäre, wenn man ihn nur machen ließe. Ihrer Meinung nach hätte man ihn nach einer Viertelstunde im Amt durch die Straßen gezerrt und gesteinigt.


  Es hätte so schön sein können – nur schade, dass der Mann nicht an die Macht gekommen war, bevor sie sich zum Essen verabredet hatten.


  Das war das einzige Mal in ihrem Leben, wo sie ernsthaft in Erwägung gezogen hatte, aus dem Fenster der Damentoilette zu klettern, um diesem unausstehlichen Kerl zu entkommen.


  Wenn sie damals bloß kein tief ausgeschnittenes Kleid und hohe Absätze getragen hätte …


  Heute Abend trug sie eine Hose und Clarks mit niedrigem Absatz – nur für alle Fälle.


  »Geary, Mr. Arik ist da und will dich abholen.«


  Sie lächelte über Torys laute Stimme, der ein schrilles Miau von Kichka folgte. Wieder wurde sie von Dankbarkeit überwältigt, dass heute niemand zu Schaden gekommen war. Geary hätte wirklich nicht damit leben können, wenn sie auf ihrer Forschungsreise für den Tod eines Menschen verantwortlich gewesen wäre.


  Nichts war es wert, dass man ein Menschenleben dafür opferte.


  Sie schob den Gedanken zur Seite, ehe sie rührselig wurde, und kontrollierte ihr Make-up noch einmal, denn sie war es nicht gewohnt, Make-up zu tragen, und hoffte, dass sie nicht zu viel aufgetragen hatte. Oder, anders ausgedrückt, dass sie nicht aussah wie ein japanischer Pantomime.


  »Du schaffst das«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild und versuchte, sich Mut zu machen. Es war nur ein Abendessen, und das würde sie überleben. Es waren weiter keine Bedingungen daran geknüpft. Einfach nur zwei Leute, die essen und sich gut unterhalten wollten …


  Sie hoffte, es würde nicht so enden, dass Arik dachte, er sei ein allmächtiger Gott.


  Geary zog ihren leichten, gehäkelten Pullover unter der Katze hervor, die protestierend miaute und mit der Pfote nach ihr schlug. Dann ging sie ins Wohnzimmer, wo Tory mit einer Ausgabe von Platons Staat im altgriechischen Original saß. Geary lachte. »Wird es dir eigentlich nie langweilig, das zu lesen?«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich finde immer wieder eine Stelle, die mir beim letzten Mal entgangen ist. Der Mann ist wirklich außerordentlich scharfsinnig.«


  Geary schüttelte den Kopf. »Du bist ein merkwürdiges Mädchen, Tor, wirklich.«


  »Ich weiß, ich denke mir das auch immer mal wieder.« Sie warf Geary über den Rand ihrer Brille einen bedeutungsvollen Blick zu.


  »Richtig«, stimmte Geary ihr zu, »wir stammen aus einer Familie, wo schon viele Generationen vor uns langweilige Texte gelesen haben – vielleicht sterben wir deshalb alle so jung. Tödliche Langeweile.«


  Tory streckte ihr die Zunge heraus.


  Geary blieb stehen, als sie Arik an der Tür warten sah. Er sah in seinem schwarzen Anzug mit dem weißen Seidenhemd außerordentlich gut aus. Die oberen beiden Knöpfe standen offen und ließen den schönen gebräunten Hals sehen. Sein schwarzes Haar lockte sich um Gesicht und Schultern, und seine kristallklaren blauen Augen strahlten Hitze und Intensität aus. Zum ersten Mal, seit sie einander begegnet waren, war er glatt rasiert, was ihn irgendwie zahmer und kultivierter wirken ließ. Aber nur ein winziges bisschen. Noch immer strahlte er eine Aura von rauer Macht aus.


  Als sie näher kam, überreichte er ihr einen Strauß weißer Rosen. Geary lächelte über diese Geste, nahm ihn entgegen und hielt die Blüten an die Nase, sodass sie den süßen Duft einatmen konnte. »Danke.«


  »Es ist mir ein Vergnügen.« Dann durchquerte er das Zimmer und überreichte Tory einen kleineren Blumenstrauß. Tory ließ doch tatsächlich ihr Buch sinken und strahlte glücklich.


  »Ich kriege auch einen?«


  Er nickte. »Das ist doch wohl das Mindeste, was ich für die Frau tun konnte, die mich mit den Pop-Tarts mit Karamellüberzug bekannt gemacht hat.«


  Tory quiekte vor Vergnügen, als sie die Blumen entgegennahm, und vergrub ihr Gesicht in den weichen Blütenblättern. »Ich liebe Rosen. Vielen Dank!«


  »Gern geschehen.«


  Geary küsste ihn auf die Wange, dann überreichte sie Tory ihre Rosen, damit sie sich um sie kümmerte. »Bist du sicher, dass du allein zurechtkommst?«


  Tory spottete: »Du bist doch diejenige, die wegen heute ausgeflippt ist, nicht ich. Mir geht’s prima. Geht mal ruhig aus und amüsiert euch. Ich habe hier jede Menge Sachen, mit denen ich mich vergnügen kann. Platon haut einen echt vom Hocker.«


  Geary warf einen Blick auf den Stapel altgriechischer Bücher, die auf dem Sofatisch lagen, und wusste, dass Tory die ganze Nacht aufbleiben und lesen würde. Das Mädchen war wirklich verrückt. »In Ordnung. Aber wenn du irgendwas brauchst, ruf Teddy an. Er hat gesagt, er ist heute Abend zu Hause.«


  »Werde ich machen, Käpt’n.«


  Arik hielt Geary die Tür auf. Sie erstarrte, als sie Solins Limousine auf der Straße stehen sah. Offenbar wurden sie erwartet. »Sollte ich mir jetzt Gedanken machen?«


  Er bot ihr den Arm. »Ganz und gar nicht. Solin hat mich schon vorbereitet, wie ich mich heute Abend zu benehmen habe. Kein Begrabschen in der Öffentlichkeit, egal, wie sehr Sie mich anmachen. Er hat mir sogar beigebracht, wie man mit Messer und Gabel umgeht, damit ich Sie nicht in Verlegenheit bringe.«


  Geary runzelte die Stirn und fragte sich, ob er Scherze machte. Das schien er nicht zu tun, aber andererseits …


  Sie stieg ins Auto, Arik hinter sich. Ein merkwürdiges Déjà-vu-Gefühl überkam sie, als sie sein Rasierwasser roch und sich seines starken Körpers bewusst wurde. Er war ein erstklassiges Exemplar Mann, das ihren Körper um Aufmerksamkeit betteln ließ.


  Wie sie sich wünschte, sie hätte mehr von Thia an sich! Denn wenn es so wäre, würden sie und Arik sich hier hinten in der Limousine sehr unziemlich verhalten. Sie würden sich die Kleider vom Leib reißen, und der arme George würde blind werden, weil er ihre Liebesspiele mitansehen müsste. Aber so war sie nicht. Sie konnte nur davon träumen …


  Arik holte tief Luft, als Megeara über die Sitzbank zum gegenüberliegenden Fenster rutschte. Sie bewegte sich langsam und ungezwungen, und das erinnerte ihn daran, wie sie über seinen Körper geglitten war. Wenn das hier ein Traum wäre, dann könnte er sie jetzt an sich ziehen und sie so lange küssen, bis sie blind vor Verlangen wären.


  Sein erregter Schwanz brannte vor Begierde. Aber leider war das hier kein Traum, und wenn er versuchte, sich ihr zu nähern, würde sie ihn wahrscheinlich einen Kopf kürzer machen … und ihn auch eines anderen Körperteils berauben.


  »Sie sehen unglaublich aus«, sagte er, als George den Wagenschlag hinter ihnen zumachte.


  Ihre Wangen wurden rot. »Vielen Dank. Sie sehen aber auch nicht schlecht aus.«


  Er lächelte. »Gut. Dann darf Solin weiterleben.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Er war derjenige, der mir gesagt hat, was ich heute Abend anziehen soll, aber ich wusste nicht, ob ich ihm vertrauen sollte oder nicht. Er ist nicht gerade der verlässlichste Mensch.«


  Ihr Blick wurde sanfter, als ob sie begriff, was er damit sagen wollte. »Sie beide haben eine merkwürdige Beziehung zueinander, was?«


  »So könnte man es nennen. Es erinnert mich oft an einen Kugelfisch und einen Barrakuda.«


  »Ein interessanter Vergleich. Aber welcher Fisch ist Solin und welcher sind Sie?«


  Er zwinkerte ihr zu. »Das zu entscheiden überlasse ich Ihnen.«


  Weil Geary nicht sicher war, was ihn weniger beleidigen würde, schwieg sie, während sie zu einem kleinen Restaurant direkt am Meer fuhren. Als sie aus dem Auto stiegen und sie merkte, wo sie sich befanden, wurde ihr das Herz schwer.


  Arik hatte ihr Zögern bemerkt und blieb stehen. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«


  Sie musste sich zwingen, trotz ihrer Trauer zu antworten: »Ja, tut mir leid. Ich musste nur gerade an etwas denken.«


  »Woran denn?«


  Sie zeigte auf eine alte Mauer aus Ziegelsteinen auf der anderen Straßenseite neben einigen steinernen Stufen, die mit der Zeit von vielen Füßen und von Wind und Wetter abgenutzt worden waren. »Mein Bruder und ich sind als Kinder auf dieser Mauer herumgeklettert. Wir haben uns vorgestellt, es wäre die Stadtmauer von Troja.« Sie schaute ihn verlegen an. »Ja, ich weiß, wir waren merkwürdige Kinder. Jason war Hektor, und ich war immer Achilleus. Wir haben uns so lange mit Erdklumpen und Steinen beworfen, bis einer von uns blutete oder bis mein Vater uns anschrie, wir sollten aufhören. Später führten wir Überraschungsangriffe durch und schworen einander Rache.«


  Sie holte tief Luft, um den Schmerz zu verdrängen. »Mein Gott, wie haben wir gespielt. Als wir dann älter waren, hat Jason immer hier gesessen und Skizzen gemacht, wie seiner Meinung nach die Gegend hier vor Jahrhunderten ausgesehen haben könnte.« Der Ecktisch, den er immer für sich beanspruchte, weil man von dort aus die beste Sicht hatte, stand noch da und sah aus, als wartete er auf den jungen Mann, der hier niemals wieder auftauchen würde.


  Gearys Augen wurden feucht. Sie sah zu Arik, und noch mehr Erinnerungen stiegen in ihr auf. Jason hatte Stunden damit zugebracht, ihr die Konzepte zu erklären, die seinen Zeichnungen zugrunde lagen. Er war in seinen Beschreibungen so präzise und detailliert gewesen, dass sie schwören könnte, er hätte in dieser Zeit gelebt, denn wie hätte er das sonst alles wissen können? Sie fragte sich, wie er heute wäre und was er von ihr denken würde …


  Dann schüttelte sie den Kopf und versuchte, ihre Erinnerungen und den Schmerz, den sie verursachten, zu vertreiben.


  »Können Sie sich vorstellen, wie diese Insel vor tausend Jahren ausgesehen haben muss? Oder vor zweitausend Jahren?«, fragte sie Arik.


  Arik wünschte, ihm stünden seine Kräfte zur Verfügung, dann hätte er ihr diesen Wunsch erfüllt. Innerhalb von Sekunden würde er ihr ganz genau zeigen können, wie es hier ausgesehen hatte – aus erster Hand.


  Andererseits verfügte er in einer anderen Sphäre über diese Macht. »Ich wette, das werden Sie heute Nacht im Traum sehen.«


  Sie schaute ihn zweifelnd an, ehe sie antwortete. »Sicher. Warum eigentlich nicht? Ich träume genügend andere merkwürdige Sachen.«


  »Zum Beispiel?«


  Sie blinzelte und trat zur Seite. »Nichts. Wollen wir essen?«


  Er hasste es, wenn sie sich verschloss. Besonders wenn er wusste, wie viel sie verbarg. Andererseits kannte er sie jetzt schon eine ganze Weile.


  Aus ihrer Sicht waren sie einander gerade erst begegnet, und sie waren einander noch fremd.


  Arik bedauerte die Notwendigkeit des Ganzen und führte sie zum Restaurant. Solin hatte ihn darauf vorbereitet, wie er die Wirtin begrüßen und nach einem Tisch fragen musste, aber trotzdem schien ihm das alles sehr seltsam. Es war merkwürdig, dass in den Träumen der Menschen solche simplen Sachen nicht vorkamen. Sie verschwendeten keine wertvolle Zeit mit Nebensächlichkeiten. Wenn jemand essen wollte, war er in einem Restaurant und aß. Wie man dorthin kam und nach einem Tisch fragte oder auf sein Essen wartete, das alles kam nicht vor. Die Träume waren der Wirklichkeit tatsächlich überlegen.


  Nachdem sie kurze Zeit gewartet hatten, bekamen Arik und Megeara einen Tisch, von dem aus sie aufs Meer blicken konnten. Obwohl es dunkel war, konnten sie die Brandung hören und die weißen Schaumkronen auf den Wellen sehen, die an Land rollten. Die Lichter von den Booten und den Gebäuden in der Ferne schimmerten wie Sterne, die zu Boden gefallen waren, und bei den Düften aus der Küche knurrte Ariks Magen.


  Er war von dieser Empfindung überrascht, denn er war nie zuvor wirklich hungrig gewesen. Die Aussicht und die Geräuschkulisse waren überwältigend, und doch spürte er einen besonderen, eigentümlichen Schmerz in seiner Brust und begriff nicht, woher er kam. Arik fühlte sich traurig und glücklich zugleich, aus keinem bestimmten Grund, und sobald er Megeara anschaute, wollte er die Hand nach ihr ausstrecken und sie berühren, sie fragen, ob sie die Aussicht und die Geräusche genauso empfand wie er.


  »Ich habe hier noch nie zu Abend gegessen«, sagte Megeara und überflog die Speisekarte. »Was können Sie empfehlen?«


  Er runzelte die Stirn, schaute auf seine Speisekarte und fragte sich, was er vorschlagen sollte. »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht daran gedacht, Solin danach zu fragen. Ist das etwas, was man bei einem Date normalerweise wissen muss?«


  Sie starrte ihn mit großen Augen an. »Nur wenn Sie schon mal hier gegessen haben. Sie wollen mir doch nicht erzählen, Sie hätten noch nie in ihrem Leben ein Date gehabt?«


  Arik merkte, dass er schon wieder einen Fehler gemacht hatte. Sie würde es ihm niemals abnehmen, dass er in seinem Alter, wie alt er auch immer sein mochte, noch nie mit einer Frau ausgegangen war. Für einen normalen Mann wäre es völlig unlogisch gewesen, immer nur allein zu sein. »Nein, das habe ich … noch nie so wie heute.«


  Das glaubte sie ihm immer noch nicht. »Wie, noch nie so wie heute?«


  Denk nach, Arik, nachdenken! »Mit einer Frau.«


  Sie zog die Augenbraue hoch und lächelte ihn amüsiert an. »Aber mit Männern hatten Sie schon Dates?«


  Na großartig. Solin hatte recht. Er war ein Idiot. »Nein, natürlich nicht. Was ich sagen wollte, ist, dass ich noch nie eine Frau zu einem richtigen Date gebeten habe. Normalerweise verbringe ich einen oder zwei Abende mit ihnen und gehe dann.« Na bitte, das klang doch schon viel besser, und außerdem war es die Wahrheit.


  »Und dann?«, fragte sie. Ihre Stimme klang ärgerlich. »Dann lassen Sie sie warten und melden sich nie wieder? Wie liebenswürdig von Ihnen!«


  Warum dieser Sarkasmus? Was hatte er denn gesagt, dass sie sich so aufregte?


  »Nein, so habe ich das nicht gemeint.« Wie konnte sich ein Mensch nur mit ein paar Worten einen solchen Ärger einhandeln? An ihrer Körpersprache und dem Zorn in ihren Augen konnte er erkennen, dass er sich auch damit noch längst nicht gerettet hatte. »Warum sind Sie mir gegenüber so feindselig, Megeara?«


  »Ich bin nicht feindselig. Ich versuche nur, das, was Sie mir hier erzählen, zu verstehen. Wie sind Sie denn bloß in Nashville zurechtgekommen, wenn Sie so wenig von Menschen und Zusammenhängen verstehen?«


  Nashville? Wovon sprach sie? Dieses Wort hatte er noch nie gehört. »Nashville?«


  Sie starrte ihn an. »Da haben Sie mich angeblich kennengelernt. Erinnern Sie sich nicht?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es war Vanderbilt, wo wir uns begegnet sind.«


  »Ja, und die Vanderbilt University liegt in Nashville, Tennessee.«


  Arik erstarrte, als er begriff, was für einen Fehler er gerade begangen hatte. In ihren Träumen hatte sie nie erwähnt, wo diese Universität lag. Und weil alles neu für ihn war, konnte er das wirklich nicht wissen.


  Er räusperte sich und versuchte wieder einmal, einen Fehltritt zu verbergen. »Ach, das ist aber auch schon lange her.«


  Statt dass sie das beruhigt hätte, schaute sie noch merkwürdiger drein. »Sechs Jahre sind keine besonders lange Zeit, vor allem nicht für einen Mann, der sich so deutlich an mich erinnert. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, wie ein Mann, der in einer ländlichen Gegend in Griechenland aufgewachsen ist, seine große Reise in eine hektische amerikanische Großstadt so leicht vergessen kann. Was geht hier eigentlich vor, Arik?« Sie kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Wir kennen uns nicht von dort, oder?«


  »Doch, natürlich«, sagte er abwehrend. Er hatte keine Wahl, er musste versuchen, alles zu leugnen. »Warum sollte ich denn lügen?«


  Geary wusste nicht, was sie davon halten sollte. Aber irgendetwas stimmte hier nicht. Sie konnte es spüren, und sie sah es seinem Gesicht an. Er verbarg etwas sehr Wichtiges vor ihr, was in Zusammenhang mit ihrem ersten Treffen stand. »Woher soll ich wissen, warum Sie lügen? Aber Sie sind nicht derjenige, der Sie zu sein vorgeben, oder?«


  »Doch, das bin ich.«


  Na klar. »Seien Sie ehrlich zu mir, Arik. Wer, zum Teufel, sind Sie?«


  »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich bin ein Catranides.«


  »Ja, das sagen Sie die ganze Zeit, aber ich glaube Ihnen nicht.«


  »Das begreife ich nicht. Es ist die Wahrheit.«


  Noch immer riet ihr ihr Bauchgefühl, sie solle Abstand von ihm nehmen. Wären sie allein gewesen, dann wäre sie jetzt gegangen. Aber um sie herum saßen jede Menge Leute, und sie wollte noch mehr Antworten haben. »Sagen Sie mir die Wahrheit, Arik. Warum sind Sie mit mir hier?«


  »Ich wollte einfach Zeit mit Ihnen verbringen.«


  Falsche Antwort. »Das sagen Sie ständig.«


  »Weil es die Wahrheit ist. Das schwöre ich!«


  Sie biss die Zähne zusammen, und Zorn überkam sie. Warum konnte er ihr nicht sagen, was hier lief? Sie hatte seine rätselhafte Art und die ganzen Dinge um ihn, die einfach nicht zusammenpassten, allmählich satt. »Ich glaube Ihnen nicht.«


  »Was glauben Sie denn?«


  Sie wusste es nicht, aber je mehr sie darüber nachdachte, desto weniger Sinn ergab das Ganze. Irgendetwas stimmte nicht – mit ihm stimmte etwas nicht. Das wusste sie. Und bei seinem steten Leugnen fühlte sie sich, als würde sie den Verstand verlieren.


  Sie schaute zur Seite und erblickte einen kräftigen Mann, der dastand und sie anstarrte. Er war mindestens zwei Meter groß und hatte etwas an sich, als wollte er sagen: Schau mich nicht an, sonst bekommst du Ärger. Er trug einen langen schwarzen Ledermantel und eine dunkle Sonnenbrille, obwohl es Abend war, hatte einen kleinen Spitzbart und kurzes schwarzes Haar. Um ihn war etwas Bedrohliches, als suchte er jemanden, den er angreifen und töten könnte.


  Sie musste ihren Blick von ihm losreißen und schaute zurück zu Arik. »Kennen Sie ihn?«


  Er folgte ihrem Blick und sah den Mann, der jetzt genau auf sie zukam. Auf seinen Lippen lag ein wissendes Lächeln, als er am Nebentisch stehen blieb. Er schlug schwungvoll seinen Mantel zurück, und als er sich bewegte, wurde auf seinem Bizeps eine Tätowierung sichtbar: ein doppelter Bogen mit einem Pfeil.


  »N’Abend, Leute«, sagte er auf Griechisch zu ihnen und setzte sich.


  »Guten Abend«, antwortete sie.


  Arik nickte nur knapp, aber sie konnte sehen, dass er angespannt war. Er mochte den Neuankömmling nicht, das war ganz klar.


  »Ist das ein Freund von Ihnen?«, fragte sie leise.


  Arik verfluchte im Stillen die Anwesenheit des Dark-Hunters. Diese unsterblichen Krieger standen im Dienst von Artemis und beschützten die Menschheit vor den Dingen, die auf sie Jagd machten. Zweifellos konnte der Dark-Hunter das Wesen von Ariks Seele spüren. Obwohl er rein technisch gesehen im Moment ein Mensch war, hatte er die Seele eines Unsterblichen.


  Schlechter hätte das Timing gar nicht sein können, Megeara war schon misstrauisch genug. Das Letzte, was Arik jetzt brauchte, war, dass sie Fragen über unsterbliche Vampirjäger stellte.


  Und dann spürte er es. Ein Flüstern. Eine Berührung.


  Eine Bedrohung.


  Die Dolophoni hatten ihn aufgespürt. Ihre Gegenwart in dieser Sphäre war unverkennbar. Sie waren hier, und sie wollten kämpfen. Er schaute sich im Restaurant um und blickte auf die Straße, aber er konnte nichts Außergewöhnliches entdecken. Alle um ihn herum, mit Ausnahme des Dark-Hunters, waren Menschen.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Megeara, als sie Ariks Unruhe bemerkte.


  Er sah sie mit einem falschen Lächeln an. »Nein, nein.«


  »Sie sehen aber nicht so aus, als ob nichts wäre. Sie sehen auf einmal sehr nervös aus. Was ist los? Schulden Sie dem Kerl am Nebentisch Geld oder was?«


  Er wünschte sich, dass es so einfach wäre. Nein, er schuldete einem griechischen Gott eine menschliche Seele, und einem Dutzend weiterer Götter schuldete er sein Leben. Und nun war es an der Zeit, diese Sache zu Ende zu bringen. »Einen Augenblick. Warten Sie hier, ich bin gleich wieder zurück.«


  Geary runzelte die Stirn, als Arik aufstand und sie allein ließ. Sie wusste nicht, was sie mehr beunruhigte: Der merkwürdige Mann am Tisch neben ihr, der die ganze Zeit zu ihr herübersah, als wüsste er etwas, das sie nicht wusste, oder Ariks sonderbares Verhalten.


  »Sie haben da einen interessanten Freund«, sagte der Mann.


  Geary neigte den Kopf, als sie einen leichten Akzent in seinen Worten hörte. »Sind Sie Schotte?«


  Er lachte und antwortete ihr auf Englisch. »Ich war früher einmal so was Ähnliches.«


  Bei diesen Worten runzelte Geary die Stirn. Was? So was Ähnliches wie ein Schotte? War der Mann ein Pikte? Er sah aus wie ein Angehöriger dieses alten Volkes. Na klar, dann wäre er ja auch bloß einige Tausend Jahre alt.


  Sie unterdrückte ihren Sarkasmus und sprach ihn wieder an. »Kennen Sie Arik?«


  Der Mann nickte und schaute in die Richtung, in der Arik verschwunden war. »Ich bin ihm vor langer Zeit einmal begegnet. Er hat mir geholfen, als ich in einer schlimmen Lage war. Er hat über die Jahre hinweg vielen Leuten geholfen.«


  In seiner Stimme lag ein merkwürdiger Klang, irgendwie verdächtig. Und sie fragte sich, ob Arik ein Drogenhändler war oder irgendwie kriminell. »Wie hat er den Leuten geholfen?«


  »Ach, durch dies und das.«


  Jetzt hatte sie aber wirklich genug von diesen unklaren Antworten, und ihre Spekulationen wurden immer wilder. Der Mann könnte ihr doch erzählen, was damals vorgefallen war. Falls er das nicht tat, hatte sie recht, und es war etwas Illegales. Vielleicht Waffenschmuggel? Solin hatte auf ihre Frage, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente, nicht geantwortet. Na, da hatte sie ja richtig Glück! Hatte sich mit Leuten eingelassen, die vor dem Gesetz flohen.


  Großartig.


  Sie hob ihr Wasserglas zu einem spöttischen Toast: »Danke, dass Sie so schrecklich hilfreich sind!«


  Er parierte fröhlich: »Ist mir wirklich ein Vergnügen. Einen schönen Abend!«


  Ein schöner Abend … Warum schien das nicht möglich zu sein? Weil ich mit einem Waffenhändler zu Abend esse. Oder weil er sonst irgendwie kriminell ist. Sie verdrängte den Gedanken. Wo war Arik? Er hätte längst zurück sein sollen.


  Der Mann am Nebentisch neigte den Kopf, als lauschte er. Seine Gesichtszüge erstarrten, er stand auf, sprang über die Kette, die den Sitzbereich des Restaurants von der Straße abtrennte, lief rasch um das Gebäude herum und verschwand, ohne auch nur einen Blick zurück auf seinen Mantel zu werfen.


  Diese Aktion war ja nun nicht gerade besonders unauffällig.


  Geary wusste, dass es sie nichts anging, wohin er verschwand und was er vorhatte, und doch verspürte sie den Zwang, ihm zu folgen.


  Sei nicht dumm! Er konnte ein Undercover-Agent sein. Verdammt, er konnte sogar von der CIA sein. Von Interpol. Oder Scotland Yard. Vielleicht sogar ein gedungener Mörder oder ein Außerirdischer aus dem Weltall. Ihre Fantasie schlug Kapriolen …


  Ehe sie sich zurückhalten konnte, hatte ihre Neugier gesiegt, und sie stand auf und ging in die gleiche Richtung, in die er verschwunden war.


  Sie belegte sich selbst mit jedem Schimpfwort, das ihr einfiel. Wie dumm das war! Was war sie für eine Idiotin, dass sie einem Mann nachlief, der wie ein Killer aussah und wer weiß wohin verschwand? Ich halte mich einfach im Schatten, und wenn etwas Schlimmes passiert oder die Sache unheimlich wird, dann renne ich sofort wieder zurück.


  Du bist ein Schwachkopf, Gear, und kümmerst dich um Dinge, die dich nichts angehen.


  Aber die Stimme in ihrem Kopf, die sie ausschimpfte, verstummte in dem Augenblick, als sie um die Ecke in die Gasse einbog. Dort fand sie Arik, mitten im Kampf mit denselben Zwillingen, gegen die sie ihn schon in ihrem vergessenen Traum kämpfen sehen hatte. In Sekundenschnelle kam ihr die ganze Szene am Strand wieder in Erinnerung.


  Geary starrte das Unmögliche an, was sie vor sich sah. Das konnte doch einfach nicht wahr sein!


  Der Mann, dem sie gefolgt war, ging langsam und entschlossen auf die Zwillinge zu. Der blutende Arik trat den einen Zwilling zurück, während der andere sich zu dem Neuankömmling umdrehte.


  »Halt dich da raus, Dark-Hunter«, sagte der Zwilling. »Das hier geht dich nichts an.«


  Er schüttelte den Kopf. »Arikos und ich kennen uns schon sehr lange. Wenn ihr mit ihm kämpft, dann habt ihr es auch mit mir zu tun.«


  Der Zwilling ging auf ihn los, aber Arik stieß ihn an die Wand. Dann begegnete sein Blick dem Megearas, und sie sah, dass er sich Sorgen um sie machte. »Kümmere dich um Megeara«, knurrte er denjenigen an, den sie Dark-Hunter genannt hatten. »Bring sie in Sicherheit!«


  Der Zwilling riss Arik von seinem Bruder weg, und dann ließ er ein Butterflymesser aufspringen und stieß es Arik in die Seite. Sofort war dessen Hemd blutdurchtränkt, und das Blut strömte dem Mann über die Hand.


  Geary unterdrückte einen Schrei, als sie Ariks schmerzverzerrtes Gesicht sah. Er schnappte einen Moment nach Luft, dann verengten sich seine Augen vor Wut.


  »Wir sind hier nicht in der Sphäre des Traumes«, knurrte der Zwilling, »und du bist hier nicht so stark, Skotos!«


  Arik versetzte dem Zwilling einen Kopfstoß und warf ihn zur Seite. Dann riss er das Messer heraus, das in seinem Körper steckte, und hielt es in der blutüberströmten Faust. »Unterschätze mich nicht, du Arschloch. Dich kann ich sowohl hier als auch dort fertigmachen!« Er holte aus, um den Zwilling mit dem Messer zu verletzen, da stürzte sich schon der andere Zwilling auf ihn.


  Der Dark-Hunter fing den Angreifer ab und versetzte ihm einen Tritt, dass er zurücktaumelte.


  Geary wandte sich ab, um die Polizei zu benachrichtigen, und rannte in einen riesigen Mann hinein, der ein so tödliches Auftreten und einen so harten Körper hatte, dass er als Abrissbirne hätte arbeiten können. Sein Gesicht trug den Ausdruck von höllischem Zorn, als er an ihr vorbeilief und die Hand ausstreckte.


  Alle vier Männer stürzten hart zu Boden, als wären sie von einer unsichtbaren Kraft getroffen worden. Arik lag plötzlich auf dem Rücken.


  Aber die Zwillinge schossen sofort wieder hoch, und zwar wortwörtlich. Sie schossen etwa einen Meter fünfzig in die Luft und landeten direkt vor dem Neuankömmling.


  Sie standen vor ihm, vereint in Stärke und Wut. Es war, als existierten sie in perfekter Symmetrie.


  »Halt dich da raus, Zebulon«, warnte der rechte Zwilling mit rauer Stimme, die voller Bosheit war. Sie klang so roh und primitiv, dass es Geary einen Angstschauer über den Rücken jagte.


  Zebulon schüttelte den Kopf, als ob er es nicht fassen könnte. »Ihr Kerle kommt in meine Stadt und meldet euch nicht an. Kein Anruf, kein Brief. Und da erwartet ihr, dass ich euch einfach so vor den Augen der Menschen hier Amok laufen lasse? Also wirklich, Deimos, so solltet ihr hier nicht auftreten, wenn ihr euch keine blutige Nase holen wollt.«


  Der andere Zwilling bleckte die Zähne. »Er gehört uns.« Er wandte sich zu Arik um.


  »Ich bin nicht dein Hündchen, Phobos. Du hast mich nicht aus dem Teich gezogen und mir kein Halsband umgelegt. Erwarte nicht von mir, dass ich mich füge, nur weil du es sagst. Das hier ist mein Revier. Denk darüber nach!«


  Deimos verzog den Mund. »Wir wurden seinetwegen hierhergeschickt. Wie kannst du es wagen, dich mit den Göttern anzulegen?«


  Mit den Göttern?


  Geary trat einen Schritt zurück, und da hörte sie wieder die Frauenstimme in ihrem Kopf, die ihr sagte, sie solle sich alles gut merken. Was denn? Dass ihre Intelligenz sich verabschiedete? Die Tatsache, dass sie schwere Halluzinationen hatte?


  Sie war dabei, den Verstand zu verlieren … das wusste sie. Aber trotzdem musste sie sich um Arik kümmern. Er blutete stark und lag auf dem Boden, als befände er sich im Schockzustand.


  Zebulon verspottete die Zwillinge. »Habt ihr vergessen, was ich hier tue? Oder habt ihr einfach nur an dem Tag nicht aufgepasst, als ich auf dem Olymp Köpfe eingeschlagen habe? Mit Leuten wie euch lege ich mich an, dafür bin ich da, und jetzt habe ich von euch wirklich genug.«


  Die Zwillinge verschwanden augenblicklich.


  Zebulon beachtete Megeara nicht, sondern sah den Dark-Hunter an. »Alles klar bei dir, Trieg?«


  »Ich bin hier nicht derjenige, der blutet, ZT. Die Frage musst du Arikos stellen.«


  Geary kniete schon an seiner Seite. Arik lag auf dem Boden und hatte seine Hand auf die stark blutende Wunde gepresst. Seine Finger waren voller Blut, und bei diesem Anblick drehte sich ihr fast der Magen um. Die Wunde war so tief, dass sie den Knochen sehen konnte. Ariks Gesicht war schweißbedeckt, und er presste die Kiefer zusammen, um die Schmerzen ertragen zu können.


  Sie strich ihm das Haar aus der Stirn. »Wir müssen einen Krankenwagen holen.«


  »Nein«, blaffte Zebulon hinter ihr. »Du musst nur deinen Hintern da wegbewegen, damit ich mich um ihn kümmern kann.«


  Ehe sie antworten oder sich bewegen konnte, stieß Zebulon sie zur Seite und riss Arik das Hemd herunter.


  Geary zuckte zusammen, als sie sah, was das Messer für eine gezackte Wunde hinterlassen hatte. »Du darfst ihn nicht verletzen!«


  Zebulon verzog geringschätzig den Mund. »Glaubst du etwa, ich bin von so weit hergekommen, um ihn zu verletzen? Wenn ich ihn verletzt sehen wollte, dann hätte ich ihn den beiden Idioten überlassen.« Er wandte sich wieder Arik zu, hielt die Hand einige Zentimeter über seine Wunde, und während er die Hand hin und her bewegte, schloss sich die Wunde allmählich.


  Geary starrte verblüfft darauf und war schockiert.


  Natürlich heilte die Wunde von selbst, klar. Das ergab ja auch alles einen Sinn, oder? Arik hatte sie im Restaurant allein gelassen, und ein merkwürdiger schottenähnlicher Kerl hatte sie zu einem Kampf geführt. Dort hatte sie die beiden Männer wiedergesehen, die sie schon aus ihrem Traum kannte und die höher springen konnten als ein gedoptes Känguru. Und ein weiterer furchteinflößender Kerl konnte klaffende Wunden heilen, indem er seine Hand darüberhielt.


  Ja, alles ergab einen Sinn.


  Wenn man jede Menge illegaler Drogen konsumiert hatte.


  »In Ordnung. Ich träume. Ich halluziniere. Das liegt alles nur an der Überlastung. Ich hatte heute keinen leichten Tag, und auf diese Weise versucht mein Geist, sich zu schützen vor … vor merkwürdigen Ereignissen.«


  Die drei Männer sahen sie an und runzelten die Stirn, und sie wurde wütend.


  »Als ob ich geistig weniger gesund wäre als ihr drei, nur weil ich Selbstgespräche führe!«


  Trieg räusperte sich. »Ich finde, du solltest ihr diese Erinnerung nehmen, ZT. Mach dieses Were-Hunter-Ding, sodass sie alles über uns vergisst und wieder normal wird.«


  Zebulon spottete: »Ich bin Chthonier, Trieg. Wir machen so etwas nicht.«


  Trieg zog bei dieser Antwort eine Grimasse und rieb sich den Nacken. »Wie wäre es, wenn du heute damit anfängst?«


  Geary trat einen Schritt zurück und deutete über ihre Schulter nach hinten. »Ich glaube, ich sollte jetzt nach Hause gehen.« Sie zeigte auf die Männer, blinzelte und atmete lautstark ein. »Macht euch einen schönen Abend, Jungs … was ihr Leute halt so tut. Auf Wiedersehen.« Sie drehte sich um und ging ein paar Schritte, dann kam sie wieder zurück. »Nein, wenn ich genauer darüber nachdenke – ich will hier niemanden beleidigen, aber ich will keinen von euch je wiedersehen. Gute Nacht.«


  Mit einem raschen Dank an ZT rappelte Arik sich vom Boden hoch und rannte hinter Megeara her. Als sie in die Straße einbog, hatte er sie eingeholt und packte sie am Arm.


  »Megeara …«


  »Geary«, fuhr sie ihn an.


  »Geary«, sagte er, in der Hoffnung, sie zu besänftigen, und rieb ihren Arm, falls er ihr wehgetan hatte. »Bitte. Ich wollte nicht, dass Sie irgendwas davon mitbekommen.«


  »Dass ich was mitbekomme?«, fragte sie mit einem Anflug von Hysterie in der Stimme. »Ich habe überhaupt nichts gesehen. Es waren keine Leute hier, vor denen ich mich gefürchtet habe. Es war überhaupt nichts Merkwürdiges dabei.« Sie tätschelte ihm den Arm und lächelte, als wäre nichts gewesen. »Ich gehe jetzt nach Hause, und morgen lasse ich mein Gehirn untersuchen. Alle Tests, die die Ärzte kennen. Was immer mit mir nicht stimmt, wir werden es herausfinden und etwas dagegen tun. Im Moment vermute ich entweder einen Tumor oder Außerirdische. Könnte beides hinkommen.«


  »Sie haben keinen Gehirntumor, und hier laufen auch keine Außerirdischen herum. Sie sind nicht verrückt!«


  »Ach nein?« Sie schaute ihn an. »Was ist denn dann mit mir los?« Ehe er antworten konnte, hielt sie abwehrend die Hände hoch. »Nein, warten Sie. Die eigentliche Frage lautet: Was sind Sie?«


  Arik wusste nicht, wie er das beantworten sollte. Andererseits hatte es auch keinen Sinn, irgendetwas vor ihr zu verheimlichen, denn sie hatte jetzt schon zu viel gesehen. Es war an der Zeit, vollkommen ehrlich zu sein. »Wissen Sie, was ein Oneroi ist?«


  Ihre Stimme triefte von Sarkasmus. »Ein griechischer Gott des Schlafes. Ich musste diese ganzen Dinge lernen, ehe man mir die Doktorwürde verliehen hat, wissen Sie?«


  »Das weiß ich«, sagte er ruhig. »Oneroi sind Götter des Schlafes.« Er sprach langsam und artikulierte jedes Wort ganz deutlich. »Du kennst mich, Geary. Du kennst mich schon lange …«


  Sie lachte nervös, und er konnte ihren Blick sehen, als sie zu ihm hochschaute. »Was wollen Sie damit sagen? Dass Sie ein Oneroi sind?«


  Er nickte langsam.


  Geary lachte laut, dann merkte sie, dass er nicht in ihr Gelächter einstimmte.


  Sie erstarrte, und ein Schauer überlief sie. »Sie sind also ein Gott, ja? Dann sagen Sie mir mal etwas, das nur ein Gott wissen kann.«


  Er zögerte keinen Moment mit seiner Antwort. »Als ich dir zum ersten Mal in deinen Träumen begegnet bin, hast du in einem Fluss aus Schokolade gebadet. Dein ganzer Körper war voll davon, und du hast die Hände unter den Wasserfall gehalten und flüssige Schokolade getrunken. Ich bin von hinten an dich herangetreten und habe dich auf den Nacken geküsst, dann habe ich dir einen Kelch gegeben, aus dem wir beide getrunken haben. Du hast den Kelch gefüllt, mich mit Schokolade übergossen und dann abgeleckt …«


  An dieser Stelle legte sie ihm die Hand auf den Mund und hielt ihn davon ab weiterzusprechen. »Du bist wirklich da gewesen.«


  »Ja, ich bin wirklich da gewesen.«


  Sie sah ihn ungläubig an. Es konnte nicht sein. Es war einfach völlig unlogisch. »Und was ist mit Vanderbilt?«


  »Du träumst manchmal davon und durchlebst das ganze Entsetzen noch einmal. Ich habe mich da ein bisschen umgeschaut.«


  Geary ließ die Hand sinken. Eine Erinnerung nach der anderen fiel ihr nun wieder ein, und in allen liebten sie und der Traum-Arik sich. Und nun herauszufinden, dass er echt war …


  Sie wurde wütend. »Ein bisschen umgeschaut? Nein, du hast, verdammt noch mal, herumgeschnüffelt.« Geary war gekränkt, als ihr unterschiedliche Erinnerungen durch den Kopf gingen. »Ich wusste nicht, dass du lebendig bist. Nein, du kannst nicht echt sein. Das ist Quatsch. Es ist alles Schwachsinn. Du lügst mich an!«


  »Es ist die Wahrheit, Geary.« Er nahm ihre Hand und drückte sie an seine Brust, sodass sie seinen Herzschlag spüren konnte. »Ich bin echt.«


  Sie schaute hinunter auf die Stelle, wo er verletzt worden war. Es war weder Blut zu sehen, noch war seine Kleidung zerrissen.


  Aber Blut war an ihren Händen. Sein Blut.


  Er sah genauso makellos aus wie vor Kurzem, als er sie in ihrer Wohnung abgeholt hatte. Und wie ein wenig später, als er sie am Tisch zurückgelassen hatte und verschwunden war.


  Ihr Blick glitt über seine Schulter hinweg zu Trieg, der im Schatten stand und ihnen zusah.


  Sie entzog Arik ihre Hand und deutete auf Trieg. »Und das ist ein ganz komischer Typ.« Sie wandte sich von Arik ab und lief in Zebulon hinein. Es beunruhigte sie, dass er einfach so aus dem Nichts erscheinen konnte, aber jetzt hatte sie genug. »Und was hast du für ein Problem, dass du dich mir die ganze Zeit in den Weg stellst?«


  Er antwortete mit einem sadistischen Lachen. »Sie ist wirklich resolut, Skotos. Jetzt verstehe ich, was dich daran reizt.«


  Arik schnaubte. »Du hast doch keine Ahnung.«


  Als sie versuchte, an ihm vorbeizugehen, hielt Zebulon sie fest. »Ich will nicht unhöflich sein, aber was, zum Teufel, machen wir jetzt mit ihr? Das hier ist mein Leben. Du darfst nichts von dem erzählen, was du heute Abend gesehen hast.«


  Das war einfach unbezahlbar. »Na, das ist ja eine irre Drohung, großer ZT. Ich sag dir was: Ich wollte überhaupt nichts sehen. Ihr Leute habt mich gegen meinen Willen da hineingezogen, nicht umgekehrt. Und wem sollte ich das schon erzählen? Meint ihr vielleicht, ich will in eine Anstalt eingewiesen werden, weil ich etwas gesehen habe, das kein vernünftiges menschliches Wesen je zuvor gesehen hat?«


  Zebulon bedachte sie mit einem frechen Grinsen, aus dem sowohl Belustigung als auch Verärgerung sprach. »Ich glaube nicht, dass du begreifst, was hier vor sich geht, oder?«


  »Ich habe keine Ahnung, und das soll auch so bleiben.«


  Noch immer ließ dieses Ekel sie nicht los. Zebulon deutete mit dem Kopf auf Arik. »Der Skotos hat sein Leben riskiert, um hier bei dir zu sein, Geary. Die beiden, die ihn angegriffen haben, sind Mörder, und sie werden ganz sicher zurückkehren. Wahrscheinlich mit Verstärkung. Und weil du sie jetzt gesehen hast, werden sie auch hinter dir her sein. Das ist der einzige Grund, warum ich mit dir spreche. Ich fühle mich moralisch verpflichtet, dich zumindest zu warnen, dass sie hinter dir her sind. Theoretisch kann ich sie zwar umbringen und dich retten, aber damit würde ich die Büchse der Pandora öffnen, und das kann ich mir nicht leisten. Ich bin besser dran, wenn ich dich sterben lasse, als wenn ich sie aus dem Spiel werfe. Begreifst du mein Dilemma?«


  Sie lachte bitter. »Eigentlich nicht. Das einzige Dilemma, das ich erkennen kann, ist mein bevorstehender Tod, dem du offenbar zwiespältig gegenüberstehst. Hast du dir eigentlich selbst zugehört bei dem, was du mir gerade gesagt hast?«


  Wie konnte das hier nur passieren?


  »Ich habe es gehört, aber wenn du erst mal so alt bist wie ich, wirst du verstehen, dass es Dinge gibt, die man lieber lässt. Der Tod ist etwas ganz Natürliches.«


  »O ja«, sagte sie und betrachtete seinen Körper mit einem abfälligen Blick, »du bist ja auch ein alter Mann. Wie alt bist du eigentlich? So etwa fünfundzwanzig?«


  Er war deutlich amüsiert, als er antwortete: »Eher fünfundzwanzigtausend Jahre alt, plus/minus ein paar Hundert Jahre. Da zähle ich in meinem Alter wirklich nicht mehr so genau mit.«


  Bei seinem trockenen Tonfall schnappte Geary nach Luft. »Das ist ja wohl ein Scherz.«


  Er schüttelte den Kopf.


  Sie schaute Arik an. Plötzlich wurde sie nervös und unsicher und schaute wieder zu Zebulon.


  »Du bist fünfundzwanzigtausend Jahre alt?«


  »Wenn du es ganz genau wissen willst: siebenundzwanzigtausend und fünfhundertzweiundvierzig Jahre – aber ist das wirklich so wichtig?«


  Geary blieb der Mund offen stehen. So alt konnte er auf keinen Fall sein. »Dann wärst du ja im Aurignacien im Jungpaläolithikum geboren.«


  »Nicht ganz – das würde mich noch ein paar Hundert Jahre älter machen. Aber es ist nahe dran.«


  Sie konnte kaum begreifen, was er sagte. Sie ging im Kopf die ganze Frühgeschichte durch. »Dann wärst du also …«


  »Ein Cromagnonmensch«, sagte er grinsend. »Ja, wenn du mich einen barbarischen Höhlenmenschen nennen willst: Ich bin einer. Wortwörtlich. Zum Teufel, ich kenne sogar ein paar Neandertaler, die mich mal durch die Gegend gejagt haben, die heute Spanien ist, so um Toledo herum. Aber jetzt kommt der lustige Teil: Dein Freund da drüben ist sogar noch älter als ich, und in seiner Familie wird er für ein Baby gehalten.«


  Bei dieser absolut lächerlichen Behauptung ging ihr der verrückteste Gedanke von allen durch den Kopf. »Ihr seid beide im Zeitalter von Atlantis geboren.«


  Deswegen hatte Arik so gut über ihre Medaille Bescheid gewusst. Genau wie über den Ort der Grabung.


  O Gott, es war alles wahr.


  Sie waren …


  Diesen Gedanken konnte sie nicht zu Ende denken.


  Trieg trat heran und legte ihr mitfühlend die Hand auf die Schulter. »Es ist schon ein ziemlicher Hammer, wenn man es zum ersten Mal hört. Du hättest mal mein Gesicht sehen sollen, als ich Artemis begegnet bin. Ein kleiner Rat, Süße: Lass dich darauf ein. Und jetzt muss ich meine Runden drehen. Gute Nacht zusammen.«


  Ja, klar, der Mann mit den blitzenden Fangzähnen kehrte in sein Leben zurück. Warum auch nicht? Sie wurde ja bloß von tödlichen Zwillingen verfolgt, die sie umbringen wollten.


  Und Mr. Cromagnon stand immer noch da und betrachtete sie mit amüsiertem Grinsen, das sie ihm mit dem größten Vergnügen vom Gesicht gewischt hätte.


  Arik war der Einzige, der die Ernsthaftigkeit der ganzen Sache zu begreifen schien.


  Zebulon richtete seine Aufmerksamkeit auf Arik. »Also, Kumpel, wie lange muss ich auf die Dolophoni achten?«


  Arik seufzte müde, ehe er antwortete: »In zwei Wochen werde ich diese Welt verlassen haben … wenn sie mich nicht vorher töten.«


  Zebulon nickte. »Glaubst du ernsthaft, sie werden dich einfach so nach Hause gehen lassen?«


  Gearys Ärger spiegelte sich auch in Ariks Augen. »Eigentlich nicht. Ich denke, auf die eine oder andere Art bin ich schon so gut wie tot.«


  »Gut«, sagte Zebulon trocken, »dann bist du doch nicht ganz so dumm, wie ich dachte. Mein einziger Rat an dich besteht darin, sie von der Straße und der öffentlichen Aufmerksamkeit fernzuhalten. Ich mag es gar nicht, wenn ich später diese Art von Dreck wegräumen muss.«


  Arik war noch weniger amüsiert, als sie sich fühlte. »Ich bin auch nicht unbedingt Meister Propper.«


  »Dann sind wir uns einig. Halt dieses Lumpengesindel aus meinem Revier heraus, oder ich wische mit euch allen den Boden auf.«


  »Ich werde mein Bestes versuchen.«


  Zebulon nickte und verschwand.


  Geary war hin und her gerissen zwischen Zorn, Verletzung und Furcht. Ein Teil von ihr wollte Arik am liebsten dafür verprügeln, dass er sie in diese Sache hineingezogen hatte. Ein anderer Teil wollte so weit wegrennen, wie sie nur konnte. Schließlich gewann ihr Sarkasmus die Oberhand. »Vielen Dank für den schönen Abend. Ich habe mich richtig gut amüsiert. Wir sollten das wiederholen. Mir gefallen diese Nahtoderfahrungen, die wir immer machen, wenn wir zusammen sind. Das ist sehr erfrischend.«


  Er streckte die Hand nach ihr aus. »Geary …«


  »Fass mich nicht an«, fuhr sie ihn an und trat zurück. »Wage es ja nicht.«


  Widerstrebend zog Arik die Hand zurück. Er begriff, dass sie zornig war, und dazu hatte sie auch allen Grund. Schon komisch, dass er, bevor er hergekommen war, nie darüber nachgedacht hatte, wie das alles auf sie wirken würde. Es war ihm, ehrlich gesagt, egal gewesen.


  Und er hatte erst so wenig Zeit mit ihr verbracht. Wie würde es sein, wenn sie mehr Zeit miteinander verbringen würden?


  Was hatte er sich dabei gedacht, als er seinen Handel mit Hades abgeschlossen hatte? Wie hatte er Gearys Seele nur so einfach anbieten können?


  Das war außerordentlich egoistisch gewesen, und jetzt, wo er fühlen konnte, begriff er erst richtig, wie egoistisch es war. Und er bedauerte es von ganzem Herzen. Sie verdiente ein so viel besseres Schicksal als das, was er ihr angetan hatte.


  Sie verdiente etwas so viel Besseres als ihn. Was er getan hatte, war falsch. Das wusste er jetzt, aber er konnte nichts mehr daran ändern.


  Geary schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das einfach nicht. Du hast mich darüber belogen, wer du bist. Warum hast du das gemacht?«


  Arik musste schlucken, als er den Schmerz in ihrer Stimme hörte. Er war so stark, dass er ihn selbst spüren konnte. »Was hättest du denn gesagt, wenn ich zu dir gekommen wäre und dir erzählt hätte, dass ich ein Gott aus deinen Träumen bin, der dich persönlich kennenlernen will? Hättest du mich willkommen geheißen, oder hättest du mir die Polizei auf den Hals gehetzt?«


  »Es ist absurd«, gab sie zu.


  »Ja«, sagte er und versuchte, ihr verständlich zu machen, warum er in ihrer Nähe sein musste. »Du kannst dir nicht vorstellen, in welche Welt ich hineingeboren bin, Geary. Dort gibt es kein Lachen, keine Freude, kein Glück. Und dann bin ich eines Nachts dir begegnet. Du lachst, wenn die warmen Sonnenstrahlen deine Haut berühren. Du hattest … wie hast du es noch genannt … einen Schokogasmus, als du einen Hershey’s Kiss gegessen hast, was auch immer das sein mag. Du fühlst die Dinge auf einer Ebene, die die meisten Menschen sich nicht vorstellen können. In all den Jahrhunderten, in denen ich gelebt habe, bin ich nie jemandem wie dir begegnet. Und ich wollte einfach zwei Wochen mit dir zusammen sein. Dich spüren, von Mensch zu Mensch, und diese Welt verstehen, die durch deine Augen so lebendig ist.«


  Geary wusste nicht, was sie davon halten sollte. Noch nie hatte jemand so leidenschaftlich mit ihr gesprochen. Was sollte sie dazu sagen?


  »Ich wollte nur wissen, wie es ist, ein Mensch zu sein, Megeara. Nur eine kurze Zeit. Dich als Mann berühren und den echten Klang deiner Stimme hören, wenn du meinen Namen sagst, wenn deine Stimme nicht vom Traum verzerrt ist.« Er griff zögernd nach ihr und nahm ihre Hand. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie gut sich das anfühlst, wenn man nie zuvor eine zärtliche Berührung erlebt hat.«


  Sie war bewegt von der Ehrlichkeit in seiner Stimme und in seinen blassblauen Augen. Er meinte jedes Wort ernst, das er sagte. »Du stirbst also nicht?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht in dem Sinn, in dem ihr das Wort gebraucht. Aber ich werde in meine Welt zurückkehren müssen und dort sehr wahrscheinlich sterben. Dass ich hierhergekommen bin, hat offenbar einige wichtige Leute sehr verärgert, und die haben nicht die Absicht, mich danach noch lange am Leben zu lassen.«


  »Warum bist du dann hierhergekommen, wenn du gewusst hast, dass sie dich dafür töten werden?«


  »Das habe ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht gewusst, aber selbst wenn ich es gewusst hätte, bezweifle ich, dass ich meine Meinung geändert hätte. Ich wäre trotzdem gekommen, um dich zu sehen.«


  Wie konnte er das sagen und es wirklich so meinen? Wie konnte es sein Leben wert sein, nur damit er sie sah? »Du bist wahnsinnig, oder?«


  »Nur wenn es um dich geht.«


  Geary schloss die Augen und ließ sich alles, was in den letzten Minuten geschehen war, noch einmal durch den Kopf gehen. Es war schrecklich. Sie fühlte sich, als hätte jemand ihr Innerstes nach außen gekehrt. Sie wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Sie wusste nicht mehr, was real war und was nicht.


  Sie griff instinktiv nach der Halskette – sie musste etwas Festes spüren. Aber in dem Moment, als sie sie berührte, blieb ihr das Herz stehen, denn ihre früheren Unterhaltungen kamen ihr wieder in den Sinn. »Du weißt, wo Atlantis liegt.« Das war eine Feststellung.


  Er nickte.


  Sie konnte es einfach nicht fassen. »Dann hatte mein Vater recht. Es gab Atlantis. Genau hier. Genau dort, wo er es vermutet hat.«


  Arik nickte erneut, um ihre Worte zu bestätigen. »Heute Nachmittag bist du über den Hafen von Atlantis geschwommen. Dort hast du das Gefäß gefunden. Du bist dort gewesen, Geary, du hast es selbst berührt.«


  Ihr traten Tränen in die Augen, als sie daran dachte, dass sie ihre Aufgabe erfüllt hatte, dass sie einen der Schlüssel zu ihrem Versprechen in der Hand hielt. »Habe ich das wirklich?«


  »Ja. Du hast recht gehabt, Megeara. Und dein Vater auch.«


  Sie hielt sich die Hand vor den Mund und trat einen Schritt zurück. Es war eine Sache, das zu vermuten, aber eine ganz andere, es auch wirklich zu wissen.


  »Dann waren wir wirklich da«, sagte sie mit einem ausgelassenen Lachen. »Wir haben es gefunden.«


  Aber Arik konnte sich nicht mit ihr freuen. Er war angespannt und ernst und schaute sie warnend an. »Das ist die gute Nachricht. Willst du auch die schlechte hören?«


  Eigentlich nicht. Sie wollte sich nur das Gute bewahren. Zumindest ein oder zwei Sekunden lang. Aber es hatte keinen Zweck, dem Unvermeidlichen auszuweichen. So hieß es in dem alten Kinderreim: Man konnte dem Ärger nicht davonlaufen, es gab keinen Ort, der weit genug entfernt war. »Klar, was könnte denn noch schlimmer sein als das, was heute Abend passiert ist?«


  Er zuckte die Achseln. »Die Göttin Artemis hat dein Schiff in die Luft gejagt – übertrifft das den heutigen Abend, oder nicht?«


  Geary blinzelte und musste sich über die Bedeutung dieser Worte klarwerden. Das übertraf ihre wildesten Fantasien. Arik als Waffenhändler oder Mörder wäre ihr wesentlich lieber gewesen.


  »Wie bitte?«, fragte sie und hoffte, er hätte sich nur einen Scherz mit ihr erlaubt.


  »Du hast richtig gehört. Artemis gehört zu den vielen, die wollen, dass du dich von Atlantis fernhältst.«


  »Und womit habe ich dieses Privileg verdient?«


  »Heute Abend hast du in etwa das Gleiche gemacht«, sagte eine tiefe Männerstimme hinter ihr. »Du bist an einem Ort aufgetaucht, wo du nicht hingehörst.«


  Bei dieser fremden Stimme drehte Geary sich um und erstarrte, als sie alle vor sich sah, die Arik in ihrem Traum angegriffen hatten.


  Verdammt.
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  Furcht durchzuckte Geary, als sie den unheilvollen Ausdruck in den Augen derjenigen sah, die ihnen entgegentraten. »Allmählich bin ich diese Burschen wirklich leid.«


  Arik ließ tief in seiner Kehle einen unfreundlichen Laut hören. »Glaub mir, ich bin ganz deiner Meinung.«


  Das war ihr kein besonderer Trost. »Und was schlägst du jetzt vor?«


  Arik zuckte mit einer Gleichgültigkeit, die sie kaum begreifen konnte, mit den Schultern. »Sie sind zu neunt, und wir sind nur zwei. Sie haben göttliche Kräfte, und wir sind Menschen.« Er lächelte sie geheimnisvoll an wie Sean Connery in den James-Bond-Filmen. »Daher schlage ich vor, dass wir rennen. Und zwar schnell!«


  Ehe sie auch nur darüber nachdenken konnte, schubste Arik sie weg von der gefährlichen Armee der Dunkelheit, die gekommen war, um ihr Leben zu verkürzen. Gearys Herz raste, als er sie bei der Hand nahm und sie zusammen durch die Gasse und eine gepflasterte Straße hinunterrannten, in einer Geschwindigkeit, auf die jeder Sprinter stolz gewesen wäre.


  Einen Moment lang dachte sie, es könnte funktionieren, aber diese Hoffnung war rasch dahin, als eine der Frauen wie aus dem Nichts vor ihnen auftauchte und ihnen den Weg versperrte.


  Die Göttin sah Arik tadelnd an. »Was ist los, Skotos? Wir haben gebadet und alles. Du willst uns doch sicher nicht verlassen, ohne uns wenigstens Hallo gesagt zu haben.«


  »Hallo.« Arik ließ Geary los und stieß die Göttin zur Seite.


  Sie konterte und versetzte ihm einem Schlag auf den Solarplexus, der ihn ins Wanken brachte. Arik verzog das Gesicht und schlug sie so hart, dass sie zurücktaumelte.


  Geary griff nach etwas, das die Frau an der Hüfte trug und das aussah wie ein Schlagstock, der an ihrem Gürtel befestigt war. Sie riss ihn heraus und versetzte der Göttin damit einen Hieb auf den Rücken. Bei diesem Schlag sprühte ein blendendes Licht auf, dann folgte eine kräftige Explosion, die so stark war, dass sie die beiden voneinander wegriss.


  »Alles klar?«, fragte Arik.


  Geary konnte nur nicken.


  Er küsste sie auf die Wange, ergriff den Schlagstock und wandte sich um, um den anderen entgegenzutreten.


  Völlig durcheinander von der Spannung, die noch immer in ihrem Körper brannte, stolperte Geary zur Seite, während er den Zwillingen gegenübertrat.


  Megeara …


  Die hypnotische Frauenstimme flüsterte in ihrem Kopf. Es war die gleiche, die sie inzwischen seit Wochen rief. Aber sie hatte jetzt keine Zeit dafür. Geary schüttelte den Kopf.


  Hör mir zu, Megeara. Benutze das Medaillon, das du trägst. Leg es dir unter die Zunge und gewähre mir Einlass in deinen Körper.


  »Was?«, keuchte Geary.


  Tu es einfach, Kind, und ich werde mich um diese Leute kümmern. Vertrau mir. Ich kann dich schützen.


  Sie war wirklich vollkommen durch den Wind, und doch: Was konnte es schon schaden, wenn sie es versuchte? Sie und Arik wurden ohnehin gerade fertiggemacht.


  Schließlich kämpften sie gegen eine Gruppe von Göttern, die darauf aus waren, sie zu töten, und was schadeten nach allem, was sie in den letzten Minuten gesehen hatte, schon ein paar merkwürdige Gedanken mehr oder weniger?


  »Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich tue.« Sie nahm das kleine Medaillon ab, steckte es in den Mund und legte es unter ihre Zunge. Sie verzog das Gesicht, als sie den salzig-metallischen Geschmack spürte. Aber es dauerte nur Sekundenbruchteile, dann wurde ihr Mund auf einmal warm. Was auch immer es war, es wärmte nicht nur ihren Mund, es breitete sich wie Lava in ihr aus, erhitzte ihren Körper und ließ ihr Herz rasen.


  Und während die Hitze durch sie hindurchströmte, kamen ihr Bilder in den Sinn. Bilder aus einer antiken Welt. Eine Halle voller Gold. Sie sah das Gesicht einer schönen blonden Frau mit Augen in der Farbe von Quecksilber, die wie ein Nebel aus Silber wirbelten.


  Worte in einer nie gehörten Sprache glitten durch Geary.


  Dann rastete etwas ein. Geary fühlte sich, als ob sie aus ihrem eigenen Körper ausgeschlossen worden und ein Geist wäre, der auf die anderen herabschauen konnte – und doch war sie noch in ihrem Körper. Allerdings hatte jemand anderes komplett die Kontrolle übernommen. Es fühlte sich hochgradig merkwürdig an, das alles wahrzunehmen und doch nicht reagieren zu können. Egal, was sie versuchte, ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr.


  Einer der Götter kam auf sie zu und wollte sie angreifen. Sie lachte über die Macht, die sie durchströmte, dann wandte sie sich dem Mann zu und trat ihm entgegen. Er schlug nach ihr. Sie duckte sich weg wie ein erfahrener Profi und hieb ihm den Ellenbogen gegen das Knie. Er zischte vor Schmerz, sein Knie gab nach, und er kippte zur Seite.


  Sie erhob sich rasch und schwang ihren Arm, sodass sie ihn mit der Faust unter dem Kinn traf. Dieser Treffer ließ ihn zu Boden gehen.


  Als Nächster kam Deimos auf sie zu. Sie wusste, dass er es war, aber sie wusste nicht, woher sie es wusste.


  Er wich zurück. »Aekyra Apollymi?«


  Bist du Apollymi?


  Obwohl diese Frage auf Atlantäisch gestellt worden war, verstand sie sie, und es kam noch besser, sie beantwortete sie, obwohl das gegen ihren eigenen Willen geschah. »Naiea.«


  Er trat einen Schritt zurück. Als er das tat, wurden ihre Hände ganz heiß, und ein Schlag entströmte ihren Fingerspitzen, der die ganze Gasse erhellte.


  Sekunden später flogen die Götter durch die Luft, als ob sie alle vom Blitz getroffen worden wären.


  Arik hob die Hand, um sein Gesicht zu schützen, als er die Hitze einer atlantäischen Gottheit spürte. Er war erschüttert: Er hatte den Schlag von etwas gespürt, das es seit mehr als elftausend Jahren nicht mehr gab. Aber eine Sache erstaunte ihn noch mehr: Der Schlag war von Megeara gekommen.


  »Apollymi!«, knurrte Deimos auf Atlantäisch. »Das ist nicht dein Kampf. Zieh dich zurück!«


  »Naiea, Olygaia eta.« – Doch, es ist mein Kampf, Olympier. Es war Megearas Stimme, und sie sprach die Worte aus wie eine Muttersprachlerin. »Anekico ler aracnia.«


  Der Sieg gehört der Spinne. Das war ein altes atlantäisches Sprichwort, das besagte: Gut Ding will Weile haben.


  »Ki mi ypomonitikosi teloson semerie.«


  Und heute ist meine Geduld zu Ende. Obwohl sie durch die zusammengepressten Zähne sprach, war ihre Stimme laut, klar und wütend. Sie stieß diese Worte in einem Ton hervor, der den ganzen Weg bis hinauf in die Hallen des Olymps zu hören sein würde.


  Und was noch wichtiger war: Es überzeugte die Dolophoni davon, dass sie mit der Zerstörerin, wenn sie in dieser Stimmung war, nicht das Geringste zu tun haben wollten. Deimos schaute die anderen an, dann blies er zum Rückzug.


  Sie verschwanden auf der Stelle.


  Arik wischte sich das Blut von den Lippen und ging vorsichtig zu Megeara hinüber. Obwohl er nicht über seine Kräfte verfügte, konnte er spüren, wie die Anwesenheit von Apollymi Megeara erfüllte. Ihre Augen wirbelten farbig und waren silbern gesprenkelt. Zorn und Rache strömten ihr aus jeder Pore.


  Sie wollte den anderen nachsetzen, aber er hielt sie davon ab, sie zu verfolgen, denn sie würde dabei möglicherweise Megeara verletzen.


  »Ochia, Apollymi. Anekico ler aracnia epitrepedio. Efto ler kariti u topyra.«


  Nein, Apollymi. Lass den Sieg der Spinne. Das ist weder die Zeit noch der Ort.


  Sie fauchte ihn an und hätte ihn angegriffen, wenn er nicht die Kette aus Megearas Mund gezogen hätte. Durch diese plötzliche Veränderung brach Geary zusammen. Er nahm sie in die Arme und hob sie hoch, während sich die Göttin gezwungen sah, sich aus Megearas Körper zurückzuziehen. Er drückte die zitternde Geary an sich.


  Sie konnte kaum atmen, als eine merkwürdige Schwäche ihren Körper befiel. Gerade war sie noch so stark gewesen – und jetzt war sie schwach wie ein Neugeborenes. Sie lehnte ihren Kopf an Ariks Hals und war dankbar für seine Unterstützung, denn im Moment hätte sie nicht einmal die Arme heben können.


  »Was war das denn?«, fragte sie schwach.


  »Das war die atlantäische Göttin Apollymi. Obwohl sie in Kalosis gefangen ist, kann sie sich an jemanden wenden und manchmal Macht über Menschen und Elemente erlangen. Ihre Kräfte, die du gerade gespürt hast, sind nur ein Klacks im Vergleich zu den Kräften, die Apollymi hätte, wenn sie frei wäre. Und wie eindrucksvoll waren schon diese Kräfte!«


  »Warum hat sie das getan? Warum hat sie von mir Besitz ergriffen?«


  »Weil sie dich braucht, um freizukommen, und wenn du getötet wirst, dann ist für sie jede Hoffnung verloren.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »In deinen Adern muss reines atlantäisches Blut fließen. Deswegen, glaube ich, kannst du sie hören, während das die meisten anderen nicht können. Nur so ergibt das Ganze einen Sinn … Bevor Atlantis zerstört wurde, lebten dort zwei Geschlechter. Die dort Geborenen, die im Schatten des Pantheons zur Welt gekommen waren, und die Apolliten, die dorthin flohen, als sie aus Griechenland vertrieben wurden. Apollymi braucht das Blut eines Atlantäers, um das Siegel zu brechen und sie herbeizurufen. Deshalb beschützt sie dich mit allen Mitteln.«


  Geary musste kämpfen, damit sie die Hand zu ihrer Halskette heben und die Inschrift betrachten konnte. »Ich dachte, das wäre nur eine Münze.«


  »Nein, das ist das Medaillon, das ihre Priesterinnen trugen. Wann immer sie in Gefahr waren, taten sie das, was du getan hast: Sie nahmen es in den Mund, und die Göttin beschützte sie.«


  Wow, das war vielleicht eine Lebensversicherung! Es gab nicht viele Leute, denen eine Göttin auf Abruf zur Verfügung stand. Geary fragte sich, was Apollymi bei einem falschen Alarm machen würde.


  Wenn sie andererseits daran dachte, wie leicht Apollymi die Dolophoni vertrieben hatte, sollte sie vielleicht lieber nicht an den falschen Alarm denken. Mithilfe ihrer Macht konnte Apollymi sich problemlos gegen die Person wenden, die sie ungerechtfertigterweise herbeigerufen hatte.


  »Warum haben unsere Angreifer mir nicht einfach das Medaillon aus dem Mund gezogen, als ich angefangen hatte, gegen sie zu kämpfen?«


  »Sie kommen aus dem griechischen Pantheon. Ich bezweifle, dass sie den Trick kennen, sonst hätten sie es sicher getan.« Er ließ sie langsam an seinem Körper hinuntergleiten, bis sie wieder auf den Füßen stand.


  Geary brauchte eine Weile, um stehen zu können. Und selbst dann war sie noch so unsicher auf den Beinen, dass sie Arik am Arm packte. Sein warmer Geruch und seine Stärke beruhigten sie ungeheuer, und sie war dankbar, dass er da war. »Und woher kennst du den Trick?«


  Er grinste sie an. »Das sind die Vorteile, wenn man ein ehemaliger Oneroi ist. Weil wir durch alle Träume reisen können, wissen wir über einige Tricks Bescheid, die die anderen Götter nicht kennen.«


  »Aber nicht, wie man als Mensch gegen diese Kerle kämpfen kann«, erinnerte sie ihn.


  Er sah ein bisschen verlegen aus, und das fand sie faszinierend und liebenswert. »Nun, zumindest nicht, wie man gegen sie gewinnen kann. Aber in meinem eigenen Körper und in meinem eigenen Reich bin ich ein tödlicher Gegner.«


  Geary spürte, wie die Muskeln seines Bizeps sich unter ihrer Hand bewegten, während sie hinauf in seine klaren Augen starrte. In ihren Träumen hatte sie diesen Mund tausend Mal geküsst. Sie war mit ihrer Zunge über die Stoppeln auf seinem Kinn gefahren und hatte jeden Zentimeter von ihm abgeleckt. Es überraschte sie, dass er ebenso fasziniert von ihr gewesen war wie sie von ihm. Mehr als das … sie fand es fast unglaublich.


  »Bist du wirklich meinetwegen hergekommen?«


  Er nickte, und seine Augen verbrannten sie fast mit ihrer Hitze. »Ja.«


  »Und, bist du enttäuscht?«


  Sein Mundwinkel hob sich zu einem verführerischen Lächeln. »Nur davon, dass du mir nicht die Kleider vom Leib reißt und mit mir machst, was du willst … mit Schokolade.«


  Geary schüttelte den Kopf, als sie über alles nachdachte, was sie in den letzten vierundzwanzig Stunden erlebt hatte. Sie hätte eigentlich entsetzt sein müssen, und auf eine gewisse Weise war sie das auch. Aber auf eine andere Art war sie tatsächlich erleichtert, dass er ein Gott in der menschlichen Sphäre war. Zumindest verstand sie nun einen Teil von dem, was ihr zugestoßen war.


  Obwohl es das nicht besser machte, trug die Erklärung doch einiges dazu bei, ihre geistige Gesundheit zu retten.


  Sie trat einen Schritt von ihm weg. »Ich begreife das alles einfach nicht. Wie hast du mich das erste Mal in meinen Träumen gefunden?«


  Er nahm ihre Hand und hielt sie fest, während er es ihr erklärte: »Dort, wo ich lebe, haben wir Räume, die wie Einstiegsschächte sind. Wir müssen sie nicht benutzen, aber sie machen uns die Verbindung zu den Menschen ein bisschen leichter – sie können unsere Kräfte verstärken, und es ist ein Ort, an dem wir ungestört ruhen können. Das einzige Manko ist, dass die Kräfte, die über uns wachen, es dadurch einfacher haben. Immer wenn wir im strobilos sind, schweben wir umher und gleiten in Träume hinein und wieder heraus. Wenn wir jemanden finden, der einen lebhaften Traum hat, werden wir zu ihm hingezogen.«


  »Und du bist zu meinem Traum hingezogen worden.«


  Er nickte.


  Unglaublich. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie so etwas tun könnte – Leute auszuspionieren und in ihre Träume hineinzusehen. »Wie ist das, wenn man in einem Traum von jemand anderem ist?«


  »Es ist, als ob man in Wackelpudding badet, irgendwie dick, und es kann manchmal überwältigend sein. Man weiß nie, was einem begegnen wird. Viele Skoti, die ich kenne, bevorzugen Albträume, weil sie davon einen Adrenalinstoß bekommen.«


  Das klang nicht nach dem, was sie über die Oneroi gelesen hatte. »Nach allem, was ich weiß, heißt es, dass ihr euch einschaltet und die Träume beherrscht. Dass ihr sie verursacht.«


  »Das war früher einmal so. Die Oneroi waren sehr gut darin, Träume zu erschaffen, und sie verwendeten sie, um sowohl die Götter als auch die Menschen zu manipulieren. Eines Tages hat einer von meinen Brüdern den Fehler begangen, Zeus eine Ziege begehren zu lassen … sexuell, meine ich. Es war als Scherz gedacht, er fand es lustig, er wollte den obersten Gott ein bisschen ärgern, da dieser ihn beleidigt hatte. Als Zeus wieder zur Besinnung gekommen war, war er so zornig, dass er uns von unseren hartnäckigen Freunden, den Dolophoni, verhaften und zu sich bringen ließ. Einige wenige von uns, darunter der Verantwortliche, wurden umgebracht. Eine andere Gruppe wurde schwer bestraft, und der Rest von uns wurde verflucht, sodass wir keine Gefühle irgendeiner Art mehr haben können.«


  »Warum?«


  »Ohne Ehrgeiz, Eifersucht, Humor und den Rest der emotionalen Klaviatur, dachte Zeus, würden wir uns nie wieder mit ihm oder einem der anderen Götter anlegen.«


  Geary konnte diese Argumentation verstehen, aber es erschien ein bisschen zu grausam, jeden Einzelnen für die Handlungsweise eines Dummkopfs zu bestrafen. »Und, hat es funktioniert?«


  »Nicht ganz. Ohne uns, die wir in den Träumen Regie geführt und Menschen inspiriert haben, fingen manche Menschen und andere Lebewesen an, den Verstand zu verlieren. Zeus begriff, dass wir gebraucht wurden, um aufgestaute Gefühle abzuleiten und um allen Lebewesen zu helfen, sodass sie entscheiden konnten, was sie sich in einer begrenzten Umgebung wünschten. Träume stellen ein notwendiges Ventil für jedermann dar. Also wurde den Oneroi auferlegt, anderen in deren Träumen zu helfen. Das funktionierte eine Zeit lang, bis wir merkten, dass wir im Zustand des Traumes wieder Emotionen hatten: Furcht, Liebe, Leidenschaft … sie waren alle da, und immer, wenn wir eine besondere Person fanden, waren die Gefühle besonders tief. Aber sobald wir die Welt des Traums verlassen, lösen sich die geborgten Gefühle in Luft auf, wir bleiben leer und kalt zurück.«


  Sie konnte sehen, wohin das führte. »Also wurden manche von euch süchtig nach Emotionen. Wie bei einer Droge.«


  Er nickte. »Diejenigen, die sie begehren, nennt man Skoti.«


  Geary erinnerte sich, dass Zebulon Arik Skotos genannt hatte. »Ihr sagt das, als ob es etwas Schlechtes wäre.«


  »In meiner Welt ist es das auch. Skoti gelten als unkontrollierbar, und wenn sie die Warnungen der Oneroi nicht befolgen, werden sie gejagt und schwer bestraft oder getötet.«


  Sie runzelte die Stirn. »Warum?«


  »Die Götter fürchten uns, und daher wollen sie uns in jeder Weise kontrollieren.«


  »Aber wenn ihr keine Gefühle habt, wie können euch die Strafen dann etwas anhaben?«


  »Weil das die einzige Emotion ist, die uns geblieben ist.«


  »Nein«, verbesserte sie ihn, »körperlicher Schmerz ist keine Emotion. Es ist eine biologische Antwort auf einen negativen Stimulus. Kein Wunder, dass ihr ihn noch immer habt.«


  »Weißt du, die rationale Erklärung dafür hilft uns wirklich nicht weiter. Es ist verdammt beschissen, einer von uns zu sein.«


  »Entschuldigung.« Geary streckte die Hand aus und strich ihm eine Locke aus der Stirn. Es war einfach unvorstellbar, dass er hier bei ihr und real war. Dass er aus Fleisch und Blut bestand und im Grunde genommen menschlich war. Wie merkwürdig!


  Sie wusste nicht, ob sie ärgerlich sein oder sich geschmeichelt fühlen sollte oder beides, weil er hergekommen war, einzig und allein aus dem Grund, um sie zu treffen.


  Sie fasste seine Hand fester. »Und was ist mit Solin? Ist er wirklich mit dir verwandt?«


  »Ja. Er ist mein Cousin, aber wir Traumgötter betrachten uns als Brüder und Schwestern, egal, ob wir die gleichen Eltern haben oder nicht. Solins Vater war Phobetor, und seine Mutter war eine Menschenfrau. Bis er in die Pubertät kam und sich seine Kräfte zeigten, hat er nicht gewusst, dass er ein Halbgott ist. Dann hat seine Mutter ihn hinausgeworfen, und die Oneroi haben angefangen, Jagd auf ihn zu machen. Seitdem hasst er uns alle.«


  Allmählich fing sie an, das Ganze zu verstehen. »Und deshalb hat er ursprünglich gesagt, er hätte keinen Bruder.«


  »Ganz genau.«


  Geary schwieg. Mein Gott, war das alles kompliziert. Wie konnte eine Frau, die einzig und allein ihren Familiennamen reinwaschen wollte, sich in einer solchen Situation wiederfinden? Es war wirklich unglaublich. »Und was bringt uns jetzt das Ganze?«


  »Verwirrung?«


  Sie lachte. »Du hast gar keine Ahnung, wie sehr.«


  »Das ist richtig, ich habe nicht gewusst, was Verwirrung ist, bis ich zu Bewusstsein kam und im tiefen Wasser trieb.«


  Sie lachte bei seiner Erinnerung daran, wie sie einander begegnet waren. »Weil du gerade so ehrlich bist – wie bist du eigentlich dorthin gekommen?«


  »Durch Hades. Nachdem er mich zum Menschen gemacht hatte, warf er mich raus und hat mich dir in den Weg gelegt. Ich sollte wahrscheinlich dankbar sein, dass er mich nicht irgendwo auf einer stark befahrenen Straße unter einen LKW geworfen hat.«


  Geary schüttelte über seinen Humor den Kopf. »Hades.« Sie wurde von bitterer Belustigung erfüllt. »Wenn ich daran denke, dass ich mich über meinen Vater lustig gemacht habe, weil er daran glaubte, dass die antiken Götter real waren! Ich dachte, er wäre verrückt, und habe ihm das mehr als ein Mal gesagt. Aber er hat immer darauf bestanden, dass sie gelebt haben mussten.« Sie seufzte, als sie sich daran erinnerte, wie ihr Vater die Götter und ihre Eigenarten beschrieben hatte. »Wie ist denn der alte Hades so?«


  »Er ist ein mürrischer Mistkerl, der jeden hasst – mit Ausnahme von Persephone.«


  Das ergab einen Sinn, sie war schließlich seine Frau. »Und wie ist sie?«


  Ariks Gesichtszüge wurden weich. »Sie ist liebenswürdig und zierlich, klein und schüchtern. Sehr bescheiden. Sie erinnert mich tatsächlich sehr an deine Cousine Tory.«


  »Ach wirklich?«


  »Ja – und Thia gleicht der Göttin Artemis, bis hin zu ihrem roten Haar, ihrer Körpergröße, ihrer Eigensucht und ihrem zickigen Verhalten.«


  Aus irgendeinem Grund überraschte das Geary nicht. »Aha. Und bin ich auch wie irgendeine Göttin?«


  Er kniff die Augen zusammen, als ob er es sich durch den Kopf gehen ließe, bevor er eine Antwort gab. »Athene – aber sie hat schwarzes Haar und trägt normalerweise ihre kleine Eule auf der Schulter. Aber deine Eigenarten sind den ihren sehr ähnlich, und genau wie du lebt sie ein zölibatäres Leben.«


  »Oh, vielen Dank!«


  Er gab ihr einen Handkuss. Trotz ihres Ärgers wurde ihr bei dieser Geste warm ums Herz. »Es ist wahr, aber es ist schon in Ordnung so. Das mag ich an dir.«


  »Ich bin sicher, du magst es nicht.«


  Er umschloss ihr Gesicht mit den Händen und starrte sie an. »Megeara, an dir ist absolut gar nichts, was ich nicht leiden kann.«


  »Kannst du das ehrlich so sagen?«


  Er strich ihr mit den Daumen über die Wangen. »Na gut, es gefällt mir nicht, wenn du von mir weggehst, aber sonst …«


  Sie lachte. »Ja, das finde ich einleuchtend. Du hast eine Dimension durchschritten, um hierherzukommen, und ich lasse dich abblitzen. Ich verstehe schon, dass das unerfreulich sein kann.«


  Bei ihrem spielerischen Tonfall runzelte Arik die Stirn. Alles in allem nahm sie es wesentlich besser auf, als er gedacht hatte. »Willst du immer noch Atlantis finden?«


  Ihr Gesicht wurde ernst. »Nicht, wenn das bedeutet, dass es irgendjemanden das Leben kostet. Diesen Preis zahle ich nicht. Glaub mir, es gibt dort nichts, das mein Leben wert sein könnte, und ganz bestimmt nicht das Leben von jemand anderem.«


  Eine stechende Schuld durchfuhr ihn, als er merkte, dass er genau diesen Handel ohne Zögern eingegangen war.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie mit finsterem Blick.


  »Nein«, log er. »Ich war nur überrascht von der Frau, die vor mir steht. Von deinem Mitgefühl und deiner Fürsorge.«


  Sie starrte ihn zweifelnd an, aber dieses eine Mal fing sie keine Diskussion an. Stattdessen wechselte sie das Thema. »Sag mir eines, Arik, war Atlantis eine schöne Stadt?«


  »Wie ein Traum.«


  Sie schloss die Augen, als ob sie versuchte, es sich vorzustellen. Er beugte sich vor, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Seine Lippen berührten die weiche Haut ihrer Wange, was seine Lust auf sie noch weiter anregte. »Heute Nacht, wenn du schläfst, werde ich dich dort hinbringen, damit du es selbst sehen kannst.«


  Ihre Augen leuchteten vor Freude auf. »Wirklich?«


  »Ehrenwort.«


  Geary fühlte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen bei dem Gedanken, sie könnte Atlantis sehen. Aber mehr noch empfand sie Furcht vor dem, was sonst noch in ihren Träumen auf sie beide warten könnte. »Werden diese Mörder auch in unseren Träumen sein?«


  Er schaute weg, ehe er antwortete: »Wahrscheinlich. Aber um sie mache ich mir keine Sorgen. Im Traum kann ich jederzeit mit ihnen fertig werden. Und wenn ich das nicht kann, dann kannst du doch immer noch das Programm wechseln. Ich muss sagen, das war der geschickteste Trick, den ich je gesehen habe.« Er zwinkerte ihr zu.


  Bei der Erinnerung daran errötete sie. Sie schüttelte den Kopf und streckte die Hand aus, um sie auf die Bartstoppeln seiner Wange zu legen. Es war so merkwürdig, bei ihm zu sein, wenn man bedachte, was sie schon alles zusammen erlebt hatten. »Wie viele Frauen hast du in ihren Träumen besucht?«


  Er zögerte. »Ist das eine von diesen Fragen, bei denen du wütend auf mich wirst, wenn ich sie nicht richtig beantworte?«


  Sie lachte. »Wahrscheinlich.«


  Er starrte vor sich hin und zögerte, bevor er antwortete: »Wenn du dich dadurch besser fühlst: Du bist die Einzige, für die ich jemals ein Mensch werden wollte.«


  Ironischerweise war es genau das, was sie hatte hören wollen. »Du bist ein Dummkopf, Arikos.«


  »Nur wenn es um dich geht.«


  Sie konnte noch immer nicht glauben, dass er ihretwegen hergekommen war. Wer würde einen solchen Handel abschließen? »Und was machen wir jetzt?«


  »Tja – wenn ich dich nicht nackt in den Armen halten kann, dann bin ich dafür, dass wir am Leben bleiben.«


  Das klang in ihren Ohren gut … eigentlich beides. »In Ordnung. Aber ich möchte sichergehen, dass wir sonst niemanden in Gefahr bringen. Glaubst du, Solin wird uns helfen?«


  »Diese Frage ist schwer zu beantworten. Solin ist sehr mit sich selbst beschäftigt und absolut unberechenbar. Obwohl ich sagen muss, es hat mich überrascht, dass er heute die anderen gerettet hat. Also besteht zumindest eine Chance, dass er uns auch helfen würde.«


  »Nun gut. Versuchen wir’s und schauen wir, wie er darüber denkt.«


  Aber eine Stunde später, nachdem sie zu Solins Villa gefahren waren und ihm alles erklärt hatten, begriff Geary, dass Arik recht gehabt hatte. Der egoistische Mistkerl hatte keinerlei Absicht, ihnen zu helfen.


  Er trug eine lange Hose und eine hellblaues Hemd, das seine gebräunte Bauchmuskulatur sehen ließ. Er spottete über die beiden und goss sich ein Glas Brandy ein. »Wenn ich dir helfe, werden sie auch hinter mir her sein. Sei mir nicht böse, aber es hat noch nie jemand den Kopf für mich hingehalten, also mache ich das auch nicht. Was mich angeht, könnt ihr zur Hölle fahren.« Dann knallte er das leere Glas auf den Tisch und starrte Arik an. »Ich hab dir schon genug geholfen. Du hast mir bereits Zebulon auf den Hals gehetzt und jetzt auch noch die Dolophoni. Ich habe Jahrhunderte gebraucht, um mit ihnen einigermaßen eine Pattsituation hinzukriegen, und liebe unseren Kalten Krieg ein bisschen zu sehr, um ihn deinetwegen zu gefährden.«


  »Ich verstehe.«


  »Gut. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet, es gibt einige Dinge, um die ich mich kümmern muss.« Er ließ sie in seinem Arbeitszimmer allein.


  Geary seufzte, als sie sich Arik zuwandte, der neben ihr auf dem Ledersofa saß. »Er ist ein wuscheliges kleines Häschen, was?«


  Zu ihrer Überraschung verteidigte Arik ihn. »Beurteile ihn nicht zu hart. Du musst bedenken, dass er jahrhundertelang von den Menschen verfolgt und außerdem von uns Göttern gejagt worden ist. Seine Verbitterung und Wut sind mehr als verständlich.«


  »Hast du Mitgefühl mit ihm?«


  Arik zögerte und erwog die Zärtlichkeit, die er in sich spürte. »Ja, ich glaube schon.«


  »Wie fühlt sich das an?«


  »Merkwürdig und tröstlich, aber vor allem beunruhigend.« Und so war es auch. Er war nicht sicher, ob es ihm gefiel, dass er etwas empfand. Es hatte enorme Vorteile und Nachteile.


  Megeara beugte sich zu ihm hinüber und drückte ihm die Hand. »Und wie ist es, ohne Gefühle zu leben?«


  Er spielte mit ihren grazilen Fingern und genoss die Sinnesempfindung, ihre Hand in seiner zu halten. »Es ist schwer. Stell dir eine Welt ohne Geschmack vor. Eine Welt, in der du Farben sehen, aber nichts fühlen kannst. Ein wunderschöner klarer Tag kann dich nie überwältigen. Du kannst nie über das Lachen eines Kindes lächeln. Du kannst nie beim Blick auf ein Häschen denken: wie süß. Du fühlst einfach gar nichts. Es ist, als wärst du die ganze Zeit in eine dicke Schicht aus Watte gepackt.«


  »Und wenn dich jemand berührt?«


  »Ich kann den Druck fühlen, aber ich habe keine Empfindungen. Das Blut schießt mir nicht plötzlich durch die Adern, mein Herz schlägt nicht schneller. Keine Aufregung, kein Schauer. Aber das Eigenartige ist, wenn ich mir dir zusammen bin, muss ich dich nicht einmal berühren, um das zu fühlen. Ich werde hart, wenn ich nur an dich denke.«


  Geary schluckte, und Schauer überliefen sie. Noch nie hatte jemand etwas Liebenswürdigeres zu ihr gesagt. Und als sie darüber nachdachte, fiel ihr etwas anderes auf … »Du hast in deiner menschlichen Gestalt noch nie mit jemandem geschlafen, oder?«


  »Nein.«


  Überrascht dachte sie an die Fähigkeiten und die Kreativität, über die er verfügte.


  Seine blauen Augen waren sehnsuchtsvoll in ihrem Bedürfnis und ihrer Ehrlichkeit, als er seine Lippen über ihre Wange gleiten ließ. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: »Es gibt nichts, was ich lieber tun würde, als dich zu berühren, Megeara. Ich will deine Haut an meiner Zunge spüren. Wissen, wie es ist, in dich zu gleiten, während du dich an mich drückst.«


  Ihre Brustwarzen wurden fest, und Hitze versengte Geary. Sie hätte von seiner Offenheit beleidigt sein können, doch sie war es nicht. Es machte sie merkwürdigerweise an. Noch nie hatte jemand so unverhohlen und offen mit ihr gesprochen.


  Und er hatte die Welten gewechselt, um mit ihr zusammen sein zu können.


  Sein Atem versengte ihr den Nacken, als er ihre Wange mit seiner berührte.


  In zwei Wochen würde er fort sein. Es gab keine Hoffnung auf irgendetwas mit ihm, das über eine kurze körperliche Beziehung hinausging. Das war eigentlich das Letzte, was sie wollte. »Arik? Wie stehen die Chancen, dass du das hier überlebst?«


  Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich, er zog sich zurück und sah sie an. »Schwer zu sagen. Als Mensch quasi gleich null, aber wenn Hades mir meine Göttlichkeit zurückgegeben hat, steigen meine Chancen schlagartig an.«


  »Du bist also hergekommen, um mich flachzulegen und dann zu verschwinden?«


  Arik zögerte. Ja, das war mehr oder weniger sein Plan gewesen, den Hades dadurch geändert hatte, dass er ihr Leben dafür verlangte.


  Ich bin ein mieser Dreckskerl.


  In diesem Moment hatte er eine üble Erleuchtung. »Du hast recht – genau das habe ich vorgehabt. Ich bin keinen Deut besser als Solin. Ich war so darauf fixiert, ein Mensch zu sein und dich treffen zu können, dass ich nie über meine blinde Besessenheit nachgedacht habe. Du hast dich mir in deinen Träumen so freigebig hingegeben, dass ich angenommen habe, du wärst im wahren Leben genauso. Aber das bist du nicht. Ich glaube, deshalb bist du im Traum so ungehemmt. Du hältst alle Gefühle in dir zurück.«


  »Ja«, sagte sie leise, »ich bin so gehemmt, dass meine Träume der einzige Ort sind, wo ich mich frei fühle und mich benehmen kann, wie ich will, ohne dass jemand versucht, ein Urteil über mich zu fällen.«


  Er nickte, und zum ersten Mal überhaupt empfand er Schuld. Wirklich, ehrlich und bitter. Und noch mehr: Er machte sich etwas aus ihr. Er wollte nicht, dass sie in irgendeiner Weise verletzt wurde, und er wusste nicht, wie er den Fluch brechen sollte, den er bereits in Gang gesetzt hatte.


  Als er sie im Kampf gesehen hatte, hatte es ihm im Herzen wehgetan. Er hatte wirklich Angst um sie gehabt.


  Das Ganze wurde viel zu kompliziert.


  »Ich habe einen großen Fehler gemacht, als ich hierhergekommen bin, Megeara. Es tut mir sehr leid. Ich hätte mich damit zufriedengeben sollen, in deinen Träumen zu sein.« Wenn er das doch nur geschafft hätte.


  Jetzt wollte er nur noch eines: Für immer mit ihr in dieser Welt bleiben.


  Wenn er das doch nur könnte …


  Geary zog ihn in die Arme und drückte ihn an sich. Sie wusste nicht, was sie von alldem halten sollte, andererseits sollte sie vielleicht gar nicht darüber nachdenken. Sie hatte die Träume mit ihm sehr geschätzt. Er war sowohl naiv als auch erfahren. Vertraute einem und war misstrauisch. Sie hatte nie jemanden wie ihn kennengelernt.


  Das war kein Scherz. Er war ein Gott, der sich in einen Menschen verwandelt hatte und ein Leben lebte, das sie nicht einmal ansatzweise verstand.


  Aber sie wollte es verstehen.


  Heute würde er ihr ihren Traum erfüllen und sie nach Atlantis mitnehmen. Sie würde Atlantis berühren können. Und wenn ihnen beiden der Tod bestimmt war, dann wollte sie sichergehen, dass er das erlebt hatte, was er am meisten begehrte.


  Sie erhob sich vom Sofa, nahm ihn bei der Hand und zog ihn hoch.


  Er runzelte die Stirn. »Wo gehen wir jetzt hin?«


  »Irgendwohin, wo wir allein sind, sodass ich dir die Kleider vom Leib reißen und dich in Grund und Boden reiten kann.«
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  Arik stockte der Atem, als sie die Worte hervorstieß, nach denen er sich verzehrte, seit er seinen Handel mit Hades abgeschlossen hatte. Er lächelte breit. Dann schoss seine Hand vor. Nichts passierte.


  Er fluchte, als ihm die menschliche Beschränkung wieder einfiel. Wenn er wollte, dass eine Tür verriegelt war, dann musste er das selbst tun, und das nervte gewaltig.


  Was für eine Zeitverschwendung. Arik lief zur Tür und verriegelte sie gründlich.


  Megeara runzelte die Stirn, als er zu ihr zurückkehrte. »Was machst du denn da?«


  »Ich gehe auf keinen Fall das Risiko ein, dass du es dir anders überlegst. Bis wir einen anderen Ort gefunden haben, könnte etwas passiert sein, das dir die Stimmung verdirbt, und ich habe keine Schokolade dabei, mit der ich dich locken könnte.«


  Sie lachte. »Also werden wir es einfach hier treiben wie geile Teenager?«


  »Von mir aus – ja.«


  Sie sah sich verlegen im Zimmer um. Er befürchtete, dass sie einen Rückzieher machen würde, also zog er sie an sich und begann einen langsamen Tanz. »Komm, Megeara, wir wagen das Abenteuer. Wir ziehen uns aus und ruinieren Solin die Polster. Das nützt uns gleich doppelt: Wir werden glücklich, und er wird sauer.«


  Geary biss sich zweifelnd auf die Lippe. Arik war hinreißend – verspielt und charmant. Wie konnte sie ihm da widerstehen?


  Sie ließ ihren Blick noch einmal im Raum umherschweifen. »Hier ist es nirgendwo bequem.«


  »Ich liege unten. Ich verspreche dir, ich bin ein prima Kissen.«


  Er war unverbesserlich. »Kann ich irgendetwas sagen, um dich davon abzubringen?«


  »Nein.« Er nahm ihre Hand und drückte sie gegen seinen Reißverschluss, sodass sie seinen harten Schwanz spüren konnte. »Ich bin hoffnungslos verrückt nach dir. Du musst Mitleid mit mir haben.«


  Gearys Herz raste, als sie sich von ihm küssen ließ. Er schmeckte göttlich. Sie legte einen Arm um seinen Nacken, während ihre Zungen miteinander tanzten, und mit der anderen Hand streichelte sie ihn.


  Arik japste, als Megeara seinen Kiefer und dann seinen Hals küsste, während ihre Hand seinen Schaft in einem irritierend langsamen Rhythmus liebkoste, der nur noch mehr dazu beitrug, dass er sich nach ihr verzehrte. Die Berührung ihrer Zunge auf seinem Fleisch war wie elektrische Schläge. Jeder einzelne Teil seines Körpers zitterte bei dieser Empfindung. Seinen Nervenenden waren lebendig und pulsierten.


  Er knurrte und zog sein Hemd über den Kopf, damit ihr Mund und ihre Hände direkt seine Haut berührten. Er wollte nur noch sie spüren.


  Beim Anblick seines Oberkörpers schnappte sie nach Luft und drückte ihre Handflächen gegen seine nackte Brust.


  Geary konnte nicht glauben, wie viele Narben Arik hatte. Sie waren überall. Die meisten waren mit der Zeit verblasst, und sie hatte sie nicht gesehen, als sie ihn aus dem Wasser gefischt hatten. Aber aus der Nähe betrachtet, waren sie auffällig. »Was hat man dir angetan?«


  Er fuhr ihr zärtlich mit der Hand durch das Haar. »Sie haben versucht, mich zu kontrollieren.«


  Von der Anzahl der Narben her war es offensichtlich, dass sie damit wiederholt gescheitert waren. Arik war wirklich ein dickköpfiger Kerl.


  Er senkte den Kopf und wollte sie küssen, aber sie drehte ihren Kopf weg. »Was werden sie dir dafür antun, dass du jetzt hier bist?«


  »Das weiß ich nicht, und im Moment ist es mir auch völlig egal.«


  »Aber mir ist es nicht egal, Arik.«


  Er guckte mürrisch, als ob er ihre Worte nicht verstehen würde. »Warum?«


  »Weil niemand gefoltert werden sollte. Das ist falsch.«


  »Es ist nun mal so. Wenn man die Regeln bricht, muss man die Konsequenzen tragen. Ich bin bereit, diesen Preis zu zahlen.«


  Sie zitterte, als er wieder dazu überging, ihren Hals zu liebkosen. Wie konnte er nur so gleichgültig sein? Andererseits: Nach dem Zustand seines Körpers zu urteilen schien die Folter für ihn ein so gewöhnliches Vorkommnis zu sein, dass er wahrscheinlich nicht einmal mit der Wimper zuckte.


  Wie er sagte, für ihn war es normal. Aber ihr machte es etwas aus. Sie wollte nicht, dass er verletzt würde, besonders nicht dafür, dass er mit ihr zusammen war. Er war ein anständiger Mann, der so viel mehr verdiente.


  Als er mit ihrem Hals spielte, war Arik fasziniert davon, wie unglaublich weich ihre Haut war und wie frisch und süß ihr Körper roch. Sie ließ die Hände über seinen Rücken gleiten, während er ihre Bluse aufknöpfte. Er erwartete, dass sie darunter nackt sein würde. Stattdessen trug sie … eine beengende Montur. Er wich zurück und betrachtete mit finsterer Miene das weiße Ding, das wie ein überdimensionierter Verband um ihre Brust gewickelt war. »Was ist denn das?«


  Geary lachte, als ihr einfiel, dass sie in ihren Träumen nie einen BH trug. Und aus seiner Reaktion schloss sie, dass das auch keine andere Frau tat. »Das ist ein BH. Hast du noch nie einen gesehen?«


  Er ließ seinen Finger unter einen Bügel gleiten und verzog den Mund, als wäre es das Abstoßendste, was er je gesehen hatte. »Nein. Wofür ist das?«


  »Es hält mich in Form.«


  »Ich will dich aber nicht in Form. Ich will dich in meinen Händen.«


  Hätte irgendein anderer Mann diesen Satz gesagt, hätte sie ihn möglicherweise an die empfindlichste Stelle seiner Anatomie getreten und sich davongemacht. Aber dieser Satz wurde mit solch knurrender Ehrlichkeit ausgesprochen, dass sie darüber lachen musste. Sie griff nach hinten und öffnete den Verschluss. Der Ausdruck auf Ariks Gesicht, als der BH zu Boden fiel, war unbezahlbar. Noch nie hatte ein Mann sie je mit solcher Begierde angeblickt.


  Er hob eine Hand und zögerte dann, als hätte er Angst, ihre Brüste zu berühren. Sie nahm seine Hand und zog sie zu sich heran. Und in dem Moment, als er sie berührte, stöhnte sie, und ihre Körpermitte begann zu schmerzen. Sie konnte nur noch daran denken, ihn hart und tief in sich zu spüren.


  Arik stockte der Atem, als er die Hand um ihre schwellenden Brüste legte. Sie war so weich … er hatte nie etwas Derartiges gefühlt.


  Er glitt mit dem Daumen über die harte Brustwarze und war entzückt, als Geary sich förmlich wand. Er grinste und senkte den Kopf, um diesen Gipfel in den Mund zu nehmen, sodass er sie schmecken konnte. Sie stöhnte auf und umfasste seinen Kopf.


  O ja! Das war es, was er wollte. Er genoss ihren Geschmack, mit Wollust schwelgte er darin, wie ihre runzlige Brustwarze sich auf seiner Zunge anfühlte. Und jetzt wollte er noch mehr von ihr. Er wollte sie ganz nackt sehen.


  Mit diesem Gedanken öffnete er rasch den Reißverschluss ihrer Hose. Sie schlüpfte aus den Schuhen, und er zog ihr die Hose aus und warf sie zu Boden.


  »Noch mehr Überraschungen, was?«, sagte er und betrachtete ihren Slip.


  Geary konnte nicht sprechen, als er die Hand ausstreckte und seine Finger zwischen ihre Beine gleiten ließ. Die Berührung fühlte sich an, als würde sie Feuer fangen. Und alles, woran sie denken konnte, waren ihre Träume, in denen er sie geleckt hatte, bis sie vor Lust schrie.


  Er strich mit dem Daumen über den seidenen Stoff, bis sie feucht wurde und nach ihm bettelte. Sie vergrub ihre Hand in seinem Haar, während er mit seiner Tortur fortfuhr.


  Arik schob die Seide zur Seite. Geary war schon ganz feucht, und er war verrückt danach, sie auf der Zunge zu spüren. Er packte den Slip und zog ihn nach unten.


  Er hatte noch immer seine Hose an, während sie nackt vor ihm stand. Sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Sie war nicht dünn oder schmal, sondern recht üppig und stramm. Er konnte die Konturen ihres Bikinis erkennen, da dort die bronzene Tönung ihrer Haut in eine blassere Farbe überging.


  Aber das war es nicht, was ihn fesselte …


  Geary leckte sich die Lippen, als ihre Blicke sich trafen und miteinander verschmolzen. Arik nahm ihre Hände und führte sie in die Mitte ihres Körpers, die nach seiner Berührung schrie. Er nahm ihre Daumen, um ihre Falten weit zu öffnen, sodass er die intimsten Bereiche ihres Körpers sehen konnte.


  Er ließ einen Finger in ihre Spalte gleiten, und ein Schauer überlief sie. »Du bist so viel weicher, als ich gedacht habe«, flüsterte er. »So viel feuchter.«


  Und als er seinen Finger tief in sie hineinschob, wimmerte sie. Sie stöhnte tief in der Kehle und keuchte, während er sie ausführlich erkundete. Seine Finger umspielten ihr Zentrum und reizten sie, bis sie ganz schwach war.


  Als sie schon nicht mehr konnte, zog er seinen Finger zurück und ersetzte ihn durch seine Lippen. Der Schock des Vergnügens war so groß, dass sie sich auf die Zehenspitzen erhob. Sie keuchte seinen Namen, als er sie in unerreichter Kunst mit der Zunge befriedigte. Sie änderte ihre Haltung, kauerte sich breitbeiniger hin und senkte sich auf seinen Mund herab, während er seine Zunge immer wieder in sie schnellen ließ.


  Sie konnte es nicht mehr ertragen und kam mit einem leisen Schrei. Aber noch immer hörte er nicht auf. Er reizte und quälte sie weiterhin mit Lippen und Zunge, bis sie ein erneut einen Orgasmus hatte.


  Sie wollte ihn in sich spüren, wie sie nichts anderes wollte. Sie vergrub die Hand in seinem Haar.


  Arik war von ihrem Geschmack und von dem Feuer in seinem Blut völlig benommen. Sie sank zu Boden und küsste ihn. Ihre Hände machten sich mit unübertroffenem Eifer an seinem Körper zu schaffen.


  Das war die Megeara, die er kennengelernt hatte. Sie ließ nicht nach mit ihrer Erkundung, drängte ihn zu Boden, zog ihm rasch seine Kleider aus und ließ ihre Hände über seinen Körper gleiten.


  Er spreizte die Beine für sie, während sie mit den Handrücken über seine Hoden glitt. Er wimmerte vor Lust, die ihm diese Berührung verschaffte.


  Sie hatte kein Mitleid mit ihm und nahm seinen Schwanz in den Mund. Arik drückte seinen Rücken durch, als ihn unvorstellbare Lust durchschoss. Alles drehte sich. Bei den Gelegenheiten, bei denen er mit Frauen geschlafen hatte, hatte er so etwas niemals erlebt. Nie hatte er eine Befriedigung erfahren, die dieser auch nur ähnelte.


  Er neigte den Kopf, sah ihr zu und begegnete ihrem hungrigen Blick. Er streckte die Hand aus und streichelte ihre Wange, als sie seinen Schaft wieder ganz in den Mund nahm. Ihr Rachen kitzelte ihn, ehe sie ihn wieder entließ und an seiner Spitze knabberte. Er war im siebten Himmel.


  Megeara saugte noch einmal an ihm, ehe sie sich zurückzog und sich ihren Weg an seinem Körper entlang hinaufküsste, bis sie so weit oben war, dass sie sich auf ihn setzen konnte. Blind vor Ekstase hob er die Hüften an, damit sie ihn in sich aufnehmen konnte.


  Arik schrie auf, als er spürte, wie ihr warmer Körper ihn umgab. Er schaffte es gerade noch, nicht sofort zu kommen, denn er wollte nicht, dass es so schnell zu Ende war. Er wäre am liebsten für immer in ihr geblieben.


  Geary lächelte über die unverhohlene Lust auf Ariks Gesicht, als er ihre Hüften packte und sie antrieb. Und sie tat genau das, was sie ihm versprochen hatte. Sie ritt ihn in Grund und Boden.


  Mit schnellen, harten Stößen holte sie ihn so tief in sich hinein, wie sie konnte, und richtete sich dann so weit auf, dass er kurz davor war, aus ihr herauszugleiten. Es gab nichts Besseres als das Gefühl seiner Härte in ihr.


  Sie wusste, dass es für sie keine gemeinsame Zukunft gab, trotzdem fühlte sie sich ihm so nahe, wie sie sich noch nie irgendjemandem nahe gefühlt hatte.


  Es war, als wäre er ein lebensnotwendiger Teil von ihr, und endlich einmal fühlte sie sich nicht befangen. Sie war in ihrer Nacktheit völlig entspannt und lebte ihre Sexualität ungezwungen aus. Sie war völlig zufrieden damit, dass er wusste, wie sehr sie ihn begehrte. Zwischen ihnen gab es jetzt keine Grenzen und keine Geheimnisse mehr.


  Und als sie erneut kam, schrie sie tatsächlich laut auf.


  Arik stöhnte, als er Megearas Ekstase sah. Sie war so intensiv, dass sie seine eigene auslöste. Er stieß noch einmal tief in sie, bevor sein Körper außer Kontrolle geriet. Tausend Gefühle und Empfindungen zerrissen ihn und raubten ihm jegliche Vernunft und Denkfähigkeit.


  Er fühlte nur noch. Er spürte sie und den Augenblick purer, ununterbrochener Wonne, während sein Schwanz in ihr zuckte.


  Dann beugte sie sich über ihn und küsste ihn auf die Lippen. Arik hielt sie fest. Seine Sinne wirbelten.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie, die Stirn vor Sorge gerunzelt.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er ehrlich. »Ich glaube, gerade hat sich in meinem Körper das Innerste nach außen gekehrt. Und ich kann nicht verstehen, warum Solin in Träume geht, wenn es sich in einem menschlichen Körper so anfühlt. Er muss völlig verrückt sein.«


  Sie lachte über Ariks Entrüstung. »Das war nicht ganz das, was ich hören wollte. Aber ich bin froh, dass es dir gefallen hat.«


  Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie wieder. »Ich könnte dich den ganzen Tag in mich aufnehmen, Megeara. Was ist das für ein Gefühl, das ich spüre? Es schmerzt mich bei dem Gedanken, dass ich nicht in deiner Nähe bin. Ich will schon wieder in dir sein, obwohl ich dich gerade erst besessen habe.« Er zögerte, ehe er seine letzte Frage flüsterte. »Ist das Liebe?«


  »Nein«, antwortete sie ruhig. Sie glaubte nicht an Liebe auf den ersten Blick. »Echte Liebe braucht Zeit, um sich zu entfalten. Was du fühlst, ist nur Verliebtheit.«


  »Aber es fühlt sich nicht an wie etwas Vorübergehendes.«


  »Das tut es zu Anfang nie. Erst im Nachhinein erkennen wir den Unterschied zwischen Verliebtheit und Liebe.«


  Er schien ihren Argumenten keinen Glauben zu schenken. »Und wenn es nicht so ist?«


  »Was sagst du da, Arik? Dass du mich liebst?«


  Arik schwieg und dachte darüber nach. Er konnte nicht verleugnen, was er fühlte. Andererseits waren seine Gefühle ganz neu und würden in wenigen Tagen wieder verschwinden. Es mochte jetzt Liebe sein, aber wie sollte er weiterhin lieben, wenn er keine Gefühle mehr hatte?


  Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht war es nur Verliebtheit.


  Aber bereits während er es dachte, wusste er es besser. Allein der Gedanke daran, in sein altes Dasein zurückzukehren, brannte mit solchem Schmerz in ihm, dass er es kaum ertragen konnte. Es ließ jede Bestrafung, unter der er je gelitten hatte, zu einem schlechten Witz werden. Arik wollte in alle Ewigkeit mit Geary zusammenbleiben.


  Er hatte Angst, sie zu verlieren, und hielt sie fest, sein nackter Körper an ihrem, und versuchte zu vergessen, wie bald sie sich würden trennen müssen.


  Geary lag ruhig da und lauschte auf Ariks Herzschlag. Wie merkwürdig, dass sie hier mit ihm zusammen war und dabei wusste, wie kurz bemessen ihre gemeinsame Zeit sein würde. Da gab es nicht den Optimismus der meisten Affären, von denen man hoffte, sie würden ewig dauern. In mancherlei Hinsicht machte sie das glücklich. Sie wusste bis auf die Sekunde, wie knapp ihre Zeit war.


  Aber genau das war auch ein Fluch, dass sie exakt wusste, wann sie ihn verlieren würde – denn sie hatte den Verdacht, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Wie hätte es auch anders sein können? Er war der einzige Mann, der jemals ihr wirkliches Ich gesehen hatte. In ihren Träumen hatte sie ihm alles über ihre Hoffnungen und Enttäuschungen erzählt. Sie war ihm gegenüber nie zurückhaltend gewesen, nie distanziert. Er kannte sie, wie niemand sonst sie kannte.


  Und deswegen konnte sie ihn nicht einfach so gehen lassen.


  »Es muss irgendeinen Weg geben, dich hierzubehalten.«


  Sie hatte nicht gemerkt, dass sie laut gesprochen hatte, bis er ihr antwortete: »Ich könnte bleiben, aber ich wäre dann nicht mehr der Mann, der ich jetzt bin.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich könnte meine Göttlichkeit aufgeben. Es würde sich nichts ändern, außer dass ich sterblich werde. Wenn meine Zeit gekommen ist, werde ich wieder so werden, wie ich vorher war. Ich werde keinerlei Gefühle mehr haben, und ich werde dich nicht in deinen Träumen besuchen können. Es würde dann keinen weiteren Grund geben, in deiner Nähe zu sein.«


  »Das glaube ich nicht. Du hast Gefühle. Du empfindest zu tief, als dass du keine haben könntest.«


  »In den Träumen habe ich mich von deinen Gefühlen ernährt. Alles, was ich gefühlt habe, kam von dir. Wenn ich ein Sterblicher würde, dann würde das alles aufhören. Ich hätte nicht einmal die Kraft, dich zu spüren, weder physisch noch emotional.«


  »Wie kannst du das wissen?«


  »Es ist der Fluch, Megeara. Dafür gibt es keine Heilung. Kein Gott kann den Fluch eines anderen aufheben. Ich bin verdammt.«


  Das konnte sie nicht akzeptieren. Es lag nicht in ihrer Natur, Dinge einfach so hinzunehmen, nur weil jemand behauptet hatte, sie wären so. Sie war Wissenschaftlerin und brauchte Beweise für Theorien. »Ist jemals ein Oneroi freigekommen?«


  »Nein«, sagte er nachdrücklich, »es hat keinen einzigen Fall gegeben, wo einer von uns freigekommen ist. Die Wenigen, die es je versucht haben, sind gejagt und getötet worden.«


  »Das ist nicht fair. Du solltest frei sein und gehen können, wenn du es willst.«


  Er seufzte tief auf und strich ihr eine Locke aus der Stirn. »Wer hat gesagt, dass es im Leben gerecht zugeht?«


  »Das werde ich Tory fragen.«


  »Tory ist noch ein Kind.«


  »Ja, und sie ist von der griechischen Mythologie besessen. Wenn es irgendeine Möglichkeit für ein Entkommen gibt, dann kennt sie sie.«


  Arik war sehr angetan davon, dass Megeara es versuchen wollte, aber er wusste, dass es hoffnungslos war. Kein Mensch konnte mehr über die griechische Mythologie wissen als er. Megeara war ein Mensch, und er war ein verfluchter Gott. Er hoffte nur, dass er einen Weg finden würde, sie in Sicherheit zu bringen, wenn er erst einmal fort wäre.


  Vorerst waren sie bei Solin sicher. Er hatte ihnen gesagt, dass er mit den anderen Göttern einen Waffenstillstand geschlossen hatte. Sie würden nicht ungebeten in sein Haus eindringen, und er würde sie im Gegenzug dafür nicht töten. Aber Arik und Megeara konnten nicht den Rest des Tages hier verbringen. Und sie würde nicht damit einverstanden sein, den Rest ihres Lebens innerhalb dieser Mauern zuzubringen. Sie war nie gern eingesperrt gewesen.


  Sie wird sterben, also bleib hier und genieße ihre Gesellschaft, bis du zurückkehren musst.


  Wohin zurückkehren? In die Leere? In die Kälte?


  Das war Blödsinn. Er wollte nicht zu der Verschwindenden Insel zurückkehren.


  Dann stirbst du an ihrer Stelle.


  Arik drückte seine Wange auf ihre Haare, als Geary sich an ihn schmiegte. Es fühlte sich gut an, dass sie in seinen Armen lag, und es tat gut, ihre nackte Haut auf seiner zu spüren. Ich würde lieber sterben, als ohne sie zu leben.


  Das war die Wahrheit, und es war auch tatsächlich die einzige Lösung, die einen Sinn ergab. Er würde seine Zeit mit ihr verbringen und sich dann Hades ausliefern. Hades würde ihn foltern und töten, und alle wären zufrieden damit.


  Du wärst nicht zufrieden damit, du Vollidiot.


  Das stimmte zwar, aber auch wenn er jetzt Geary aufgäbe und zurückkehrte, würde er gefoltert werden – gar nicht zu reden von den Dolophoni, die ihn ohnehin töteten.


  Warum sollten sie ihn nicht einfach erwischen und das Ganze beenden?


  Gib deinem Leben einen Sinn.


  Arik blinzelte, als diese Worte aus der fernen Vergangenheit ihm in den Sinn kamen. Es war lange her, in seinen Tagen als Oneroi, als er ironischerweise Trieg zu Hilfe gekommen war. Acheron, der Anführer der Dark-Hunter, hatte Arik kommen lassen, um mit ihm die Probleme zu besprechen, die Trieg nach dem Tod seiner Familie hatte. Es ging darum, wie man diesem Menschen am besten helfen konnte, damit fertig zu werden.


  Es hatte sich herausgestellt, dass der Atlantäer Acheron, groß und schwarzhaarig, sogar noch klüger als Athene war. Er hatte versucht, Arik die menschliche Psyche und das menschliche Wesen zu erläutern. »Denk daran, Arikos, der Schüssel zur Menschheit heißt: Gib deinem Leben einen Sinn. Sie brauchen Ziele, nach denen sie streben können. Alle Ziele von Trieg sind ihm von seinen Feinden genommen worden, also müssen wir sie durch neue Ziele ersetzen, die ihm etwas bedeuten. Ohne Zielsetzung ist die Menschheit verloren, und ein einzelner Mensch kann nicht funktionieren.«


  Acheron hatte sich nur in einem Punkt geirrt. Ohne Zielsetzung war jeder verloren. Selbst die Götter.


  Bis jetzt waren Ariks Ziele immer egoistischer Natur gewesen. Als Skotos war es sein Ziel gewesen, die größten Befriedigungen zu finden, die er kriegen konnte. Als Oneroi hatte sein Ziel darin bestanden, genau das zu tun, was ihm aufgetragen worden war, damit er nicht bestraft wurde. Er hatte nicht ein einziges Mal an die Gefühle oder an das Leben anderer gedacht.


  Aber jetzt verstand er, wie man dem Leben einen Sinn gab. Er begriff, was ein Opfer bedeutete. Es gab Dinge, für die es sich zu sterben lohnte. Sein Ziel war ganz einfach: Megeara. Das Einzige, was er bedauerte, war, dass er die Vergangenheit nicht mehr genossen hatte. Er hätte jede einzelne Sekunde ihrer gemeinsamen Zeit wertschätzen sollen.


  Doch ein paar Tage hatte er noch, und die würde er nutzen. Und wenn die Zeit kam, würde er seinen Kopf durch die Schlinge stecken, ohne es zu bedauern.


  Na klar!


  Na gut, eine einzige Sache würde er bedauern – dass er Megeara nie wiedersehen oder berühren konnte.


  Damit konnte er sterben.


  Und in seinem Kopf sagte die gleiche sarkastische Stimme lachend: Glaub mir, Junge, das wirst du auch.
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  »Houston, wir haben ein Problem.«


  M’Adoc wandte sich vom Erkerfenster ab, an dem er stand und den Wasserfall hinter dem Palast betrachtete. Er sah Deimos seine Privatgemächer betreten, ohne dass er ihn hereingebeten hätte. M’Adoc atmete langsam aus und fiel augenblicklich in seinen emotionslosen Status zurück.


  »Wie umgangssprachlich amerikanisch du dich ausdrückst, Deimos.« Er bedachte den Halbgott, eine Augenbraue hochgezogen, mit einem trägen Lächeln. Nur M’Ordant oder D’Alerian hätten bemerkt, dass dieser Gesichtsausdruck nicht echt war. Er zwang seine Stimme, fest und ausdruckslos zu bleiben. »Da du hier auftauchst und keinerlei Blut an dir hast, nehme ich an, dass du wieder mal versagt hast und er immer noch lebt …«


  Deimos Augen wurden schmal. »Es geht auch ohne diesen herablassenden Unterton.«


  M’Adoc faltete die Hände hinter dem Rücken und lief quer durchs Zimmer auf Deimos zu. »Wir wissen beide, dass ich so etwas wie Herablassung nicht spüre. Ich könnte meinerseits sagen: Es geht auch ohne diese Inkompetenz. Wie schwer kann es denn sein, in der Welt der Menschen einen Gott außer Gefecht zu setzen, der in seinen Fähigkeiten eingeschränkt ist?«


  »Es ist, verdammt noch mal, unmöglich, wenn er einen Chthonier und einen atlantäischen Gott hat, die über ihn wachen.«


  M’Adoc musste darum kämpfen, seine Verwirrung zu verbergen. »Warum sollte sich Acheron dort um irgendetwas kümmern?«


  »Nicht er, seine Mutter. Erinnerst du dich noch an sie? Eine große, wütende blonde Zicke, die ihre ganze Familie einmal wegen eines eingerissenen Nagels ernsthaft verprügelt hat.«


  M’Adocs Mundwinkel zuckten, aber er war so daran gewöhnt, sich unter Kontrolle zu halten, dass es ihm leichtfiel, das zu verbergen. »Es war ein bisschen mehr als nur ein eingerissener Nagel, und sie ist jetzt in Kalosis eingesperrt – wie kann sie also ein Problem darstellen?«


  »Sie ist nicht so ganz eingesperrt. Jemand hat eines ihrer besonderen kleinen Priesterinnen-Medaillons ausgegraben, und das ist jetzt in der Hand einer Frau, die ein berechtigtes Interesse daran hat, dass wir ihrem Liebhaber nichts tun … und auch ihr selbst nicht. Sie hat offenbar ein Problem damit, vorzeitig zu sterben. Stell dir das mal vor.«


  M’Adoc war von Deimos Zusammenfassung nicht gerade begeistert. »Ganz schön übel für dich, was?«


  »Es ist übel für uns alle, Oneroi. Wenn du diese Sache vom Tisch haben willst, schlage ich vor, du übernimmst das selbst.«


  Diesmal musste sich M’Adoc wirklich anstrengen, um nicht laut zu werden. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal den Tag erlebe, an dem ein gewöhnlicher Sterblicher die Dolophoni erschreckt. Ihr Kerle seid über die Jahrhunderte hinweg wirklich schlapp geworden, was?«


  Deimos verzog den Mund. »Wenn du mich einen Feigling nennst, treibt mich das nicht gerade in den Selbstmord. Wie gesagt, es handelt sich hier um außergewöhnliche Umstände. Du erzählst mir die ganze Zeit, wie leicht es ist, ihn zu töten. Warum versuchst du es nicht mal selbst, dir die Hände dreckig zu machen?«


  Er wusste nichts davon, dass M’Adocs Hände mit mehr Blut besudelt waren als die eines Chirurgen nach fünfundsiebzig Jahren im OP. Es war für M’Adoc kein Problem, alles, was ihm lästig fiel, aus dem Weg zu schaffen – er musste nur aufpassen, dass es kein anderer Gott mitbekam. Die Vorstellung, dass ein Oneroi ohne ausdrückliche Erlaubnis der Götter anderen das Leben nahm, hätte sie nur nervös gemacht. »Meine Aufgabe ist es zu schützen.«


  »Ja, aber nur dich selbst. Und meine Aufgabe ist es, über mein Team zu wachen – und jetzt ist einer von ihnen tot.« Deimos trat einen Schritt nach vorn, damit M’Adoc begriff, wie zornig er war. »Du weißt ja, dass ich mich nie gedrückt habe, wenn es darum ging, jemanden zu töten. Aber das hier … das ist etwas anderes. Ich werde nicht unnötig einen weiteren Bruder verlieren. Diese Sache gerät außer Kontrolle.« Er zögerte und fügte dann eine letzte Bemerkung hinzu: »Im Moment sind sie in Solins Haus und stehen unter seinem Schutz. Ich bin sicher, an Solin erinnerst du dich noch.«


  Natürlich erinnerte sich M’Adoc. Er und Solin hatten bei mehr als einer Gelegenheit Dinge ausgekämpft. Und beide hatten von diesen Kämpfen einige Narben davongetragen.


  Aber das war jetzt nebensächlich.


  M’Adoc verschränkte seine Finger hinter dem Rücken fest ineinander und widerstand der Versuchung, einen Blitzstrahl auf das Haupt von Deimos zu senden, aber Deimos durfte nicht erfahren, dass es hier um mehr ging als um reine Routine oder dass sein Versagen M’Adoc in irgendeiner Weise aufregte. Er musste immer schön ruhig bleiben. Deimos hätte nur zu gern einen Anlass gehabt, um die Götter gegen M’Adoc auszuspielen, das wusste er. Es war ein gefährliches Spiel, das er hier spielte.


  Er neigte den Kopf. »Danke für deine Dienste, Deimos. Wenn ich das nächste Mal mit Rachegöttern zu tun habe, werde ich sicherstellen, dass ich eine Frau anfordere, denn sie sind wesentlich bösartiger und kompetenter.«


  Diese Gehässigkeit ließ Deimos nicht unberührt. Er lächelte höhnisch. »Eines Tages, M’Adoc, wirst du schon begreifen, warum ich den Spitznamen Demon habe.«


  Und eines Tages würde Deimos schon begreifen, warum M’Adoc von M’Ordant und D’Alerian Fonias – Schlächter – genannt wurde.


  In der Zwischenzeit musste er sich selbst um diese Angelegenheit kümmern, und er würde sicherstellen, dass die Sache diesmal richtig erledigt wurde. Sollte Arikos ruhig ein paar Tage in Ruhe und Frieden verbringen, dann konnte er sich ein bisschen entspannen. Und wenn er nicht auf der Hut war, würde M’Adoc seinen Vorteil voll ausnutzen.


  Arik lächelte, als Megeara ihm das Hemd zuknöpfte. Obwohl sie miteinander geschlafen hatten, schien das hier fast noch intimer zu sein. Ihre graziösen Hände schoben die Knöpfe durch die Knopflöcher, und ihre flüchtige Berührung ließ seine Brustwarzen hart und seinen Körper heiß werden. Ihr Geruch lag schwer in der Luft, und er hätte sie am liebsten irgendwohin an einen einsamen Ort gebracht, wo er mit ihr in alle Ewigkeit allein sein konnte.


  Sie schaute zu ihm hoch. »Alles in Ordnung?«


  »Ja, warum?«


  »Du siehst irgendwie merkwürdig aus.«


  »Ich denke nur gerade darüber nach, wie köstlich es ist, deine Lippen zu küssen.« Und ehe er noch merkte, was er tat, küsste er sie erneut.


  Geary seufzte, als sie Arik in die Arme sank. Sein Körper war elektrisierend, und sie hätte ihm am liebsten die Kleider vom Leib gerissen und wäre mit ihm in eine weitere Runde gestartet. Wenn sie das nur gekonnt hätte! Aber sie mussten sich um eine ganze Menge anderer Dinge kümmern.


  Sie zog sich zurück, als ihr ein ernüchternder Gedanke kam. »Du glaubst doch nicht, dass sie hinter Tory her sein werden, um an mich heranzukommen, oder?«


  Arik starrte sie finster an und richtete sich auf. »Wie bitte?«


  »Die Dolophoni. Sie werden doch nicht hinter ihr her sein, um an mich oder dich heranzukommen, weil sie glauben, dass wir kommen und Tory retten?«


  Sie war erleichtert, als er den Kopf schüttelte. »Das ist nicht ihre Art. Sie töten nur denjenigen, dessentwegen sie ausgesandt sind. Um Zuschauer kümmern sie sich nicht, es sei denn, die greifen sie an. Eigentlich sind sie ziemlich moralisch, was für Götter und Mörder ganz erstaunlich ist.«


  »Und warum sind sie hinter mir her, wenn sie dadurch nicht an dich herankommen wollen?«


  »Es gibt jemanden, der dich tot sehen will.«


  Sein gefühlloser Tonfall jagte ihr einen Schauer über den Rücken. »Erinnere mich später daran, dass wir noch ein bisschen an deinem Taktgefühl arbeiten müssen.« Geary schüttelte den Kopf und versuchte, die Sache zu begreifen. »Wer könnte mich wohl tot sehen wollen? Ich habe doch niemandem etwas getan.«


  »Du hast in der Nähe von Atlantis herumgewühlt, und deshalb ist auch das Schiff in die Luft geflogen. Die Götter wollen unter keinen Umständen, dass an diesen Ort gerührt wird. Und sie sind alle willens zu töten, um das Geheimnis zu bewahren.«


  »Was ist das für ein Geheimnis?«


  »Ich nehme an, es geht um den Grund, weshalb die Stadt zerstört wurde. Nicht einmal wir wissen, was genau an dem Tag geschehen ist, als die Stadt verschwand. Aber was immer damals auch passiert ist – es ist sehr schnell passiert, und diejenigen, die die Wahrheit kennen, haben sie seitdem geheim gehalten.«


  Geary neigte den Kopf, als sie sich an ihre wissenschaftlichen Recherchen erinnerte. »Platon hat geschrieben, dass es menschliche Hybris war, die die Götter dazu gebracht hat, die Stadt zur Strafe zu zerstören.«


  Arik spottete: »Plato hat eine Parabel über eine Nation geschrieben, die zerstört worden ist, lange bevor seine Vorfahren geboren wurden. Er kannte die Wahrheit nicht. Jeder, der auch nur das Geringste über Atlantis erfahren hat, hat nicht lange genug gelebt, um es irgendjemandem mitzuteilen.«


  Sie trat erschrocken einen Schritt zurück. »Aus diesem Grunde ist meine Familie jetzt tot, oder? Wir sind der Wahrheit zu nahe gekommen.«


  Er nickte mitfühlend. »Es tut mir leid, Megeara, aber es stimmt. Dein Vater hat genau die richtige Stelle gefunden.«


  Eine einzelne Träne rann über ihr Gesicht, aber sie wischte sie rasch weg.


  Komm mich holen, Megeara, und ich verspreche dir, dass du dich an denen rächen kannst, die dir unrecht getan haben – an denen, die dir die Menschen genommen haben, die du so geliebt hast. Komm zu mir, mein Kind, und wir beide wollen ihnen das geben, was sie verdient haben. Aus engstirniger Eitelkeit hat man uns beiden diejenigen genommen, die wir geliebt haben. Hilf mir, dann werde ich dir helfen!


  Es war die gleiche zornige Frauenstimme, die Megeara schon zuvor gehört hatte.


  »Apollymi?«, flüsterte sie.


  Ich bin es. Und ich werde dich schützen, mein Kind, wenn du auf mich hörst. Ich hätte deinen Vater retten können, aber er hat meine Hilfe nicht angenommen, und man hat ihn getötet. Ich würde es dir gern ersparen, jung zu sterben.


  »Spricht sie mit dir?«, flüsterte Arik.


  Hätte irgendjemand anderes Megeara diese Frage gestellt, dann hätte sie nachdrücklich verneint. »Sie sagt, dass die Götter ihr jemanden genommen haben, den sie liebte.«


  »Ihren Sohn – zumindest behauptet das Zeus. Ihr Mann Archon hat Apostolos abgeschlachtet, und vor Trauer hat sie ihre ganze Familie zerstört.«


  Aber das ergab keinen Sinn. »Warum will sie sich dann an den griechischen Göttern rächen und nicht an den atlantäischen?«


  »Weil Apollo lange Zeit behauptete, er sei derjenige gewesen, der Apostolos getötet habe. Zu dieser Zeit herrschte zwischen Griechenland und Atlantis eine gespannte Waffenruhe. Sie hatten jahrhundertelang Krieg gegeneinander geführt. Die Atlantäer hatten versucht, Apollos Sohn zu töten, aber er hatte es geschafft, das Kind der Königin im Mutterleib auszutauschen, ehe sie es zur Welt brachte, und er ersetzte es durch ein anderes Kind, das sie an seiner Stelle umbrachten. Er brachte seinen Sohn Strykerius dann nach Delphi, wo er von seinen Priesterinnen aufgezogen wurde.«


  Auch das ergab keinen Sinn. »Wenn Apollo seinen Sohn gerettet hat, warum sollte er dann Apollymis Kind töten?«


  »Weil Apollo einundzwanzig Jahre später auf der griechischen Insel Didymos einen weiteren Sohn bekommen hat. Atlantäische Mörder brachen mitten in der Nacht in den Palast ein und töteten das Baby und seine Mutter, Apollos Geliebte. Um sich an den Atlantäern zu rächen, behauptete Apollo, er habe Apostolos getötet. Dann verdammte er jeden einzelnen Atlantäer dazu, an seinem siebenundzwanzigsten Geburtstag auf grausame Art und Weise zu sterben – genauso alt war seine Geliebte gewesen, als sie starb. Deswegen ist Apollymi so zornig. Genau wie Apollo wollte sie Rache für den Tod ihres Sohnes, aber Apollo war der mächtigere Gott, also setzte er sie in Kalosis gefangen, wo sie nun ist und Rachepläne gegen ihn und den Rest des griechischen Pantheons schmiedet.«


  Megeara blickte auf, als sie einen merkwürdigen Unterton in Ariks Stimme hörte. »Aber du glaubst nicht daran.«


  Er schaute weg. »Ich bin Apollymi begegnet und kenne Apollo … er ist nicht der mächtigere Gott. Ich habe noch keinen Gott erlebt, der es gewagt hätte, sich gegen die Zerstörerin aufzulehnen. Sogar ihre eigene Familie hatte Angst vor ihr, und das zu Recht. Sie sagten, sie würde nicht mehr als zehn Minuten benötigen, um sie alle der Vergessenheit anheimfallen zu lassen, wenn sie sich alle in der großen Halle versammeln würden. Und wie ich die Götter kenne, bin ich mir sehr sicher, dass sie sich nicht einfach so zur Schlachtbank führen lassen. Stattdessen würden sie einen gigantischen Kampf vom Zaun brechen – und vom gesamten Pantheon würde nur eine übrig bleiben.«


  »Apollymi.«


  Er nickte.


  Ein gemeiner Gedanke durchfuhr sie. »Dann könnte sie ihr Versprechen wirklich erfüllen? Sie könnte dich retten und den Ruf meines Vaters wiederherstellen, ohne dass irgendjemand dabei zu Schaden käme?«


  Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und blickte sie aufmerksam an. »Hör mir zu, Megeara, die Götter handeln niemals selbstlos. Keiner von ihnen hilft irgendjemandem, ohne dass für ihn etwas dabei herausspringt. Frag dich einmal, was Apollymi von dir will.«


  »Ihre Freiheit.«


  Er schüttelte den Kopf. »So einfach ist es nie, Liebste. Apollymi will Rache, und es ist ihr egal, wer dafür leidet. Wenn sie je freigelassen wird, wird sie die ganze Welt zerstören. Die ganze Welt. Niemand wird in der Lage sein, sie aufzuhalten. Deshalb ist sie gefangen, und deshalb sind alle darauf erpicht, sie dort zu halten.« Sein Blick wurde intensiver. »Sie darf niemals mehr freikommen.«


  Geary begriff das. Es ergab einen Sinn. Und doch war sie so nahe am Ziel! Ihr Vater hatte recht gehabt, und sie konnte es zweifelsfrei beweisen. Sie konnte seinen Ruf retten …


  Aber zu welchem Preis? War es das wert?


  Und noch immer lockte Apollymi in ihrem Kopf mit Racheversprechungen.


  Die Rache zerstört nur denjenigen, der sie hegt.


  Geary hielt inne, als sie sich erinnerte, dass ihr Großvater ihr das einmal in New York gesagt hatte, nachdem sie in die Staaten zurückgekommen war. Während des Zweiten Weltkriegs war seine gesamte Familie von einer marodierenden Gruppe von Nazis abgeschlachtet worden, die zufällig während seiner Geburtstagsfeier auf sie traf. Damals war er neun Jahre alt gewesen und von ihnen verwundet, geblendet und zurückgelassen worden, weil sie ihn für tot hielten.


  Während er bewusstlos gewesen war, geschützt durch die leblosen Körper seiner Familie, war ein geheimnisvoller Mann gekommen und hatte ihn gerettet. Der Mann hatte ihren Großvater verarztet und ihn nach Amerika gebracht, wo er ein neues Leben beginnen konnte.


  Als zorniger Teenager hatte Geary ihren Großvater gefragt, ob er jemals an diejenigen gedacht hätte, die ihm alles genommen hatten.


  Ihr Großvater hatte ihr liebevoll die Hand getätschelt. »Natürlich denke ich daran, Megeara. Es vergeht seitdem kein Geburtstag, an dem ich nicht die Schüsse höre, an dem ich nicht sehe, wie sie die Tür unserer Hütte eintreten, um uns alle zu töten. Das Letzte, was ich gesehen habe, bevor sie mir das Augenlicht nahmen, war meine Mutter, die starb, als sie mich zu schützen versuchte. Meine vierzehnjährige Schwester wurde weggezerrt, sie haben sie vergewaltigt und umgebracht. Glaubst du wirklich, meine Kleine, dass ich mich nicht immer an diesen Tag erinnere und mich frage, warum ich als Einziger überlebt habe? Ob ich nicht besser dran gewesen wäre, wenn ich auch umgekommen wäre? Und doch bin ich hier, und ich bin dankbar dafür. Denn wenn ich an diesem Tag gestorben wäre, dann gäbe es dich nicht.«


  Sie fühlte den Rachedurst in sich brennen. »Ich hätte mich an ihnen gerächt. Ich hätte erst wieder richtig leben können, wenn sie für ihre Verbrechen bezahlt hätten.«


  Er hatte auf seine verständnisvolle Art genickt. »Ich habe auch daran gedacht, und ich bin sogar so weit gegangen, dass ich nach dem Krieg eine Fahrt zurück nach Europa gebucht habe, um sie zu finden.«


  »Aber du bist nicht gefahren.«


  »Nein. Mein rettender Engel« – das war seine Bezeichnung für den Mann, der ihn nach Amerika gebracht hatte – »ist wieder zu mir gekommen, als ob er wüsste, was ich vorhabe. Er hat mir gesagt, dass es unsere Handlungsweisen sind, die bestimmen, ob wir zerstört oder gerettet werden. Wir haben die Wahl. Er sagte, er habe mich an jenem Tag nicht gerettet, damit ich nun sterben sollte. Und er sagte mir, dass die Rache nur denjenigen zerstört, der sie hegt. Wenn ich mich entschließen sollte, zu reisen, dann würde er mich nicht aufhalten. Aber er fragte mich, ob die Leben, die ich ihnen nehmen wollte, das Leben aufwiegen würde, das ich hier führen könnte, fern von Hass und Angst. Also habe ich mich entschlossen hierzubleiben und habe die Vergangenheit ruhen lassen. Und weil ich hiergeblieben bin, habe ich deine Großmutter kennengelernt und habe euch alle bekommen, die mein Herz erfreuen und meine Angst lindern. Das Einzige, was ich bedaure, ist, dass ich dein schönes Lächeln nicht mit eigenen Augen sehen kann.«


  Er hatte sie unter Tränen angelächelt und sich dann auf die Brust geklopft. »Aber ich spüre deine Schönheit hier, und ich weiß, dass es auf der ganzen Welt keine schöneren und wertvolleren Kinder gibt als dich und deine Cousins und Cousinen. Ich bin froh, dass ich auf dieser Welt letztlich eine Spur der Liebe und Freundschaft hinterlasse, obwohl mir jemand schreckliches unrecht angetan hat. Ich zahle es diesen Menschen nicht mit gleicher Münze heim. Wir werden immer an unseren Handlungsweisen erkannt werden. Sorge dafür, dass die deinen immer gut sind.«


  Geary musste sich räuspern, als die Erinnerung in ihr aufstieg und ihr die Tränen in die Augen traten. Sie liebte ihren Großvater Theo. Er war ein guter Mensch, und sie würde ihn niemals verletzen, wenn sie es irgend verhindern konnte. Er hatte in seinem Leben schon genug Menschen verloren. Sie würde nicht zulassen, dass er noch jemanden zu Grabe tragen müsste, den er liebte.


  »Die Suche ist zu Ende.«


  Arik runzelte ungläubig die Stirn. »Wirklich?«


  Sie nickte. »Ich glaube, die Explosion des Schiffes war ein Zeichen. Ich finde, wir sollten es sein lassen, ehe noch jemand zu Schaden kommt.«


  »Glaubst du, Tory wird zulassen, dass du das tust?«


  Da hatte er recht, aber das war bedeutungslos. »Wenn sie irgendetwas sagt, schicke ich sie nach Hause zurück.«


  »Und das wird sie mit sich machen lassen?«


  »Nur strampelnd und schreiend.« Geary schüttelte sich bei dem Gedanken, wie zornig das Mädchen werden würde. Aber besser lebendig und zornig, als tot und glücklich. »Manchmal wollen wir das nicht, was das Beste für uns ist, aber wir brauchen es trotzdem.« Das war ein weiterer Spruch ihres Großvaters.


  Arik war immer wieder überrascht von Geary. Er war so an Leute gewöhnt, die an nichts anderes denken konnten als an sich selbst, dass ihr Altruismus ihn verblüffte. Dass sie ein Ziel aufgeben würde, das ihr so viel bedeutete, nur um jemanden in Sicherheit zu wissen …


  Das war wunderbar.


  Und weil er genau wusste, wie wichtig es ihr war, wollte er, dass sie ans Ziel kam. Niemand sollte seinem Traum so nahe kommen, ohne ihn zu erreichen. Das schien ihm grausam.


  Es würde sein Abschiedsgeschenk für sie sein. Ehe er starb, wollte er ihren freudigen Gesichtsausdruck sehen, weil ihr Vater rehabilitiert war. »Wie wäre es, wenn wir einen Kompromiss schließen?«


  Sie schaute ihn erstaunt an. »Wie sollte das möglich sein? Du hast doch selbst gesagt, dass alle Götter dagegen sind, Atlantis zu finden.«


  »Wir könnten es versuchen. Ich bringe dich zum Grabungsort zurück, und wir können eine Handvoll Gegenstände bergen, die eher bedeutungslos sind – aber genügen, um zu beweisen, dass dein Vater nicht verrückt gewesen ist. Dann erzählen wir Tory, dass dieser Ort zu instabil ist, als dass man dort weitergraben könnte. Du sagst ihr, ein Teil der Mauer hat nachgegeben und uns fast unter sich begraben. Wir konnten gerade noch entkommen. Wir können die Sauerstoffversorgung kappen, damit es echter aussieht. Dann sagen wir, Atlantis muss am Boden des Meeres bleiben, wo die Götter es absichtlich zur Ruhe gebettet haben.«


  Geary war verblüfft, als sie die Logik dieser Argumentation hörte. Bis die Realität wieder auf sie einstürzte. »In meinem Grabungsbericht müsste ich die genaue Stelle preisgeben.«


  »Dann lüge. Wer soll das jemals herausfinden? Du kannst den Leuten irgendeine andere Stelle angeben. Sag einfach, der Ort liegt vor der Küste von Mykonos.«


  »Aber wenn jemand anders dort sucht …«


  »Dann wird er nichts finden, und das wird er auch überleben. Seit elftausend Jahren suchen die Menschen nach Atlantis und haben es nicht gefunden. Das ist nur ein weiteres Kapitel in diesem Buch. Aber du wirst den unwiderlegbaren Beweis dafür in Händen halten, dass Atlantis wirklich existiert hat. Niemand wird in der Lage sein, einen Beweis dagegen zu erbringen.«


  Ob das klappen würde? Es klang einfach viel zu gut, um wahr zu sein. »Bist du sicher, dass die Götter dann beschwichtigt sind?«


  »Das glaube ich schon. Du musst mir nur die Telefonnummer von Kat geben.«


  »Warum?«


  Arik zögerte, ehe er antwortete. Er wollte Kat und ihre Beziehung zu den Göttern nicht preisgeben. Wenn Kat wollte, dass Megeara darüber Bescheid wusste, dann musste sie es ihr selbst sagen, das war nicht seine Sache. »Wir brauchen noch einen Taucher. Nur für alle Fälle. Sie ist besonnener als Teddy, und ich glaube, sie wird die Gründe verstehen, aus denen wir die Sache geheim halten wollten.«


  »Da hast du recht. Soll ich sie anrufen?«


  Damit wäre die Idee dahin, Kats Geheimnis nicht preiszugeben. Er musste Kat alles erklären, bevor sie zurückfuhren. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war, dass auch Kat noch versuchte, sie beide umzubringen. »Das würde ich lieber selbst machen.«


  Geary trat einen Schritt zurück und schaute ihn an. »Gibt es irgendetwas über Kat, das du mir nicht erzählen willst?« Ihr Blick wurde misstrauisch. »Ist sie eine von euch?«


  »Nein.« Das war die reine und lautere Wahrheit. Sie war eine Klasse für sich.


  »Dann rufe ich sie an.«


  Wie schaffte er es, sich immer wieder in solche verfahrenen Situationen zu bringen? Kat würde ohne seine Erklärung durchdrehen. »Lass uns bis morgen warten und dann mit ihr sprechen. Lass sie heute Abend in Ruhe.«


  »In Ordnung.«


  Er war dankbar, dass Geary ihren Kopf nicht durchsetzen wollte. Bis morgen würde ihm vielleicht etwas Besseres einfallen.


  Plötzlich klopfte jemand an die Tür des Arbeitszimmers.


  »Entschuldigung«, blaffte Solin wütend von der anderen Seite der Tür, »das hier ist mein Haus. Warum bin ich aus meinem eigenen Arbeitszimmer ausgesperrt?«


  Arik öffnete ihm die Tür. »Weil ich alles tue, um dich zu ärgern, Bruder – warum sonst?«


  Solin höhnte, als er ins Zimmer trat: »Das ist ja nun wirklich ganz einfach. Du musst nur atmen.«


  Arik machte die Tür zu und drehte sich zu ihm um. »Ich liebe dich auch.«


  »Natürlich tust du das, wie eine Geschlechtskrankheit.«


  Zumindest begriff Solin, wie es um ihre Geschwisterliebe stand. »Was führt dich hierher?«


  »Das ist mein Haus, habt ihr das nicht kapiert?«


  Arik konterte: »Und wie war es damit, dass du gesagt hast, wir könnten hierbleiben, wenn es nötig wäre?«


  Solin öffnete den Mund für eine scharfe Erwiderung, schloss ihn aber wieder. Er war ein paar Sekunden still, bevor er wieder sprach. »Das habe ich nicht gesagt – oder?«


  »Doch, das hast du.«


  »Na schön«, erwiderte Solin gereizt, »dann bleibt. Aber was immer ihr macht, legt das nächste mal eine Decke oder irgendwas darunter, wenn ihr euch auf meinen Holzdielen miteinander vergnügen wollt. Das ist einfach … abstoßend.«


  Bei dieser Beleidigung ging Geary hoch. »Wie können Sie …«


  »Er ist ein Halbgott«, schnitt Arik ihr das Wort ab. »Wenn man Geheimnisse bewahren will, sollte man einem Halbgott besser nicht zu nahe kommen.«


  Ihre Wangen färbten sich rosa, und er merkte, wie peinlich ihr das war. »Das ist einfach nicht fair.«


  Solin starrte sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Mit Fairness haben Sie wohl ein Problem, was?«


  »Mir gefällt es nicht, wenn Dinge in Unordnung sind, falls Sie das meinen. Es sollte ein gewisses Maß an Fairness auf der Welt geben.«


  Solin schnaubte und sah Arik an. »Sie ist einfach unbezahlbar.« Dann starrte er sie wieder mit kaltem Blick an. »Süße, in unserer Welt kommt Fairness gar nicht erst vor. Wer am meisten Macht hat, der gewinnt. Deshalb wollen wir einander alle töten, ohne mit der Wimper zu zucken.«


  Sie warf einen verwirrten Blick zu Arik hinüber, ehe sie antwortete: »Aber Sie haben mir und Arik geholfen. Wenn Sie so empfinden würden, wie Sie gerade sagen, dann hätten Sie das doch nicht getan!«


  Solin zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Es macht einfach viel mehr Spaß, jemand Leichtgläubigem den Sieg wegzuschnappen. Ihr Menschen erzeugt so schöne Laute im Todeskampf, wenn ihr verraten worden seid.«


  Sie hätte gern geglaubt, dass er scherzte, aber sie war da nicht so sicher. Er klang verdammt ernsthaft. Sie schaute zu Arik hinüber, der genauso skeptisch schien wie sie.


  »Arbeitest du nun mit den anderen zusammen oder nicht?«, fragte Arik.


  Solin grinste, was Arik fast auf die Palme brachte. »Wenn ich das tun würde, glaubst du, dann würde ich euch hier dulden?«


  Arik zuckte ebenfalls mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Du hättest keinen Nachteil davon, wenn du uns hier Unterschlupf gewährst. Es ist ja nicht so, dass die anderen dich noch mehr hassen könnten, als sie es ohnehin schon tun. Wenn überhaupt, dann würde unsere Anwesenheit hier sie stinksauer machen, und das wäre für dich ein zusätzlicher Reiz. Wie du sagst: Es wäre eine Art, jemand Leichtgläubigem den Sieg wegzuschnappen.«


  Solin wurde völlig ausdruckslos – sein Gesicht, sein Verhalten, sogar seine Stimme. »Ich werde mein Verhalten weder verteidigen noch erklären – weder dir noch irgendjemandem sonst. Meine Motive sind allein meine Angelegenheit. Gut oder schlecht oder gleichgültig.«


  Geary neigte den Kopf, als sie etwas an ihm bemerkte, während er sprach. Eine leichte Anspannung zeigte sich auf seinem Gesicht. »Wovor haben Sie Angst?«


  Solin verzog abschätzig den Mund. »Ich fürchte mich vor gar nichts.«


  »Sie fürchten sich vor Nähe, ist es das?«, fragte sie. »Nähe zu irgendjemandem. Deshalb geben Sie nichts von sich preis. Deshalb schweifen Sie lieber durch Träume, als in der Wirklichkeit mit einer Frau zu schlafen.«


  »Vielen Dank, Frau Doktor.« Nur eine Kettensäge hätte die Gehässigkeit und den Sarkasmus in seiner Stimme durchtrennen können. »Aber ich glaube wirklich, Sie wissen nicht das Geringste über mich. Bis das der Fall ist, sollten Sie Ihre Meinung lieber für sich behalten!«


  »Sie haben recht, ich weiß nicht das Geringste. Aber die Frage ist doch: Weiß irgendjemand etwas? Können Sie mir einen einzigen Freund nennen, den Sie jetzt oder in der Vergangenheit hatten?«


  »Ich brauche keine Freunde. Sie futtern einem nur das Essen weg, saufen einem das Bier aus, und bei der ersten Gelegenheit, wo man etwas tut, das ihnen nicht gefällt, plaudern sie deine Geheimnisse aus. Wenn man so viele Feinde hat wie ich, dann hält man seine Geheimnisse lieber hinter Schloss und Riegel. Stimmt doch, Arikos?«


  Ariks Blick begegnete dem ihren, und er wurde so sanft, dass ihr Herz schneller schlug. »Manchmal zahlt es sich aus, wenn man den richtigen Leuten vertraut.«


  Solin verzog verächtlich den Mund. »Sentimentaler Quatsch! Und leichtgläubig bis zum Schluss – diese beiden Dinge werden dir den Hals brechen. Schließlich habe ich dich auch so verwandeln können.« Er machte eine kurze, effektvolle Pause, trat dann auf Geary zu und sprach sie direkt an. »Du hättest ihn sehen sollen, Megeara. Er war so sicher, dass er mich im Kampf besiegen würde. Er hatte sich gerade dazu bereit gemacht, als ich das Unerwartete getan habe.«


  »Und was war das?«, fragte sie.


  »Ich ließ meine menschliche Geliebte auf ihn losgehen. Sie träumte und hatte keine Ahnung, was sie da eigentlich tat. Als guter Oneroi hat Arik natürlich nicht gegen sie gekämpft. Die Menschen um jeden Preis beschützen – das ist das Credo der Oneroi. Außer, der Mensch ist ein Mischling.« Er spuckte die Worte regelrecht aus, als hätten sie einen bitteren Geschmack. »Dann haben wir den Tod verdient, einzig und allein aus dem Grund, weil unser Vater einen Ständer hatte, sich unters gemeine Volk gemischt und eine Schlampe schwängerte, die die Beine breit gemacht hat.«


  Solin kam Geary viel zu nah, sodass sie einen Schritt zurücktrat, als seine blauen Augen Funken zu sprühen schienen. »Erzähl mir also nichts über Fairness. Ich habe keine Geduld dafür und auch nicht für dich, und das, kleine Menschenfrau, ist alles, was du über mich wissen musst.«


  Solin trat zurück, lächelte höhnisch und sah die beiden scharf an. »Bleibt hier oder verschwindet – es ist mir scheißegal. Aber wenn ihr bleibt, dann treibt es oben in einem Bett, wie das zivilisierte Leute tun.« Damit drehte er sich um und verschwand.


  Geary brauchte einige Minuten, um ihre Fassung wiederzugewinnen. »Na, ist er nicht ein fröhliches Sonnenscheinchen!«


  Arik antwortete nicht, er starrte zu Boden.


  Geary überdachte alles, was Solin ihnen gesagt hatte, und auch die Geschichte, die ein weiteres Geheimnis in ihrer Beziehung erklärte. »Er ist also derjenige, der dich verwandelt hat. Ich bin überrascht, dass du überhaupt noch mit ihm sprichst.«


  Arik holte tief Luft, bevor er antwortete: »Ehrlich, mir wäre es lieber, dass mir das Gehirn durch die Nasenlöcher gezogen wird, aber ich wollte unbedingt in deiner Nähe sein, und ohne die Genehmigungen hättest du das nie zugelassen. Außerdem kann man ihm das alles nicht übel nehmen. Er hat jedes Recht, uns zu hassen.«


  Ihr wurde es eng in der Brust bei dem Gedanken, dass Arik seinen Todfeind aufgesucht hatte, um mit ihr zusammen sein zu können. »Mitgefühl steht dir gut, Arik, du solltest es öfter benutzen.«


  Er nahm ihre Hand und spielte mit ihren Fingern.


  »Das versuche ich auch, aber ganz ehrlich, ich würde lieber dich benutzen.« Er lächelte sie an, und es wurde ihr warm ums Herz.


  »Na, das war ja ein toller Witz.«


  Er hob ihre Hand an die Lippen und knabberte an ihren Fingerspitzen. »Es ist die Wahrheit.«


  Guter Gott, sie war in diesen Mann verliebt … oder diesen Gott … oder was immer er war. Sie kannten einander erst so kurze Zeit, und doch schien es schon eine Ewigkeit zu sein. Sie hatte ihm alles anvertraut, und nun stand er hier und versuchte, ihr zu helfen.


  Wie sollte sie ihn nur gehen lassen?


  Die Antwort kannte sie bereits: Sie konnte ihn nicht gehen lassen. Inzwischen bedeutete er ihr viel zu viel. Und als ihr dieser Gedanke kam, folgte gleich ein weiterer. Es gab jemanden, der mehr darüber wusste als Tory, und sogar mehr als Arik.


  Apollymi?, rief sie im Geiste und hoffte, die atlantäische Göttin hätte sie nicht aufgegeben.


  Ja, mein Kind?


  Gibt es eine Möglichkeit, um Arik von seinem Handel zu entbinden, ohne dass er umkommt? Kann er zu einem Sterblichen werden?


  Ein Gott kann alles. Befreie mich, dann werde ich dir jeden Wunsch erfüllen.


  Schwörst du mir das?


  Ich schwöre es beim Leben meiner Charontes. Befreie mich, und du wirst dein Leben lang keinen Wunsch mehr haben, der nicht in Erfüllung geht.


  Geary zog Arik in ihre Arme und drückte ihn an sich. Sie war dankbar, dass er weder ihre Gedanken noch ihr Zwiegespräch mit der Göttin hören konnte.


  Es fühlte sich so gut an, wenn er in ihren Armen lag … Sie wollte ihn nie wieder loslassen.


  Schließ keinen Pakt mit einem Gott ab, warnte ihr Verstand sie. In allen Geschichten der Antike, die sie kannte, konnte sie sich an keine Einzige erinnern, wo ein solcher Pakt für denjenigen, der ihn abgeschlossen hatte, zu etwas Gutem geführt hätte.


  Nicht ein einziges Mal.


  Aber das waren Mythen – und hier war die Realität. Apollymi gab es wirklich, und auch Arik und Solin gab es.


  Geary würde Arik erlauben, dass er sie wieder nach Atlantis brachte, und dann würde sie sich von Apollymi führen lassen. Nach all diesen Jahrhunderten würde die Göttin endlich wieder frei sein.


  Gearys einzige Hoffnung lag darin, dass Apollymi ihr Versprechen halten würde. Trotzdem hatte sie starke Zweifel.


  Aber habe ich eine andere Wahl?


  Sie konnte nicht zulassen, dass Arik starb, wenn es einen Weg gab, wie sie es verhindern konnte. Und sie hätte einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, um Ariks Leben zu retten.
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  Die folgenden vier Tage verbrachten sie damit, die offizielle Befragung über die Explosion ihres Bootes hinter sich zu bringen, sich mit der Versicherung herumzuschlagen und Tory zu beruhigen, die am liebsten sofort wieder zum Fundort zurückgefahren wäre und die Expedition fortgesetzt hätte, obwohl der Großteil ihrer Daten in Flammen aufgegangen war. Die Einzigen, die sich über diese Verzögerung freuten, waren Thia, die jetzt mehr Zeit mit Scott und Brian verbringen konnte, und Kichka, die in der Gasse hinter dem Haus auf Mäusefang ging.


  Und in ihrem tiefsten Inneren war auch Geary mehr als zufrieden über diese Verzögerung, denn das bedeutete, dass sie Zeit für Arik hatte. Er erwies sich als enorme Hilfe, schaffte es, sie zu beruhigen, wenn sie die Geduld verlor, und legte eine ungewöhnliche Begabung an den Tag, sich bei den griechischen Beamten durchzusetzen. Wenn Geary es nicht besser gewusst hätte, hätte sie geschworen, dass er seine göttlichen Kräfte wiedergewonnen hatte.


  Aber er war ganz klar noch immer ein Mensch. Er wusste einfach nur sehr gut, wie man Leute beeinflussen konnte, um das zu bekommen, was man wollte.


  Sie seufzte, als sie am späten Nachmittag nackt mit Arik im Bett lag. Es war ein ganz besonders anstrengender Tag gewesen. Zum einen hatte sie sich um den ganz normalen Betrieb im Bergungsunternehmen gekümmert und sich mit einigen Kunden herumgeschlagen, die nichts dafür zahlen wollten, dass ihre Ladungen geborgen oder ihre Boote abgeschleppt worden waren. Zum anderen kämpfte sie mit der Versicherungsgesellschaft, die zu beweisen versuchte, dass Geary ihr Boot absichtlich in die Luft gejagt hatte, um die Versicherungssumme zu kassieren.


  Das einzig Positive war der überwältigend gute Sex gewesen, und jetzt rieb Arik ihr den Rücken.


  »Woran denkst du?«, fragte sie ihn. Er war schon den ganzen Tag über ungewöhnlich ruhig gewesen.


  »An gar nichts.«


  Sie drehte den Kopf und sah ihn an. Er war nackt, sein Haar war zerzaust, seine Lippen waren geschwollen, und in seinem Gesicht zeigten sich Bartstoppeln. Er war noch ein bisschen erhitzt von ihrem Liebesspiel, und das ließ seine Augen noch blasser und blauer wirken. »Das glaube ich dir nicht. Du machst dir doch Sorgen wegen irgendetwas. Was hast du auf dem Herzen?«


  Er drückte ihre Schulter, dann antwortete er: »Du hast schon genug Ärger. Ich will dir nicht auch noch Probleme machen.«


  »Ach, hol’s der Teufel«, erwiderte sie lächelnd. »Immer her damit. Ein Problem mehr oder weniger macht jetzt auch nichts mehr aus.«


  Er lachte, küsste sie auf die Schulter und bewegte sich dann langsam ihren Arm entlang. »Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie merkwürdig es ist, dass uns in den letzten paar Tagen niemand angegriffen hat. Ich warte die ganze Zeit darauf, dass die Dolophoni zurückkommen.«


  Sie stützte sich auf und sah ihn an. »Vielleicht hat Apollymi sie abgeschreckt.«


  Er nahm ihre Hand und massierte sie. Dann glitten seine Finger ihren Arm hinauf, und sie seufzte genießerisch. »Ich weiß es nicht. Es sind nicht gerade Leute, die sich leicht abschrecken lassen.«


  Da hatte er recht – aber sie wollte, ehrlich gesagt, lieber denken, dass Apollymi sie zu Tode erschreckt hatte. Denn das würde bedeuten, dass sie nie wieder auftauchen würden. »Und was genau hältst du von dieser Sache?«


  »Ich glaube, dass sie abwarten, bis ich mich hier so wohlfühle, dass sie zuschlagen können, wenn ich es nicht erwarte.«


  Dieser Gedanke gefiel ihr noch viel weniger. »Vielleicht bist du einfach nur ein bisschen paranoid.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  Nein. Aber sie konnte es nicht ertragen, es laut auszusprechen. Es war einfach zu schmerzhaft, darüber nachdenken zu müssen. Und die andere Sache, über die sie nicht nachdenken wollte, drängte sich brutal ihren Weg in ihren Kopf: Ariks Zeit in ihrer Welt wurde mit jeder Sekunde kürzer.


  Mit diesem Gedanken schaute sie auf die Uhr. Als sie sah, wie spät es war, sprang sie auf und zog sich das Laken vor die Brust. »Wir müssen los, wenn wir rechtzeitig zu unserem Treffen mit Kat kommen wollen.«


  Arik nickte, obwohl er sich vor diesem Treffen fürchtete. Er wusste nicht, warum, denn schließlich hatte er vorgeschlagen, noch einmal nach Atlantis zurückzukehren. Und doch hatte er ein schlechtes Gefühl bei der Sache, das er nicht richtig einordnen konnte. Irgendetwas würde schiefgehen. Er wusste es.


  Vielleicht war er jetzt lange genug ein Mensch gewesen, um einen gewissen Grad an Intuition zu entwickeln. Oder vielleicht war er auch häufig genug angegriffen worden, um zu wissen, dass unter Wasser der wahrscheinlichste Ort war, wo die Dolophoni das nächste Mal zuschlagen würden. Dort würden er und Megeara weder entkommen noch richtig kämpfen können …


  Es war ein ernüchternder Gedanke.


  Deshalb behielt er ihn auch für sich, als sie duschten, sich anzogen und dann zu ihrem Treffen mit Kat eilten. Er wollte nicht, dass irgendetwas Megearas Glück verdarb, nach den letzten paar Tagen, die sie miteinander verbracht hatten. Von allen Seiten hatte man ihr Glück bekämpft, und dabei hätte er sie so gern lächeln sehen.


  Sie hatte von Atlantis geträumt. Und koste es, was es wolle, er würde es ihr schenken.


  Megeara sah in ihrem leichten Sommer-Top und ihren Jeans wunderschön aus. Am Hafen war dort eine leere Stelle, wo ihr altes Boot gelegen hatte. Er vermisste das Boot auf merkwürdige Art und Weise und war traurig, dass es fort war. Er konnte sich nur schwer vorstellen, wie hart es erst für Megeara sein musste, denn es war dasselbe Boot, das auch ihr Vater für seine Forschungsfahrten benutzt hatte. Sie sagte zwar nichts, aber an ihrem sehnsuchtsvollen Gesichtsausdruck beim Blick auf den leeren Ankerplatz konnte Arik erkennen, dass auch sie das Boot vermisste.


  Für ihre Exkursion würden sie eines ihrer kleineren Firmenboote benutzen – nur um sicherzugehen, dass niemand wusste, was sie vorhatten. Es war außerdem so klein, dass nicht mehr als drei Mann darauf Platz hatten.


  »Kommt Tory hierher?«, fragte er.


  Megeara parkte ihr Auto auf dem sandigen Parkplatz neben dem Hafen. »Nein. Ich habe ihr gesagt, ich würde sie brauchen, um die zerstörten Ausgrabungspläne zu rekonstruieren. Sie hat nicht die geringste Ahnung, dass wir heute rausfahren. Sie glaubt, dass wir keinen Schritt weiterkommen, bis sie mit ihrer Arbeit fertig ist.«


  »Das war ganz schön gemein von dir.«


  Sie lächelte ihn schüchtern an. »Ich glaube, wir sind alle ein bisschen gemein, wenn es darum geht, unsere Familie zu beschützen.«


  »Sind wir das wirklich?«


  Geary sah ihn an. »Du hast wohl keine Ahnung, wovon ich rede, oder?«


  »Nein, das habe ich nicht. Ich meine, ich weiß schon, was eine Familie ist, aber unsere Familien auf dem Olymp funktionieren nicht so wie deine, und wir stehen einander auch nicht so nahe.«


  »Was ist zum Beispiel mit deiner Mutter?«, fragte Geary. »Sie hat sich doch sicher um dich gekümmert?«


  Er nickte. »Klar, sie hat mich zur Welt gebracht.«


  »Und dann?«


  »Dann wurde ich Bediensteten übergeben, die sich um meine Bedürfnisse gekümmert haben, bis ich alt genug war, um ausgebildet zu werden.«


  »Ja, aber hat dich nicht einer von den Bediensteten geliebt?«


  Er runzelte die Stirn. »Es waren Diener, Megeara, und sie gehörten nicht zur Familie. Liebe gab es da nicht, und wenn es sie gegeben hat, war ich zu klein, als dass ich mich daran erinnern würde.«


  »Wie alt warst du?«


  Arik saß da und dachte nach, aber es fiel ihm nichts dazu ein. Er hatte nicht besonders viele Erinnerungen an seine Kindheit, und als er sich darum bemühte, sich an jemanden zu erinnern, der sich um ihn gekümmert hatte, fiel ihm niemand ein. »Ich kann mich einfach nicht erinnern. Es ist eben immer schon so gewesen, da bin ich sicher keine Ausnahme. Ich erinnere mich, ehrlich gesagt, an gar nichts aus meiner Kindheit, nur an meine Ausbildung.«


  Geary tat ihr Bestes, um diese Welt zu begreifen, aber für sie ergab das alles keinen Sinn. »Und was war das für eine Ausbildung?«


  Er seufzte, als würde ihn dieses Thema nerven. »Obwohl wir verflucht sind, haben wir doch bei unserer Geburt noch einige wenige Emotionen. Davon werden wir frei gemacht. Dann müssen wir lernen, wie man in Träume eindringen kann und was genau uns darin erlaubt und was verboten ist. Dann müssen wir lernen, wie man mit den Skoti kämpft, die die Kontrolle über den menschlichen Träumer haben wollen und uns bis aufs Messer bekämpfen. Es dauert Jahre, bis wir unsere Kräfte ganz beherrschen, und es ist alles sehr kompliziert.«


  So klang es auch. Aber ein Teil seiner Erklärung blieb ihr ganz besonders in Erinnerung. »Und wie nehmen sie euch die verbliebenen Gefühle ab?«


  »Normalerweise werden sie aus uns herausgeprügelt«, sagt er tonlos. »Es läuft tatsächlich ab wie mit dem Pawlowschen Hund: Wenn du ein Gefühl zeigst, ist die Bestrafung so hart, dass du lernst, dass es besser ist, nicht zu fühlen, als unter den Konsequenzen zu leiden.«


  »Und versagt diese Prozedur manchmal?«


  »Manchmal.«


  »Und was passiert dann?«


  »Dann werden wir getötet.«


  Sie hätte nicht überraschter sein können, wenn er ihr eine Ohrfeige gegeben hätte. »Du machst wohl Witze?!«


  »Nein«, sagte er völlig ernst.


  Geary war fassungslos über seinen leicht gelangweilten Tonfall und darüber, dass ein Oneroi einfach getötet wurde, wenn er über Gefühle verfügte. Das war grausam. »Und das akzeptiert ihr einfach?«


  Er schien über ihren Standpunkt genauso verblüfft zu sein wie sie über seinen. »Haben wir denn eine andere Wahl? Wir könnten höchstens eine Revolte gegen Zeus anzetteln.«


  »Vielleicht ist es ja an der Zeit, eine Revolte anzuzetteln.«


  Er machte sich über ihren Zorn lustig. »So einfach ist das nicht. Die Götter haben ein Gleichgewicht der Macht hergestellt, und man muss außerordentlich vorsichtig sein, wenn man daran rührt. Eine falsche Intervention – und die ganze Welt könnte zerstört werden. Was würde ein Umsturz bringen, wenn wir alle hinterher tot wären?«


  So ungern sie es auch zugab: Damit hatte sie die Auseinandersetzung verloren. »Da hast du verdammt recht.«


  »Allerdings.«


  Geary öffnete die Tür und stieg aus dem Auto, während seine Worte sie weiterhin verfolgten. Armer Arik! Sie musste ihn aus dem Albtraum retten, in dem er gefangen war. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, ihn wieder diesem Leben zu überantworten, wo es niemanden gab, der sich um ihn kümmern, der ihn in den Arm nehmen und ihn lieben würde. Es war einfach nicht richtig.


  »Warum sind die Götter so gleichgültig unserem Leid gegenüber?«, fragte sie, als er um das Auto herumkam und neben ihr stand.


  Er nahm ihre Hand, bevor er antwortete. »Die ganze Welt ist voller Leid. Wenn man sich dem einfach so öffnet, wird sogar ein Gott nicht damit fertig. Aber die Götter sind nicht alle gefühllos. ZT ist zum Beispiel einer, der sich um andere kümmert.«


  »Hast du nicht gesagt, er ist kein Gott?«


  »Das ist richtig. Technisch gesehen ist er ein Mensch, aber er hat die gleichen Kräfte wie ein Gott, ist auch unsterblich, und er macht sich etwas aus der Menschheit, egal, was er sagt. Und egal, was sie ihm angetan haben, er hat sein Mitgefühl für andere niemals verloren. Es gibt noch ein paar wie ihn, die genauso empfinden und die die Menschheit beschützen.«


  »Aber gibt es denn auch einen wirklichen Gott, der das tut?«


  Er dachte einige Sekunden nach, bevor er antwortete. »Apostolos.«


  Geary war überrascht, dass Arik ihn nannte. »Der Sohn von Apollymi?«


  »Ja.«


  »Ich denke, er ist tot?«


  »So lauten die Gerüchte über ihn.«


  »Aber du glaubst diese Gerüchte nicht?«


  Arik zuckte die Achseln. »Wenn man sich in Träumen herumtreibt, hört man allerlei faszinierende Dinge. Apostolos lebt noch, und ich habe gehört, dass seine Mutter mit ihm spricht. Ich weiß, dass er oft versucht, sie zu beruhigen, wenn sie besonders zornig ist und damit droht, die ganze Welt zu zerstören.«


  Geary brauchte eine Sekunde, bis sie das erfasst hatte. »Wie ironisch, dass das Kind der Großen Zerstörerin derjenige ist, der genau die Leute wertschätzt, die sie töten will.«


  »Ja, das ist ironisch, aber so ist es nun mal. Er begreift den großen Plan der Dinge und alle Konsequenzen daraus besser als sonst irgendjemand, und im Gegensatz zu den anderen Göttern bestraft er die Leute nicht für ihre Fehler.«


  »Warum nicht?«


  »Ich möchte es mal so sagen: Wenn ich die Wahl zwischen meinem und seinem Leben hätte, dann ziehe ich meines vor.«


  Geary runzelte die Stirn. Du liebe Zeit, wie fürchterlich musste Apostolos Leben gewesen sein, wenn Arik so etwas sagte? Der Gedanke machte ihr Angst. »Du scheinst eine ganze Menge über ihn zu wissen, auch wenn du dich nur in Träumen herumtreibst.«


  »Nun ja, ein oder zwei Mal bin ich auch in seinen Träumen gewesen. Ich hoffe nur, dass er sich nie daran erinnert, sonst bin ich geliefert.«


  »Hallo, Leute!«


  Sie blickte auf, als sie Kats Stimme hörte. Die große Blondine stand in einer kurzen Hose und einem weiten T-Shirt vor ihnen am Hafen.


  »Hallo, meine Liebe. Schön, dass du da bist.«


  Kat zuckte mit den Schultern. »Also, wenn ihr wirklich vorhabt, noch einmal da unten bei Atlantis herumzustochern, dann will ich dabei sein.«


  »Da gehe ich jede Wette ein«, murmelte Arik vor sich hin.


  Bei seinem merkwürdigen Tonfall schaute Geary ihn finster an, aber sie entschloss sich, die Sache zu ignorieren, als sie zu Kat hinübergingen. »Hast du deine Ausrüstung überprüft?«


  »Ja, hab ich.«


  Geary war dankbar.


  »Hast du irgendjemandem erzählt, was wir vorhaben?«, fragte Arik Kat, als sie sie beim Boot trafen.


  »Ganz sicher nicht. Ich weiß, wie man ein Geheimnis hütet.«


  »Gut.« Geary rieb Arik über den Arm, ehe sie auf das Boot zuging. »Kommt, ihr beiden, fahren wir los. Wir haben eine Verabredung mit dem Schicksal.«


  Arik hielt kurz inne, während Kat die Augen zusammenkniff und ihn so intensiv anstarrte, dass er tatsächlich fühlen konnte, wie seine Haut zu brennen begann.


  Wie oft muss man dich denn noch warnen? Ich kann einfach nicht glauben, dass du so dumm bist.


  Das bin ich nicht. Wir haben ein Abkommen geschlossen. Wir geben Geary ein paar unverfängliche Stücke, damit sie beweisen kann, dass es Atlantis wirklich gibt, und den Ruf ihres Vaters retten kann. Dann wird sie ihre Angaben fälschen und damit alle anderen in die Irre führen. Sie wird uns helfen, den wirklichen Ort von Atlantis geheim zu halten.


  Kat schien fassungslos zu sein. »Ist das dein Ernst?«, fragte sie leise, sodass nur er sie hören konnte.


  »Ja. Sie begreift, warum es nicht gefunden werden soll, und ist voll und ganz einverstanden.«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  »Dann frag sie doch.«


  Kat ging voraus an Bord des kleinen Bootes, wo Geary bereits Vorbereitungen traf, um loszusegeln. »Sag mal, Geary … wo ist denn der Rest der Mannschaft?«


  Geary schaute ein bisschen verlegen drein. »Ich denke, wir brauchen nur uns drei.«


  »Warum?«


  Ihr Blick traf sich mit dem von Arik, ehe sie antwortete: »Kat, ich weiß, wie viel es allen bedeutet, Atlantis zu finden, ganz besonders dir, aber ich habe viel darüber nachgedacht, und ich will nicht, dass es entdeckt wird. Ich weiß, dass das für dich jetzt sicher keinen Sinn ergibt, aber ich glaube, es ist am besten so, und ich will, dass du mir da vertraust.«


  Kat war noch immer nicht überzeugt von Gearys Erklärung. »Und warum fahren wir dann dorthin zurück?«


  »Aus verschiedenen Gründen. Erstens will ich einen unwiderlegbaren Beweis dafür, dass es Atlantis gibt, um alle zum Schweigen zu bringen, die meinen Vater verspottet haben. Zweitens müssen wir die Markierung vernichten, damit niemand sie sieht und neugierig wird. Denn das ist das Letzte, was wir brauchen können: Jemanden, der dort unten in dem Gebiet gräbt, das wir abgesteckt haben.«


  Kat verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Geary zweifelnd an. »Bist du dir da wirklich sicher?«


  »Absolut.« Geary legte Kat tröstend eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, Kat. Ich weiß, wie gerne du dabei sein wolltest, wenn wir die Entdeckung publik machen, aber wir können niemandem sagen, wo Atlantis wirklich liegt.«


  Kat hob die Schultern. »Du musst dich nicht entschuldigen. Es ist deine Ausgrabung.«


  Geary konnte nicht glauben, dass Kat weder wütend noch verletzt war. Aber sie war dankbar dafür, dass ihre Freundin so besonnen reagierte.


  Natürlich gab es auch noch einen dritten Grund, aus dem Geary zurückkehren wollte: Apollymi. Wenn Geary Apollymi befreite, dann würde sie Arik retten. Aber weil Kat das nicht wusste und Arik Geary umbringen würde, wenn sie es ihm gegenüber erwähnte, behielt sie es für sich. Was auch immer geschah, sie musste ihn retten. Sie konnte nicht einfach dastehen und ihn sterben lassen, weil er mit ihr hatte zusammen sein wollen. Es war falsch, und sie liebte ihn dafür viel zu sehr.


  Es dauerte keine Stunde, bis sie sich auf den Weg gemacht hatten. Kat stand am Ruder, während Geary an Deck war und nach den Booten Ausschau hielt, die um sie herum unterwegs waren. Die Insel im Hintergrund war atemberaubend. Sie erhob sich unvergleichlich majestätisch aus dem Wasser. Ihr Vater hatte recht gehabt. Griechenland war einer der schönsten Orte der Welt.


  Und dies war das erste Mal seit Jahren, dass sie zu einer Ausgrabung unterwegs war, ohne besorgt oder begeistert zu sein.


  Sie fühlte gar nichts außer Furcht. Sie schaute hinüber zu Arik, der ihre Taucherausrüstung kontrollierte. Ein einziges Mal gab es kein Rätselraten über Atlantis. Es gab keine Zweifel. Atlantis erwartete sie. Genau, wie ihr Vater gesagt hatte.


  Sie würde es bald der ganzen Welt beweisen.


  Und sie würde eine Göttin befreien …


  Geary griff nach der Reling, als sie Apollymis Stimme wieder in ihrem Kopf hörte, die nach ihr rief. Sie konnte Arik retten und ihn für immer in Sicherheit bringen.


  Diese Versprechen hörten sich gut an, ganz besonders, während sie ihn dabei beobachtete, wie er ihre Ausrüstung vorbereitete.


  Es gibt keine andere Lösung. Sie hatte ihre eigenen Nachforschungen angestellt und war es mit Tory zusammen durchgegangen. Keiner von ihnen hatte ein Beispiel gefunden, in dem ein Gott zum Menschen geworden war. Höchstens, wenn der Gott verflucht worden war oder es andere Umstände gab, die in ihrem Fall nicht zutrafen.


  Es war hoffnungslos. Damit Arik in dieser Welt bleiben konnte, würde Geary die Hilfe von Apollymi brauchen.


  »Was tue ich da bloß?«, flüsterte sie. »Man sollte sich nicht in die Angelegenheiten der Götter einmischen, wenn man nicht verschlungen werden will.« Es war eine Lektion, die von der Lektüre der antiken Mythologie nachhallte.


  Wer war sie, dass sie versuchte, das Schicksal zu beeinflussen? Aber als sie Arik beobachtete, konnte sie den Gedanken nicht ertragen, ihn zu verlieren, ihn dorthin zurückzuschicken, wo er sterben würde.


  »Das ist ein interessantes moralisches Dilemma, was?«


  Geary erstarrte, als sie eine Stimme zu ihrer Rechten hörte. Sie drehte den Kopf und sah einen gut aussehenden Mann, der im Schatten stand. Sein kurzes schwarzes Haar und seine leuchtend blauen Augen wiesen ihn als einen weiteren von Ariks Brüdern aus.


  »Wer sind Sie?«


  »M’Adoc«, sagte er leise. »Ich bin einer der drei Führer der Oneroi.«


  Eine Welle der Angst überrollte sie. »Sind Sie wegen Arik hier?«


  Er warf einen Blick dorthin, wo Arik arbeitete, aber im grellen Schein der Nachmittagssonne konnte der ihn nicht sehen. »Im Grunde genommen schon. Aber von meinem Umgang mit Menschen weiß ich, dass Sie versuchen werden, mit mir zu kämpfen, wenn ich ihn mitnehme, und das will ich nicht.«


  »Da haben Sie recht. Ich werde ihn nicht aufgeben. Jetzt nicht und überhaupt nie.«


  »Ich weiß. Sie lieben ihn. Deswegen habe ich Apollymi vor ein paar Minuten lachen hören.« Er blickte wieder zu Arik hinüber, der sich jetzt um den kleinen Bagger kümmerte. »Ich muss vor meinem Bruder den Hut ziehen … es ist keine geringe Leistung, die Liebe eines Menschen zu gewinnen. Die Fähigkeit des menschlichen Herzens, sich für denjenigen zu opfern, den es liebt – auf dem ganzen Olymp gibt es nichts, was sich auch nur ansatzweise damit vergleichen ließe.«


  Bei diesen Worten und bei der Art, wie er sie aussprach, überkam Geary eine merkwürdige Kälte. Es verriet ihr etwas über diesen Fremden. »Sie haben die Liebe erlebt.« Das war eine Feststellung.


  Sein Kiefer bewegte sich, als würde er die Zähne zusammenbeißen, und seine Augen wurden dunkel vor Schmerz. »Die Oneroi verstehen nichts von Liebe, und die Skoti sogar noch weniger.«


  Doch sie glaubte ihm nicht. Er hatte die Liebe erlebt, und so, wie es aussah, hatte er sie verloren. »Warum sind Sie dann hier?«


  »Um Sie zu warnen, damit Sie keine Dummheiten machen.«


  Na, das war ja nett von ihm. Aber sie brauchte seine Warnung nicht. Dumm war sie nie gewesen. »Und in welcher Hinsicht mache ich Dummheiten?«


  »Sie haben Ihr Herz jemandem geschenkt, der einen Verrat an Ihnen begangen hat.« Er ließ seinen Blick bedeutungsvoll auf Arik ruhen.


  Geary spottete: »Da liegen Sie falsch. Arik liebt mich.«


  M’Adoc schüttelte den Kopf. »Arik hat keine feste Weltanschauung. Wenn es so wäre, dann hätte Solin es nie geschafft, ihn zu verwandeln.«


  »Das wissen Sie doch gar nicht.«


  »O doch, das weiß ich. Arik ist schwach. Er ist immer schon schwach gewesen.«


  »Sie …«


  »Pst«, sagte er und schnitt ihr das Wort ab. »Ehe Sie ihn verteidigen, fragen Sie sich einmal Folgendes: Wie kann ein Skotos zum Menschen werden?«


  »Das hat er mir schon erzählt. Er hat einen Handel mit Hades abgeschlossen.«


  »Sie sind doch eine Frau, die sich ihr ganzes Leben lang mit alten griechischen Angelegenheiten beschäftigt hat. Haben Sie denn dabei gar nichts über uns gelernt? Hat ein Gott jemals ein solches Geschenk gemacht, ohne dass er im Gegenzug dafür etwas ungeheuer Wertvolles erhalten hätte?« In seiner Stimme schwang etwas Eigenartiges mit.


  »Was meinen Sie?«


  »Sie bedeuten Arik so viel, dass er Ihr Leben im Tausch dafür gegeben hat, dass er hier sein kann. Er ist nicht derjenige, der sterben wird, wenn seine Zeit hier zu Ende geht, mein liebes Kind.« Seine blauen Augen brannten vor Hitze.


  »Sie sind es, die sterben wird.«


  Geary schüttelte verneinend den Kopf. Das war völliger Schwachsinn, das wusste sie. »Sie lügen.«


  »Ich kann gar nicht lügen. Ich bin ein Oneroi.«


  »Was zum Teufel machst du denn hier?« Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Arik auf und stürzte sich auf M’Adoc. Sie erwartete, dass die beiden miteinander kämpfen würden. Stattdessen ließ M’Adoc zu, dass Arik ihn packte, gegen die Wand drängte und dort festhielt.


  Wie es einem echten Oneroi zukam, zeigte M’Adoc weder Ärger oder irgendeine andere Gefühlsregung, sondern starrte ihn nur an. »Ich habe ihr die Wahrheit gesagt.«


  »Was hast du?«, stieß Arik zwischen den Zähnen hervor.


  »Ich habe ihr von deinem Handel mit Hades erzählt. Davon, dass du ihr Leben gegen deine Sterblichkeit eingetauscht hast.«


  Arik wurde blass, und seine Augen füllten sich mit reinem Horror. Er stritt es nicht ab. Im Gegenteil, er wirkte schuldig.


  Da wusste Geary, dass M’Adoc nicht gelogen hatte. »Stimmt das, Arik?«


  Er fluchte und stieß M’Adoc noch einmal gegen die Wand. »Ich habe nicht die Absicht, diese Abmachung einzuhalten.«


  M’Adoc schaute Geary an. »Wie ich gesagt habe: Er hat keine Stärke. Wir begreifen die menschlichen Gefühle nicht und können nicht damit umgehen. Wenn er in seinen wahren Zustand als Gott zurückgekehrt ist, dann wird er wiederkommen und Sie töten. Genau, wie er es Hades versprochen hat.«


  »Schwachsinn!«, brüllte Arik.


  Geary wollte an Ariks Zorn glauben. Sie musste daran glauben. Aber ein Teil von ihr fühlte sich zu M’Adoc hingezogen. Er hatte einen überzeugenden Beweis geliefert.


  Er schaute seinen Bruder mit seinen kalten, gefühllosen Augen an, und sie fragte sich, ob Arik genauso aussehen würde, wenn seine Zeit hier erst einmal abgelaufen war. »Du weiß, dass es stimmt, Arik. Sobald du nicht mehr von menschlichen Gefühlen korrumpiert wirst und Hades dir befiehlt, sie zu töten, wirst du es tun. Du wirst gar keine andere Wahl haben, und du wirst auch nichts mehr für sie empfinden können.«


  »Niemals!«


  »Nicht einmal, wenn du im Tartaros angekettet bist und Hades dich fortgesetzt foltert?«


  Arik zuckte zusammen. Er konnte nicht anders. Jahrhunderte der Quälerei, ausgeführt von Hypnos, drangen auf ihn ein. Es gab niemanden, der einen Gott besser quälen konnte als Hades, das war allgemein bekannt. Arik begegnete Gearys besorgtem Blick.


  »Er sagt die Wahrheit, oder, Arik?«


  Arik sah zu, wie sie vor ihnen zurückwich. Er ließ M’Adoc los und schaute ihr ins Gesicht. »Megeara, bitte …«


  Sie schüttelte den Kopf, während sie ihn ansah, als wäre er der letzte Abschaum. Dieser Blick ging ihm durch Mark und Bein. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


  »Weil ich dumm war, klar? Ich wollte dich nicht verletzen.« Er streckte die Hand aus, aber sie wich zurück.


  »Du wolltest mich also umbringen?«


  Er versuchte, es ihr zu erklären, aber seine Zunge schien angeschwollen zu sein, und ihn packte die Furcht. Wie konnte er ihr das auch nur ansatzweise verständlich machen? »So war es nicht.«


  »Dann erkläre es mir.«


  »Ich hatte den Handel mit Hades schon abgeschlossen, als er die Bedingungen festgesetzt hat. Ich hatte gar keine Wahl. Er hat mich hierhergeschickt, ehe ich auch nur versuchen konnte nachzuverhandeln.«


  »Und deshalb wolltest du mich umbringen«, wiederholte sie.


  »Zu Anfang schon, aber …«


  »Aber was?«, fragte sie. Ihre Stimme war voller Hass und Schmerz und Zorn. »Es gibt hier kein aber, Arik. Du hast ganz klar die Absicht gehabt, mich zu töten. Wie konntest du nur!«


  »Er ist ein Skotos.«


  »Halt den Mund!«, fuhr Arik M’Adoc an, dann wandte er sich wieder zu Megeara um. »Bitte, meine Süße.« Er streckte erneut die Hand nach ihr aus.


  Sie trat noch weiter zurück. »Fass mich nicht an.«


  Arik konnte kaum atmen, als er die Tränen in ihren Augen sah. Wegen des Verrats. Sie war verletzt, das wusste er. Er spürte es, als wäre es sein eigener Schmerz. Es durchfuhr ihn und zerriss ihm das Herz. »Ich würde dir nie etwas tun. Das musst du mir glauben.«


  »Großartige Worte für einen Mann, der meinen Tod von Anfang an geplant hatte.«


  Sie hatte recht. Wie könnte er sie je davon überzeugen, dass er sich geändert hatte? Er war ein Skotos, und Skoti waren ein Nichts.


  Er wandte sich an seinen Bruder, den er dafür hasste, dass er es ihr gesagt hatte. »Verflucht seist du, M’Adoc.«


  »Es gibt keinen Grund dafür, dass du mich verdammst, Arik. Ich bin hier nicht derjenige, der im Unrecht ist. Du bist es. Du hättest diesen Handel niemals abschließen sollen.«


  Dafür hätte Arik M’Adoc umbringen können. Aber dieser hatte recht. Es war ein Fehler von Arik gewesen hierherzukommen. Er hätte sich damit zufriedengeben sollen, in Megearas Träumen mit ihr zusammen zu sein.


  M’Adoc sagte ganz ruhig: »Skoti bleiben immer selbstsüchtig, Megeara. Deswegen müssen wir sie überwachen. Sie werden verrückt vor Begierde. Es geht so weit, dass es ihnen egal ist, wen sie verletzen oder wie sehr sie ihn verletzen, solange sie nur das bekommen, was sie wollen. Arik wollte dich, und deshalb war er willens, dich dafür zu töten.« Er begegnete Ariks Blick. »Wenn du das, was du eben gesagt hast, wirklich so meinst, dann tu ein Mal in deinem Leben das Richtige. Stell dich.«


  Alle Instinkte in Arik rebellierten bei dem Gedanken daran – alle. Sie würden ihn töten, und er wusste es.


  Andererseits müsste er ohnehin sterben. Hades würde ihm niemals erlauben, seinen Teil der Abmachung nicht einzuhalten. Von einem Pakt mit dem Teufel konnte man nicht zurücktreten.


  Und vielleicht war das ja die beste Art, wie es enden konnte. Megeara hasste ihn jetzt. Sie hielt ihn für einen Verräter. Wenn er mit M’Adoc mitging, würde sie nicht um ihn trauern und sich auch nicht fragen, ob es nicht vielleicht doch etwas gab, das sie zu seiner Rettung hätte tun können.


  Sie würde ihren Frieden haben.


  Das war das beste Geschenk, das er ihr machen konnte.


  »Er hat recht, Megeara«, sagte Arik und zwang sich, in seiner Stimme keine Gefühle mitschwingen zu lassen, »ich hätte dich getötet, wenn ich wieder in meine ursprüngliche Gestalt zurückgekehrt wäre. Es tut mir leid.«


  Geary bekam keine Luft mehr, als er das sagte. Sie hatte noch immer an ihn geglaubt und M’Adoc misstraut. Sie wollte nicht glauben, dass Arik ihr je etwas antun könnte.


  Aber wenn das stimmte, was die beiden sagten …


  Es traf sie so tief ins Herz, dass sie sich fühlte, als müsste sie vor Schmerzen sterben.


  Arik wandte sich an M’Adoc und flüsterte ihm etwas zu. Sie konnte es nicht verstehen, aber M’Adoc neigte den Kopf. Arik seufzte. »Dann bin ich so weit.«


  Sein Blick traf den ihren, und die heiße Liebe, die sie darin sah, versengte sie fast. »Auf Wiedersehen, Megeara.«


  Sie bemerkte die Zufriedenheit in M’Adocs Augen.


  Zufriedenheit …


  Auch in menschlicher Gestalt fühlen wir nichts. M’Adoc sollte keine Gefühle verspüren. Überhaupt keine.


  Aber er war zufrieden.


  Sie begriff, dass M’Adoc, wenn er fühlen konnte, auch in der Lage war zu lügen. Sie öffnete den Mund, um sie aufzuhalten. Aber bevor sie auch nur einen Laut herausbringen konnte, legte M’Adoc Arik die Hand auf die Schulter, und die beiden verschwanden vom Boot.


  »Nein!«, rief Geary, und ihr Herz raste, als die Wirklichkeit sie mit voller Wucht traf.


  Arik war fort.


  Er wollte dich umbringen, versuchte ihr Kopf die Sache rational zu erklären. Aber was ihr am meisten Angst machte, war, dass ihr dies eigentlich gleichgültig war. Sie wollte Arik zurückhaben, koste es, was es wolle.


  Sie merkte, wie das Boot langsamer wurde.


  Kat kam an Deck herauf und ging langsam auf sie zu. »Wo ist Arik?«


  Geary war nicht in der Lage, auch nur das Geringste zu sagen, um sein Verschwinden zu erklären, und brach in hysterisches Lachen aus, dann begann sie abrupt zu weinen und zeigte hoffnungslos zum Bug. Sie fühlte sich einem Nervenzusammenbruch nahe. Wie könnte sie Kat das alles erzählen? Die Frau würde sie für irre halten, und das konnte man ihr nicht verdenken.


  Götter in der wirklichen Welt? Nichts davon würde man ihr glauben, niemals.


  Kat starrte sie finster an. »Meine Liebe, geht es dir gut?«


  »Nein«, sagte Geary und versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen. »Nein, es geht mir nicht gut.«


  Kat neigte den Kopf, und diese Haltung erinnerte Geary an Solin, wenn er auf etwas Übernatürliches horchte.


  »Was machst du da?«, fragte Geary.


  Kat fluchte, was für sie ganz untypisch war. »M’Adoc ist hier gewesen? Wie konntest du zulassen, dass er Arik mitgenommen hat?«


  Geary erstarrte.


  Das konnte doch wohl nicht wahr sein …


  »Wenn du mir sagst, dass du auch eine von ihnen bist, dann drehe ich vollkommen durch.«


  Kat machte ein todernstes Gesicht. »Dann dreh mal durch.«


  »Guter Gott, ist denn hier keiner das, was er zu sein scheint? Ist Kichka die ägyptische Göttin Bastet in einer Verkleidung?«


  »Nein, Kichka ist eine Katze.«


  Ob sie das glauben konnte, nach dem, was Kat ihr gerade mitgeteilt hatte? »Dann lass mich mal raten. Du bist auch eine Göttin, stimmt’s? Welche denn? Athena? Hera? Zum Kuckuck … Aphrodite?«


  Kat sah sie befremdet an. »Nein, ich bin keine Göttin. Ich bin eine Dienerin der Artemis.«


  »Artemis?« Das klang doch gleich viel besser … oder auch nicht. »Die Göttin der Jagd, was?« Geary schaute zu Boden auf das hölzerne Deck. »Vom Meeresgrund müssen irgendwelche merkwürdigen Dämpfe aufsteigen – wie beim Orakel von Delphi. Deshalb sehe und höre ich all diese Verrücktheiten.« Sie nickte, dieses Argument gefiel ihr. »Ich halluziniere, oder?«


  »Jetzt reiß dich zusammen«, sagte Kat gereizt. »Wenn du Solin, Arik und M’Adoc akzeptieren kannst, dann doch wohl auch mich, oder?«


  »Das sollte man meinen. Aber ich kenne dich schon zu lange, als dass ich glauben könnte, du hättest ein solches Geheimnis die ganze Zeit vor mir verheimlicht.«


  »Jetzt weißt du auch, warum ich nicht besonders erfreut war, als du Atlantis gefunden hast und anfangen wolltest, dort unten Grabungen anzustellen.«


  Jetzt ergab das Ganze einen Sinn. »Und warst du auch darüber informiert, dass Arik mich töten wollte? Bist du diejenige, die meinen Vater umgebracht hat?«


  Kats Augen blitzen zornig auf. »Wie bitte? Du musst nicht mit lächerlichen Anschuldigungen um dich werfen. Ich hatte mit dem Tod deines Vaters nichts zu tun. Ich habe diesen Mann geliebt. Er war merkwürdig, aber ich habe ihn geliebt und hätte alles getan, um ihn in Sicherheit zu wissen. Während du in Amerika warst, war ich hier bei ihm und habe mein Bestes getan, um ihm zu helfen und ihn am Leben zu halten, obwohl er darauf aus war, sich selbst umzubringen.«


  Als sie die Wahrheit hörte, traten Geary Tränen in die Augen. »Es tut mir leid, Kat, ich bin so aufgebracht. Aber ich wollte es nicht an dir auslassen.«


  Kat nickte. »Es sollte dir auch leidtun. Wie konntest du zulassen, dass M’Adoc Arik mitnimmt?«


  »Arik wollte mich töten.«


  »Wohl kaum.«


  »Es ist wahr«, insistierte Geary, »Arik hat es zugegeben.«


  Noch immer blickte Kat finster drein. »Arik liebt dich, Geary. Das ist mehr als offensichtlich. Kein Mann, sei er ein Gott oder sonst was, passt so gut auf eine Frau auf wie er auf dich. Und dann soll er dich sterben lassen, sogar umbringen? Das ist einfach Blödsinn.«


  »Ja, jetzt liebt er mich, aber wenn er nächste Woche seine Gefühle verliert, was dann? M’Adoc hat gesagt, dass er mich dann zweifellos töten würde. Er hat gesagt, Arik hätte dann keine Gefühle mehr und keine Wahl, sondern müsste das tun, was man ihm befiehlt.« Das klang doch vernünftig. Zumindest einigermaßen.


  »Arik?«, fragte Kat ungläubig. »Er tut, was man ihm befiehlt? Ich bitte dich. Er hat schon seit Tausenden von Jahren keinen Befehl mehr ausgeführt, egal, von welchem Gott er kam. Darum ist er ein Skotos.«


  Geary begriff voller Entsetzen, dass M’Adoc gelogen hatte. »Was sagst du da, Kat?«


  »Nichts für ungut, mein Kind, aber ich sage, dass du gerade den Mann, der dich liebt, zum Tode verurteilt hast.«
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  Seine Hände waren hinter dem Rücken mit Handschellen gefesselt. Arik schreckte nicht zurück und wehrte sich auch nicht, als M’Adoc ihn in den Versammlungsraum des Triumvirats stieß. Er war noch nie an diesem Ort gewesen, nicht einmal in einem Traum. Es war der geheiligte Bezirk des Triumvirats, den sie eifersüchtig vor dem Rest ihrer Sippschaft hüteten.


  Niemand wusste, warum, aber Arik musste den Kerlen Anerkennung zollen. Es war ein Palast aus Glas und Gold, den sie hier errichtet hatten, den Traumgöttern angemessen. Sogar Zeus würde sich hier wohlfühlen … Der Beratungsraum, in dem sie sich aufhielten, war so komfortabel, dass es schon fast dekadent wirkte: gepolsterte Stühle und sogar ein Laptop, hier so fehl am Platz, dass es lustig gewesen wäre … wenn Arik nicht hätte sterben sollen.


  M’Ordant saß an diesem Computer, und als sie hereinkamen, schaute er auf. Er hatte sich nicht unter Kontrolle, und auf seinem Gesicht zeigten sich Bestürzung und Schreck, Gefühle, die er eigentlich nicht haben sollte. »Verdammt, M’Adoc, wie hast du das denn geschafft?«


  M’Adoc schubste Arik gegen den Glastisch. Er stieß sich an der scharfen Ecke den Hüftknochen, verletzte sich und musste die Zähne zusammenbeißen, um gegen M’Adoc nicht handgreiflich zu werden. Aber Arik hatte sein Wort gegeben, und solange auch M’Adoc Wort hielt und Megeara nichts antat, würde Arik sich unterwerfen, obwohl dies völlig gegen seine Veranlagung gerichtet war.


  M’Adoc zuckte mit den Schultern und stellte sich neben Arik. »Er hat sich freiwillig ergeben. Im Gegenzug sollen wir Sicherheit für seine Menschenfrau gewährleisten.«


  Den überraschten Ausdruck auf M’Ordants Gesicht konnte man einfach nicht übersehen.


  »Und es gab keinen Kampf?«


  Arik drehte leicht den Kopf, als er D’Alerians tiefe Stimme hinter sich hörte. Er konnte ihn nicht sehen, aber er spürte seine Anwesenheit. Er war zwar nicht der Stärkste der drei, aber er hatte eine unverkennbare Aura.


  »Er war nicht so dumm, gegen mich zu kämpfen«, sagte M’Adoc böse.


  »Bild dir nichts darauf ein, M’Adoc«, knurrte Arik. »Das hatte nicht das Geringste mit dir zu tun. Es hatte keinen Sinn für mich, noch länger in der Welt der Menschen zu bleiben, nachdem du Megeara von meinem Abkommen mit Hades erzählt hattest.« Sie würde ihm nie verzeihen, und das schmerzte ihn viel mehr als tausend Schläge. Merkwürdig, dass ihm der Gedanke an ihren Tod zu Beginn nichts ausgemacht hatte. Jetzt bedauerte er jede ihrer Tränen, und diejenigen, an denen er schuld war, bedauerte er doppelt. »Bring mich einfach zu Hades, und dann ist Schluss.«


  M’Adoc fasste ihn am Arm. Er streifte ihn mit einem höhnischen Blick und verzog die Lippen. »O nein, Arikos, das glaube ich nicht. Wenn ich dich jetzt Hades übergebe, dann wird er anfangen, Fragen zu stellen, wie es kommt, dass du so viel Gefühl hast und freiwillig zurückkommst, um die Seele eines ganz normalen Menschen zu retten.«


  »Weil Hades ihn zu einem Menschen gemacht hat«, antwortete D’Alerian trocken. »Es wird überhaupt keine Fragen dazu geben. Das ist doch völlig verständlich.«


  M’Adoc wandte sich ihm mit einem Fauchen zu. »Willst du dieses Risiko eingehen?«


  Ein Muskel zuckte an D’Alerians Kiefer. »Es besteht keinerlei Risiko, Adarian. Durch Hades’ Zutun ist er zum Menschen geworden, und er hat sich verhalten wie ein Mensch. Etwas anderes würde der Gott auch gar nicht erwarten.«


  Arik runzelte die Stirn, als D’Alerian M’Adocs richtigen Namen benutzte. Viele der Oneroi hatten ihre Namen ablegen müssen und neue erhalten, die ihre Funktion bezeichneten. Das war Teil ihrer Bestrafung gewesen und sollte sie daran erinnern, dass sie nun keine Individuen mit einem eigenen Wert mehr waren. D’ bedeutete, dass D’Alerian normalerweise die Aufgabe hatte, Unsterbliche wie die Dark-Hunter zu bewachen. V’ bezeichnete einen Helfer der Menschen. Als Arik noch ein Oneroi gewesen war, hatte sein Name V’Arik oder V’Arikos gelautet. Diesen Namen hasste er nun, denn er klang wie eine Krankheit. Und das M’ war für diejenigen reserviert, die alle überwachten. Es gab viele, die D’Alerian M’Alerian nannten. Aber aus Gründen, die niemand nachvollziehen konnte, verwendete D’Alerian weiterhin den Namen, den er erhalten hatte, ehe er in die regierende Kaste aufgestiegen war.


  M’Ordant klappte seinen Laptop zu und wandte sich zu ihnen um. »Er hat recht. Wir sollten ihn Hades übergeben. Wir wollen schließlich den Gott der Unterwelt nicht verärgern. Er ist ein ziemlicher Mistkerl.«


  »Und wenn Hades Arik tötet und seine unsterbliche Seele bloßgelegt wird, während er ihn im Tartaros foltert?«, höhnte M’Adoc. »Glaubt ihr nicht, dass Hades dann entdecken wird, dass unser kleiner Arikos mehr fühlen kann als Schmerz, ohne dass er einen Menschen hat, der ihm als Wirt für diese Gefühle dient?«


  Arik bekam einen Schock. Was sagte M’Adoc da? Er erstarrte, als ihm der Verdacht kam, dass die Gefühle, die er für Megeara hegte, tatsächlich seine eigenen sein könnten. Er hatte immer geglaubt, er habe seine Gefühle nur über ihre Gefühle erhalten. »Was geht hier eigentlich vor?«


  »Halt die Klappe, Arik«, schnauzte M’Ordant ihn wütend an.


  M’Adoc starrte seine Brüder an. »Wir können das Risiko nicht eingehen, dass sie die Wahrheit erfahren. Niemals!« Sein Blick durchbohrte D’Alerian förmlich. »Und von uns allen hast du am meisten zu verlieren, Neco. Lass dich durch das Mitgefühl, das du für ihn empfindest, nicht davon abhalten, das zu tun, was getan werden muss.«


  Über D’Alerians Gesicht glitt ein Schatten von Schmerz, dann nickte er kaum wahrnehmbar.


  Sie würden gegen Arik keine Milde walten lassen – nicht dass er das erwartet hätte. Sein Wohlergehen war wirklich nicht wichtig. »Es ist mir egal, was mit mir geschieht«, sagte Arik zu M’Adoc, »aber denk daran, dass du versprochen hast, dich um Megeara zu kümmern.«


  M’Adocs Mundwinkel verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen. »Darum brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich habe vor, mich voll und ganz um sie zu kümmern. Und zwar auf der Stelle.«


  D’Alerian schaute ihn finster an. »Dein Tonfall gefällt mir nicht, adelphos.«


  M’Adoc warf ihm ein herablassendes Grinsen zu. »Was dir gefällt, ist uns allen hier völlig egal, Neco. Sie ist eine Bürde für uns. Sie weiß, wo Atlantis liegt, und sie weiß, dass es uns gibt. Willst du etwa, dass ich eine derartige Bedrohung dort draußen einfach am Leben lasse?«


  Er wollte zurückkehren und sie töten. Arik wusste es mit jeder Faser seines Seins.


  »Du hast es mir geschworen, du Dreckskerl!« Arik wandte sich M’Adoc zu und wollte auf ihn losgehen, aber sobald er sich ihm näherte, spürte er etwas Brennendes und Hartes im Bauch.


  Arik taumelte zurück und sah in M’Adocs Hand einen langen, blutigen Dolch. Er konnte es nicht fassen, seine Knie gaben nach.


  M’Adoc kam, ein erbarmungsloses Flackern in den Augen, auf Arik zu. Er packte mit der Faust ein Büschel Haar, und sein kalter, leerer Blick brannte sich in Ariks Augen. »Träume süß, Arik«, sagte M’Adoc, nur Sekunden, bevor er erneut zustach. Und alles wurde dunkel.


  Geary war völlig benommen, als sie in den Hafen zurückkehrten. Immer wieder ging sie alles durch, was sie mit Arik erlebt hatte, aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass Kat recht hatte. Arik hatte sie geliebt. Trotz allem, oder vielleicht gerade deswegen, hatten sie sich ineinander verliebt. Und jetzt hatte sie ihn den Wölfen vorgeworfen.


  Sie hätte ihm vertrauen sollen. Arik hätte ihr niemals etwas angetan, das wusste sie. Zu Anfang mochte er vielleicht böse Absichten gehabt haben, aber später hatte sich dies verändert. Warum war sie nicht der Devise gefolgt: Im Zweifel für den Angeklagten?


  »Was soll ich jetzt machen, Kat?«, fragte sie, als sie das Boot vertäuten.


  Kat seufzte. »Du kannst nichts mehr machen. Er ist weg.«


  Geary richtete sich auf und starrte die größere Frau an. »Das kann ich nicht einfach so hinnehmen. Ich kann es einfach nicht.«


  Aber Kat war gegen ihren flehenden Blick immun. »Du musst.«


  »Warum?«, fragte Geary.


  »Weil das Leben manchmal einfach beschissen ist. Und das ist jetzt genau so eine Situation.«


  »Und wenn ich nicht will, dass es das ist?«


  Kat schüttelte den Kopf. »Hat das Leben schon mal auf dich gehört?«


  Da hatte sie leider recht. Aber das half nichts gegen den inneren Schmerz, den sie verspürte. Wie hatte sie nur zulassen können, dass M’Adoc Arik mitgenommen hatte? Sie hätte kämpfen sollen. Sie hätte ihm sagen sollen, dass sie ihn liebte!


  Stattdessen hatte sie nur dagestanden und nichts getan.


  Verdammt, ich bin so eine Idiotin! Ihr ganzes Leben lang hatte sie auf die Liebe gewartet, und als sie sie schließlich gefunden hatte, hatte sie sie in einem Augenblick von Wut weggeworfen. Wieso war sie nur so dumm gewesen?


  »So darf es nicht zu Ende gehen.«


  Kats Gesichtszüge wurden weicher, als sie zu ihr trat. »Geary, schau mal: Arik hat sich geopfert, damit du in Sicherheit bist. Ruiniere das nicht, indem du dich der Gefahr aussetzt und womöglich stirbst. Lass ihn gehen.«


  Sie starrte Kat an. »Wenn jemand, den du liebst, deinetwegen leiden müsste, könntest du ihn dann einfach gehen lassen?«


  Kat verzog das Gesicht, als hätte sie Schmerzen. »Es geht hier nicht um mich«, sagte sie in gequältem Ton. Das beantwortete Gearys Frage. »Na gut, ich würde nicht einfach dastehen und den Mann, den ich liebe, leiden lassen, wenn ich die Ursache dafür bin … verdammt.«


  »Ganz genau. Verdammt. Wir müssen einen Weg finden, um ihm zu helfen.«


  Kat fuhr sich mit der Hand durchs Haar, als ob die Sache sie weit mehr ärgerte, als es für sie erträglich war. »Ich weiß nicht mal, wo wir anfangen sollten, um die Sache in Ordnung zu bringen.«


  Ich schon.


  Geary hielt eine Hand an die Schläfe, als sie Apollymis Stimme in ihrem Kopf hörte. Bitte nicht jetzt.


  »Schick sie nicht weg«, sagte Kat laut. »Apollymi ist wahrscheinlich die einzige Hoffnung, die wir im Moment haben.«


  »Du weißt von …« Natürlich wusste sie davon. »Hörst du sie auch?«


  »Die ganze Zeit. Sie hat die schlechte Angewohnheit, sich in so ziemlich alles, was ich tue, einzumischen. Sie ist fürchterlich neugierig, aber für mich ist sie immer eine Freundin gewesen.« Kat lächelte und wandte sich an Apollymi. »Mibreiara, hast du irgendeinen Vorschlag, in dem es nicht darum geht, dass eine von uns dich freilässt?«


  Das ist aber der beste Vorschlag, und ich bevorzuge ihn.


  »Ja, aber das werden weder Geary noch ich tun. Fällt dir nichts anderes sein?«


  Doch, aber das ist eine knifflige Angelegenheit. Hört mir zu, Mädchen, ihr bekommt jetzt eine wichtige Lektion über die Politik von Männern und Göttern!


  SOLIN?


  Solin fluchte, als er Ariks Stimme in seinem Kopf hörte. Ich habe dir nichts zu sagen.


  Schön. Ich will von dir sowieso nichts hören. Du sollst mir nur zuhören.


  Zuhören? Leck mich.


  Ich brauche deine Ohren, Solin, nicht deinen Arsch.


  Fahr zur Hölle.


  Da bin ich schon.


  Solin zögerte kurz, als er spürte, wie etwas Merkwürdiges an seinem Kragen entlangglitt. Er wusste, dass es die Berührung des Todes war, obwohl es schon Jahrhunderte her war, seit er sie zum letzten Mal gespürt hatte. »Was?«


  Die Umrisse von Ariks Schatten tauchten vor Solin auf. Seine Gesichtszüge waren entsetzlich bleich, seine Augen dunkel und voller Schmerz. Er trug nur eine zerschlissene Hose. »M’Adoc hat mich umgebracht.«


  Solin hätte nicht schockierter sein können, wenn er selbst derjenige gewesen wäre, der gestorben wäre. »Wie denn?«


  »Ich habe mich freiwillig in seine Hand begeben, um Megeara zu schützen. Jetzt hält er unsere Abmachung nicht ein und ist hinter ihr her. Du musst sie für mich vor ihm schützen.«


  Das war ja klar. Solin war es leid, der Idiot in dieser Sache zu sein. Warum sollte er sein Leben für alle anderen aufs Spiel setzen? An wen würde er sich um Hilfe wenden, wenn er erst mal ein Schatten war? An niemanden. »Meinst du etwa, das interessiert mich?«


  »Ich weiß, dass es das tut, Solin. Trotz deiner Proteste sehe ich den wirklichen Menschen in dir, den du so verzweifelt zu ignorieren und zu verstecken versuchst.« Er machte eine kurze Pause, ehe er weitersprach. »Bitte, Bruder. Sie ist keine Kämpferin, und er wird nicht eher lockerlassen, bis sie tot ist. Lass nicht eine Unschuldige sterben.«


  Noch immer wollte Solin nicht in diese Sache verwickelt werden. Er hatte schon einmal einen ähnlichen Fehler gemacht und dafür schwer bezahlen müssen. »Sehe ich etwa aus wie ein Oneroi? Ich bin nicht dazu da, um Menschen zu beschützen. Warum warnst du sie denn nicht selbst?«


  »Sie wird nicht auf mich hören, und sie spricht auch nicht mehr mit mir. M’Adoc hat ihr von meinem Pakt mit Hades erzählt, und jetzt hasst sie mich.«


  Solin entging nicht, dass Ariks Stimme vor Schmerz bebte, und ihm entging auch nicht der Ausdruck tiefsten Elends auf seinem Gesicht. Dass sie leiden musste, zerriss Arik förmlich. »Liebst du sie?«


  »Offensichtlich liebe ich sie mehr als mein Leben«, sagte er, und seine Stimme zitterte vor unterdrückten Gefühlen.


  Solin kniff die Augen zusammen und sah Arik an. »Das tut ganz schön weh, was? Dass die Person, die du liebst, die Wahrheit darüber erfährt, was du bist, und sie dich dann dafür hasst?«


  »Du machst dir keine Vorstellung davon.«


  »O doch, das tue ich.« Und statt Befriedigung zu verspüren, wie er es angenommen hatte, als Arik nun sein eigenes Elend zu spüren bekam, spürte Solin nichts außer Schmerz. Es machte keine Freude, andere zu verletzen. Ihm zumindest nicht. »Wo bist du?«


  »Ich bin am Ufer des Styx. M’Adoc erlaubt Charon nicht, dass er mich übersetzt, aus Angst, dass Hades mich entdeckt und die Wahrheit erfährt. Ich bin sicher, wenn Hades erfährt, dass ich tot bin, wird er hinter Megeara her sein, um den Handel zu erfüllen, und das kann ich nicht zulassen. Sie ist völlig unschuldig bei dieser Sache, und sie sollte nicht für meine Dummheit bezahlen müssen. Ich habe nichts, was ich dir geben kann, Solin, aber ich bitte dich: Wenn du auch nur einen Funken Anstand im Leib hast, dann lass sie nicht meinetwegen sterben. Ich bitte dich.«


  Solin kannte diese Art von Liebe. Auch er hatte sie einmal gekostet, und damit hatte er sich jahrhundertelang den Mund verbrannt. »Nur damit du’s weißt: Ich habe überhaupt noch nie einen Funken Anstand im Leib gehabt.« Vor seinen Augen schien die Kraft aus Arik zu weichen. »Aber ich werde nicht zulassen, dass sie ihr etwas antun. Entspann dich.«


  Noch während er sprach, wusste er, dass Arik sich nie würde entspannen können. Hades würde nicht erlauben, dass Arik Frieden finden würde, wenn er erst einmal erfahren hatte, wo er sich befand. Und so, wie es aussah, würde auch M’Adoc es nicht zulassen. Und zum ersten Mal seit Jahrhunderten bedauerte Solin irgendjemand anderen mehr als sich selbst.


  »Du kannst mir vertrauen, Arik.«


  »Danke.« Er nickte Solin kurz zu und verblasste.


  Solin holte tief Luft und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Sein Motto war immer gewesen: Hilf niemandem, dir hat auch nie jemand geholfen. Er hasste die Menschen.


  Die Götter hasste er am allermeisten.


  Und er hatte mit dieser Sache überhaupt nichts zu tun. Aber wie konnte er einfach dastehen und nichts tun? Megeara brauchte Schutz. Anders als er hatte sie nicht die Kräfte, gegen ihre Feinde zu kämpfen und zu siegen. Sie würde sofort in Stücke gerissen werden.


  Wenn er klug wäre, dann würde er jetzt ZT Bescheid sagen, damit sich die Chthonier um die Sache kümmerten.


  »Nein«, sagte er mit einem bitteren Lächeln, »ich werde lieber rachsüchtig sein als klug.« Und damit teleportierte er sich aus der Sicherheit seines Hauses hinaus, um Megeara zu suchen.


  Es war nicht schwierig, sie zu finden. Ihre Aura stach aus allem heraus, weil sie so aufgewühlt war.


  Aber was ihn erstaunte, war die Ausstrahlung von hoffnungsloser Trauer, die sie umgab. Es war schon sehr lange her, dass er so etwas Ähnliches gesehen hatte. »Geht es Ihnen gut?«


  Beim Klang seiner Stimme fuhr sie herum und starrte ihn an. »Was machen Sie denn hier?«


  »Ich habe keine Ahnung, aber ich glaube, ich könnte helfen.«


  Sie sah ihn höhnisch an und holte ein Buch aus dem Regal. »Das Boot hat schon abgelegt. Sie haben uns deutlich zu verstehen gegeben, dass Sie lieber für sich allein sind.«


  »Ja. Aber das Erstaunliche an Booten ist, dass sie manchmal umkehren und zurückkommen.«


  »Oder sie fliegen in die Luft«, fügte Kat bedeutungsvoll hinzu.


  Er wandte den Kopf, als sie ins Zimmer trat. »Das stimmt, aber dieses Boot nicht. Arik hat mich gebeten, Megeara vor den anderen zu schützen.«


  Geary sah ihn misstrauisch an. »Warum sollte er das wohl tun?«


  »Weil er selbst es nicht tun kann.«


  Noch immer waren ihre Augen voller Misstrauen. Sie traute Solin nicht, und das konnte er ihr, ehrlich gesagt, auch nicht übel nehmen. »Und warum sollten ausgerechnet Sie das tun, da Sie Ihren Standpunkt doch schon unmissverständlich klargemacht haben?«


  »Ich tue das im Grunde genommen nur, um den höheren Mächten ans Bein zu pinkeln«, sagte er.


  »Und?«, soufflierte Kat.


  »Und was?«


  »Ich weiß nicht, aber mir schien, dass da jetzt noch ein und folgen muss, so wie du es gesagt hast.«


  Und … aus irgendeinem Grund, über den er nicht nachdenken wollte, hatte er begonnen, Respekt und sogar Zuneigung für Arik zu empfinden. Aber das würde er niemals zugeben. »Es gibt kein und.«


  »Na gut«, sagte Kat und klatschte in die Hände. »Wir versuchen, Arik zu retten. Du sagst, er ist zu dir gekommen. Wo ist er?«


  Solin zögerte. Er hatte angenommen, sie wüssten es bereits, aber offensichtlich hatten die Frauen keine Ahnung, was mit Arik geschehen war. »Er ist als Schatten zu mir gekommen, Kat. M’Adoc hat ihn getötet.«


  Bei diesen unerwarteten Neuigkeiten ließ Geary das Buch fallen, das sie in der Hand hatte. Wenn Kat sie nicht gestützt hätte, dann wäre sie wahrscheinlich zusammengebrochen.


  Arik war tot.


  Das konnte nicht wahr sein – und doch konnte sie an Solins Gesichtsausdruck ablesen, dass er keine Witze machte.


  »Ich kriege keine Luft«, flüsterte sie, und die Tränen sammelten sich in ihrer Kehle und drohten, sie zu ersticken. »Er kann nicht fort sein.«


  »Ganz ruhig«, sagte Kat und zog Geary an sich. »Es wird alles gut, Geary.«


  Aber es war nicht alles gut. Arik war tot, und es war ihre Schuld. Sie hatte noch nicht einmal um ihn gekämpft. M’Adoc war gekommen, und sie hatte Arik geradewegs in die Hände des Mannes geschoben, der ihn dann getötet hatte.


  Sie schluchzte, ihr brach schier das Herz.


  »Also, Ladys, ich sag es nur sehr ungern, aber damit sind die schlechten Nachrichten noch nicht zu Ende. Arik ist zu mir gekommen, weil M’Adoc wild entschlossen ist endgültig aufzuräumen.«


  Kat trat von Geary weg. »Aufzuräumen?«


  Er schaute Geary bedeutungsvoll an. »Die Menschen dürfen nicht wissen, dass es uns gibt.«


  Das schockierte Geary so sehr, dass sie aufhörte zu weinen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. »Er will mich auch umbringen.«


  »Ja.«


  Wut packte sie, und sie wischte sich die Tränen ab. »Was ist mit Tory und Thia?«


  »Die wissen nichts, also sind sie nicht gefährdet. Aber mit Ihnen, meine Liebe, ist es etwas anderes.«


  Damit konnte Geary umgehen. Ihr Leben war eine Sache, das Leben ihrer Cousinen eine andere. Solange die beiden in Sicherheit waren, konnte sie mit allem umgehen, was auf sie zukam.


  Sie bückte sich und hob das Buch mit griechischen Sagen auf. »Ich kann es einfach nicht glauben.«


  Solin nickte. »Es ist wirklich armselig, was? Arik opfert sich, weil M’Adoc ihm schwört, dass er Ihnen nichts tun wird. Und dann entscheidet der verlogene Drecksack, dass Sie trotzdem sterben sollen.«


  Geary erstarrte bei seinen Worten, und Furcht packte sie. »Was hat Arik getan?«


  Solin sah auf einmal aus, als wäre ihm übel. »O nein, jetzt sagt nicht, dass ihr das auch nicht gewusst habt?!«


  »Nein«, sagte Kat und betonte das Wort, »sie hat es nicht gewusst.«


  Solin fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Nun gut, ich werde jetzt einfach hier stehen bleiben und nichts mehr sagen.«


  »Dazu ist es zu spät, Solin«, erwiderte Kat zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Du hast schon genug Schaden angerichtet.«


  »Moment mal«, sagte Geary und schaute auf das in Leder gebundene Buch, das sie in den Händen hielt. »Wir können Arik retten.«


  Die beiden anderen runzelten die Stirn und tauschten einen Blick aus, dann schüttelte Kat den Kopf. »Ich wüsste nicht, wie.«


  »Nun kommt schon, ihr seid doch beide mit den Göttern vertraut. Es ist schon einmal eine Verstorbene aus dem Schattenreich zurückgekehrt.« Sie hielt ihnen das Buch hin. »Denkt an Orpheus und Eurydike. Hades hat ihr erlaubt, das Totenreich zu verlassen.«


  Solin schnaubte. »Das ist ein Einzelfall gewesen. Tausend andere hat Hades abgelehnt, und er hat dabei gelacht.«


  Geary starrte ihn an. »Ich dachte, Sie wollten nichts mehr sagen?«


  »Entschuldigung.«


  »Ich sag es ja nur ungern, aber er hat recht«, sagte Kat seufzend. »Gar nicht davon zu reden, dass Eurydike es nicht geschafft hat, aus der Unterwelt zurückzukehren. Orpheus hat sich umgeschaut, bevor er an der Oberfläche war, und sie ist sofort ins Schattenreich zurückgezogen worden. Hades ist in dieser Hinsicht ein selbstsüchtiger Mistkerl. Er ist niemals bereit, eine Seele loszulassen.«


  In Gearys Kopf räusperte sich Apollymi.


  Hast du mir vorhin nicht zugehört? Warum strenge ich mich überhaupt an? Du könntest mich genauso gut Circe oder Kassandra nennen, so viel Aufmerksamkeit bekomme ich. Warum muss ich überhaupt auf diese beiden zurückgreifen? Ferandia wäre ein viel besseres Beispiel, aber weil sie aus Atlantis stammt, kennt niemand ihre Geschichte. Also muss ich mich an diese geistlosen griechischen Sagen halten, die sowieso zur Hälfte von uns gestohlen sind. Aber das ist eine andere Geschichte. Der springende Punkt ist doch: Niemand hört auf eine gefangene Göttin …


  Trotz allem musste Geary lachen und begriff, dass Apollymi recht hatte. Sie würde den früheren Rat der Göttin befolgen. Geary schaute Solin an. »Wo ist Persephone?«


  Gut so!


  Solin kniff die Augen zusammen. »Du denkst doch nicht etwa das, von dem ich denke, dass du es jetzt denkst, oder?«


  Kat grinste. »Wenn man einen Berg bewegen will, muss man ihm etwas anbieten, dem er nicht widerstehen kann. Geary und Apollymi haben recht. Hades wird uns nicht einmal anschauen. Aber er hört auf seine Frau. Wir brauchen sie.«


  Solin schüttelte immer noch den Kopf. »Und wenn sie uns nicht hilft?«


  »Daran werde ich nicht denken«, sagte Geary fest. »Das kann ich mir nicht leisten.«


  Solin stimmte ihnen schließlich zu. »Na gut, dann lasst uns aufbrechen.«


  »Keiner von euch geht irgendwohin.«


  Geary erstarrte, als M’Adoc in der Tür vor ihnen stand.


  Und er war nicht allein.
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  Beim Anblick von M’Adoc und der Dolophoni trat Geary einen Schritt zurück … zumindest nahm sie an, es wären die Dolophoni. Es waren drei, aber sie hatte sie noch nie zuvor gesehen. Anders als die erste Gruppe waren es Frauen. In schwarzes Leder gekleidet, mit schwarzem Haar, schwarz lackierten Fingernägeln und schwarzem Lippenstift, sahen sie gemein und bösartig aus. Sie hatten Reißzähne und so dunkle Augen, dass Geary nicht einmal sehen konnte, wo die Pupille aufhörte und die Iris begann. Alles, was ihnen noch fehlte, waren Schlangen im Haar, dann hätten sie …


  Moment mal, eine von ihnen hatte tatsächlich Schlangen im Haar! Schwarze Schlangen glitten aus ihrem Pferdeschwanz heraus, schlängelten sich um ihren Hals und zischten. Wunderbar. Einfach hinreißend.


  Solin stellte sich vor Geary und Kat. »Es ist vorbei, M’Adoc.«


  »Nein, es ist nicht vorbei. Nicht, bis sie tot ist.« Er deutete auf Geary. »Jetzt könnten entweder du oder Katra sie mir übergeben und gehen – oder ihr beiden werdet auch bluten.«


  Solin stieß übertrieben laut den Atem aus. »Es sieht ganz so aus, als ob ich bluten werde. Im Gegensatz zu anderen Leuten« – er ahmte M’Adocs Bewegung nach und wies auf ihn – »halte ich meine Versprechen.«


  M’Adoc kniff die Augen zusammen und wandte sich zu den Frauen hinter sich um. »Bringt sie alle um.«


  Geary spannte sich für den bevorstehenden Kampf an. Ehe sie sich rühren konnte, wandte Kat sich ihr zu und packte sie. Sie flüsterte etwas auf Atlantäisch und küsste Geary rasch auf die Lippen.


  Geary war vollkommen verwirrt, schloss die Augen und spürte etwas Heißes und Kraftvolles, das sich in ihrem Körper ausbreitete. Kat trat von ihr weg und stellte sich den anderen gegenüber. Volle zehn Sekunden lang konnte Geary sich nicht bewegen, während eine unbeschreibliche Kraft sie erfüllte. Es war dem vergleichbar, was sie gefühlt hatte, als sie Apollymis Medaillon in den Mund genommen hatte, aber dies hier fühlte sich stärker und tödlicher an. Diesmal hatte ganz klar sie selbst die Macht über sich und nicht irgendjemand anders. Und ihre neue Kraft war unglaublich. Es war, als wäre ihr Gehirn aufgewacht und würde wachsen.


  Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie nicht mehr die gleichen Farben. Alles war jetzt leuchtender und lebendiger.


  Die Frau mit dem Schlangenhaar packte sie. Ohne nachzudenken, wich Geary aus und schlug so heftig zurück, dass es die Frau zu Boden schleuderte. Die Schlangen zischten vor Wut.


  Kat wurde mit ihrer Angreiferin genau so leicht fertig. Aber Solin schien sich zurückzuhalten und seine Angreiferin nicht anzugehen. Doch als die Frau ihm mit dem Handrücken einen Schlag verpasste und ihm eine Wunde an der Wange zufügte, änderte er seine Meinung. Er versetzte ihr einen Kopfstoß und warf sie zu Boden. Dann drehte er sich um und trat M’Adoc gegenüber.


  Die drei Frauen kamen wieder auf die Füße, um erneut anzugreifen. Alle gleichzeitig traten sie einen Schritt vor.


  »Genug!«


  Geary erwartete, dass es Zebulon war – aber er war es nicht. Stattdessen stand da ein anderer Dream-Hunter, schmaler als M’Adoc und Solin. Er erschien zwischen den Kämpfenden und hob die Hand, um den Frauen Einhalt zu gebieten, die ihm merkwürdigerweise gehorchten. Sein Haar war schwarz wie Ebenholz, es war lang und fiel ihm in Flechten über den Rücken. Er war ganz in Schwarz gekleidet, und sein Blick besagte: Ich bin in der richtigen Stimmung, um jeden umzubringen, der mich verärgert. Außerdem umgab ihn eine Aura von Macht, so stark, dass sich Geary tatsächlich die Nackenhaare sträubten.


  »Auf wessen Seite stehst du, D’Alerian?«, fragte Solin, während er sich mit dem Handrücken das Blut vom Gesicht wischte.


  »Auf unserer«, antwortete ein weiterer Mann, der neben D’Alerian erschien. Er war genauso groß wie er, hatte aber kurzes schwarzes Haar und trug Jeans und ein Hemd. Seine Augen wirkten in ihrem blassen Blauton farblos. Diese Augen waren unheimlich und tödlich, als sie sich auf Geary richteten.


  M’Adoc lächelte zustimmend. »Also siehst du die Sache endlich genauso wie ich.«


  D’Alerian antwortete: »Nein. Wir können nicht zulassen, dass du diese Menschenfrau umbringst. Es ist falsch, und es ist gegen unseren Ehrenkodex. Wir schützen Leute und meucheln sie nicht!«


  Kat und Solin wechselten verwundert einen Blick.


  »Was geht hier vor, M’Ordant?«, fragte Solin den Neuankömmling.


  »Wir nehmen M’Adoc in Gewahrsam.«


  M’Adoc fluchte. »Seid ihr verrückt geworden? Das könnt ihr nicht machen!«


  D’Alerian wandte sich ihm zu. »Doch, das können wir, und wir tun es auch.«


  Die Frauen schauten verwirrt, aber sie schritten nicht ein, als D’Alerian M’Adoc eine Art schimmerndes Gewebe überwarf. M’Adoc versuchte, sich zu wehren, aber das Gewebe hielt ihn fest und zog sich bei jeder seiner Bewegungen stärker zusammen. Schließlich saß es so fest, dass er nur noch fluchen konnte.


  »Das ist ein diktyon«, antwortete Kat Geary auf die Frage, die sie nicht gestellt hatte. »Artemis verwendet es, um Tiere zu fangen, ohne sie dabei zu verletzen. Aber wie die an eines herangekommen sind, das weiß ich auch nicht.« Sie warf den Dream-Huntern einen Blick zu.


  D’Alerian schaute die Frauen an. »Eure Dienste werden nicht länger benötigt, Furien, kehrt um.«


  Sie verschwanden augenblicklich, während M’Adoc die anderen verfluchte. »Begreift ihr, was ihr da tut? Was die Götter mit uns anstellen werden?«


  D’Alerians Augen waren dunkel. »Manchmal sind wir selbst unsere schlimmsten Feinde, M’Adoc. Du wirst genau so, wie sie fürchten, dass wir werden könnten, und das können wir nicht zulassen.«


  Er begegnete Gearys Blick. »Du begreifst doch, dass du niemals mit irgendjemandem über uns sprechen darfst?«


  Als ob das etwas war, worüber sie scherzen würde. »Es würde mir doch sowieso niemand glauben«, sagte sie ernst.


  D’Alerian nickte zustimmend. Er zog einen schmalen Ring vom kleinen Finger und legte ihn Geary in die Hand. »Ich weiß, was du planst, und ich wünsche dir Glück dabei. Gib diesen Ring Persephone und sag ihr, dass Neco dich unterstützt und dass du den Gefallen einforderst, den sie ihm schuldet.«


  Geary war von seinen Handlungen und Worten völlig überrascht. »Wie bitte?«


  Er schloss ihre Finger um den Ring. »Hinterfrage es nicht, Megeara, tu es einfach.«


  Dankbar und amüsiert über seinen befehlenden Ton, konnte sie sich nicht zurückhalten und neckte ihn ein wenig. »Du bist ganz schön herrisch, was?«


  M’Ordants Mundwinkel zuckte. »Du weißt gar nicht, wie recht du hast.« Einen Augenblick später war er, M’Adoc im Schlepptau, verschwunden.


  D’Alerian lächelte sie freundlich an, ehe er sie losließ.


  »Was geht hier eigentlich wirklich vor sich?«, fragte Solin D’Alerian, als der sich zum Gehen wandte.


  Die Freundlichkeit verschwand aus seinem Gesicht, und er war wieder genauso stoisch wie zuvor, als er sich umschaute und mit Solin sprach. »Nichts, was etwas mit dir zu tun hätte, Skotos. Du musst nur wissen, dass wir euch M’Adoc vom Hals schaffen.«


  Sie sah Solins misstrauischen Gesichtsausdruck. »Wenn man sich überlegt, wie wir zueinander stehen, dann frage ich mich, wieso ihr das macht.«


  In D’Alerians Augen und in seiner Haltung war ehrliches Bedauern zu lesen, als er sich an Solin wandte. Die Ehrlichkeit in seinem Gesicht war herzzerreißend. »Ich hatte unrecht mit dem, was ich dir angetan habe, Solin, und es tut mir leid.«


  Solin spottete höhnisch. »Das sind doch bloß Lippenbekenntnisse, Oneroi.«


  »Nein, ich fühle es aus tiefem Herzen, das versichere ich dir.« Er zögerte, als erwäge er die Auswirkungen, ehe er weitersprach: »Manchmal ändern sich die Dinge, Solin, und auch die Menschen. Sogar die Götter.«


  Solin erstarrte, als er endlich begriff, was D’Alerian ihm sagte. »Nach dieser langen Zeit vertraust du mir endlich?«


  D’Alerian nickte. »Arik hat das auch getan, und du hast dich dessen würdig erwiesen, indem du Megeara beschützt hast, sogar wenn es dich das Leben gekostet hätte. Du hattest nichts zu gewinnen und alles zu verlieren. Ich finde, das macht dich vertrauenswürdig.« Dann tat er etwas völlig Unerwartetes: Er streckte Solin seine Hand hin. »Brüder.«


  »Brüder«, sagte Solin, nahm D’Alerians Hand und schüttelte sie. »Danke.«


  Er nickte ihnen kurz zu und verschwand.


  Kat runzelte die Stirn. »Was habe ich da gerade verpasst?«


  »Nichts«, sagte Solin rasch. »Das sind nur die Eigenarten der Oneroi.« Er seufzte tief und drehte sich zu ihnen um. Dann lächelte er Geary an. »Soweit ich weiß, ist Persephone jetzt auf dem Olymp bei ihrer Mutter. Dort kann ich nicht hingehen, aber Kat kann es, und sie kann dich mitnehmen.«


  Geary verstand das nicht. Er war ein Gott und sollte auf dem Olymp genauso willkommen sein wie jeder andere Gott auch. »Warum können Sie nicht dorthin?«


  »Über Solin ist ein Todesurteil verhängt worden«, erklärte Kat. »Auf dem Olymp sind zu viele Götter, die ihn auf der Stelle töten würden, wenn er dumm genug ist, sich dort blicken zu lassen.«


  »Oh«, sagte Geary, die allmählich begriff. Wie schrecklich für ihn! Kein Wunder, dass er in der Vergangenheit so wütend auf die Götter war.


  Geary trat auf ihn zu und küsste ihn auf die Wange. »Danke für Ihre Hilfe, Solin. Ich weiß das wirklich zu schätzen, und ich bin sicher, Arik geht es genauso.«


  Solin nickte. »Versprechen Sie nur eines.«


  »Und das wäre?«


  Sein Blick brannte sich in ihren. »Wenn Sie Arik zurückbekommen, dann seien Sie nie wieder dumm. Liebe ist etwas so Seltenes, Megeara, halten Sie sie mit beiden Händen fest.«


  Tränen traten ihr in die Augen, als sie merkte, dass er aus tiefstem Herzen sprach. Er sprach von sich und von einer Vergangenheit, über die er ihr nichts verraten würde. Aber seine Worte klangen zu aufrichtig, als dass sie einfach so dahergesagt waren. »Ich habe voll und ganz die Absicht.«


  »Dann lohnt es sich.«


  Das verwirrte sie. »Was lohnt sich?«


  Solin stupste sie sanft gegen das Kinn. »Was immer Sie mir an den Kopf werfen werden.« Er nickte Kat zu. »Macht’s gut, ihr beiden, und viel Glück.« Dann verschwand auch er.


  Geary runzelte die Stirn. »Geht das nur mir so, oder fandest du das auch gerade einen recht merkwürdigen Wortwechsel?«


  »Nein«, hauchte Kat, »das war es nicht. Du kennst nur einfach einen Teil der Geschichte nicht. Erinnerst du dich – die Oneroi haben vor langer Zeit einmal Gefühle gehabt. Einige waren verliebt und hatten sogar Familien, als sie verhaftet und bestraft wurden.«


  Geary hatte ein schlechtes Gefühl, als sie den unheilverkündenden Ton in Kats Stimme hörte. »Was ist mit ihren Familien geschehen?«


  »Sagen wir einfach, Zeus war wirklich richtig wütend.«


  Man musste kein Genie sein, um herauszufinden, wozu das geführt hatte. »Er hat sie umgebracht.«


  Kat nickte mit düsterem Gesicht.


  Obwohl Geary sich das gedacht hatte, war sie doch bestürzt, dass er seinen eigenen Familienmitgliedern gegenüber so hart gewesen war. »Er hat sie alle umgebracht?«


  Kat nickte wieder.


  Das Ausmaß dieser Strafe erschütterte Geary, und ihr traten Tränen in die Augen. Sie konnte sich das Entsetzen nicht vorstellen, das sie durchgemacht haben mussten. Kein Wunder, dass M’Adoc so daneben war. »Hat Solin …«


  »Nein«, sagte Kat schnell und schnitt ihr das Wort ab. »Er war die Familie, die sie umzubringen versucht haben, und er hat um Haaresbreite überlebt.«


  »Das hat Arik mir auch gesagt. Mein Gott, es tut mir so leid für sie.«


  »Es tut allen leid, die auch nur einen Hauch Anstand haben. Aber für die Oneroi als Gruppe kann man nichts tun. Es sei denn, man wendet sich direkt an Zeus, und dafür braucht man mehr göttliche Macht, als wir haben.«


  Sie lächelte Geary an. »Aber jetzt haben wir einen ganz speziellen Gott, dem wir vielleicht helfen können.«


  Sie hatte recht. Ehe sie einen Krieg anzettelten, mussten sie erst einmal eine Schlacht gewinnen, und Geary war bereit, es für Arik mit dem ganzen Olymp aufzunehmen. »Also los!«


  Geary wusste nicht genau, was sie vom Olymp und den Göttern zu erwarten hatte. Sie hatte zwar ihr ganzes Leben damit zugebracht, ihrem Vater und ihrem Großvater zuzuhören, die ihr die Mythen über die Götter erzählt hatten. Aber das war alles Spekulation gewesen.


  Nun war sie wirklich hier.


  Und es war beängstigend zu wissen, dass die alten Sagen Wirklichkeit und die Dinge, die sie als selbstverständlich betrachtet hatte, keine Erfindung waren.


  Genau wie es in den Sagen geschildert wurde, war der Olymp atemberaubend. Das Wetter war perfekt, nicht zu warm und nicht zu kalt. Es war wie ein Frühlingstag. Der Himmel war so blau, dass er in seinem überirdischen Farbton unwirklich schien, und die Berge, die sie umgaben, waren mit üppigem Grün bewachsen. Die Luft war frisch, und es lag ein süßer Geruch in ihr. So etwas hatte Geary noch nie erlebt.


  Zum Träumen, anders konnte man das nicht nennen.


  Aber was sie am meisten faszinierte, war, dass sie nach unten blicken konnte und dort unten die Welt in all ihrer Herrlichkeit liegen sah. Nur die dunstigen Wolken trennten die Götter von der Erde.


  »Das ist unglaublich!«


  Kat lächelte. »Ja, ich weiß.« Sie blickte sich voller Stolz um. »Ich bin hier aufgewachsen.«


  Geary konnte sich nicht vorstellen, wie man eine solche Kindheit haben konnte. »Wirklich?«


  »Ja.« Kat wies auf ein großes, rundes, goldenes Gebäude am Ende der Straße, die mit goldenen Steinen gepflastert war. »Das ist der Tempel der Artemis. Als ich klein war, habe ich mich manchmal davongeschlichen und bin dorthin gelaufen« – sie deutete auf einen anderen Tempel am gegenüberliegenden Ende der Straße – »zum Tempel der Athene. Da habe ich mit ihren Eulen gespielt.« Bei der Erinnerung daran lachte sie. »Das hat Artemis immer ganz verrückt gemacht.«


  »Warum?«


  »Sie befehden sich schon seit langer Zeit. Es geht um irgendeinen Unsinn, der sich vor Urzeiten zugetragen hat. Und Artemis wollte, dass ich mich von Athene so weit entfernt halte wie nur möglich.«


  »Aber du konntest nicht widerstehen, was?«


  Ihr Lächeln wurde immer breiter. »Eigentlich nicht. Laut Artemis habe ich es mir zur Lebensaufgabe gemacht, sie zu ärgern.«


  Geary lachte, während sie sich umschaute. Sie sah drei Rehkitze, die vor ihnen über den Weg liefen und in den Wäldern verschwanden. Sie hätte schwören können, dort auch einen Moment lang einen Centauren gesehen zu haben. »Ich kann einfach nicht fassen, dass das hier real ist.«


  »Das ist es aber, glaub mir. Auch wenn es manchmal ganz schön unheimlich sein kann.« Kat wies auf eine riesige Halle aus Gold und Elfenbein, die auf einer Hügelkuppe über ihnen aufragte. »Dort residiert Zeus mit Hera. Das ist die große Halle, wo sich alle versammeln – meistens, um zu sich zu zanken und Beschwerde zu führen.«


  Die Halle war genauso prunkvoll wie der Rest der Umgebung. Es war wirklich so, als wandle man durch einen Traum. »Gehen wir dorthin?«


  »Nein. Persephone mischt nicht in der großen Politik mit. Obwohl sie eine Tochter des Zeus ist, geht sie nur dorthin, wenn sie dazu aufgefordert wird. Ganz besonders, weil Hera sie nicht leiden kann, denn sie ist eine uneheliche Tochter von Zeus. Persephone tut ihr Möglichstes, sich aus den Geschäften dort herauszuhalten.« Kat zeigte auf ein anderes Gebäude weiter die Straße hinunter. »Wahrscheinlich ist sie im Tempel ihrer Mutter.«


  Geary folgte Kat. Sie überquerten die Straße und wären beinahe von etwas überrannt worden, das Geary nur unscharf erkennen konnte.


  »Hermes!«, rief Kat. »Pass auf, wo du hinläufst!«


  »Hab keine Zeit …« Eine schwache Stimme klang zu ihnen zurück, während er schon fast außer Sicht war. Es erinnerte Geary auf merkwürdige Weise an die Kurzfilme mit dem Road Runner, dem Vogel, von dem man nichts sah als eine staubige Spur, wenn er weglief.


  »Passiert das häufiger?«, fragte Kat.


  »Ja, er hat es immer eilig. Man muss sehr aufpassen, sonst rennt er einen über den Haufen. Es ist so, als würde man von einem großen Lastwagen überrollt. So ein Idiot!«


  Aha … hier gab es also keine Feindseligkeiten.


  Aber zum Glück kam ihnen sonst niemand in die Quere, als sie das kurze Stück zu dem kleineren Gebäude mit einer Kuppel gingen. Geary blieb davor stehen und schaute hinauf. Es war nur ungefähr halb so groß wie alle anderen ringsumher. Trotzdem war es immer noch wunderschön und größer als jedes Haus, das Gearys Familie je besessen hatte. Es war nur nicht so ehrfurchtgebietend wie der Rest der Gebäude um sie herum. »Warum ist dieses hier so klein im Vergleich zu den anderen?«


  Kat zuckte mit den Schultern. »Demeter hat nicht solche hohen Ansprüche. Im Vergleich zu den anderen mag sie’s eher schlicht.«


  Kat ging vor und öffnete die Tür zu einem gewaltigen Foyer, das aus weißem Marmor bestand. Der gesamte Raum war von Säulen umgeben, die so behauen waren, dass sie wie Personen aussahen. Und als Kat und Geary eintraten, öffnete eine der männlichen Statuen zur Rechten die Augen und starrte sie an.


  »Was führt dich hierher, Katra?«, fragte die Statue auf Altgriechisch.


  Kat war völlig unbeeindruckt von der Tatsache, dass eine lebende Statue mit ihr sprach. Geary hingegen blieb fast die Luft weg. »Ich möchte mit Persephone sprechen.«


  »Sie ist im Garten«, antwortete eine weibliche Statue und zeigte auf die gegenüberliegende Tür. »Aber sie ist in keiner guten Stimmung, sei also gewarnt.«


  »Danke, Chloe.«


  Staunend trat Geary durch die Türen, die sich wie von selbst öffneten und den Blick in einen großen Innenhof mit einem Garten freigaben. Der Wind wehte sanft und brachte den Duft von Hyazinthen und Flieder mit sich. »Oh, wie schön.«


  Zumindest dachte sie das, bis sie jemanden einen Fluch ausstoßen hörten. Wiederholt und lustvoll.


  »Gärtnern ist der letzte Scheiß, Mama«, quengelte eine Frau mit einer hellen Stimme hinter den Büschen. »Ich hasse es! Guck dir das an. Meine Maniküre geht komplett den Bach runter – und wofür? Grabe dort um, pflanze den Mist hier, tu dies, tu das. So ein Quatsch!«


  »Seph?«


  Die Büsche raschelten, und eine Frau schob sich zwischen ihnen hindurch. Geary musste ein Lächeln unterdrücken, als die kleine, zierliche und außerordentlich schöne blonde Frau sich erhob. Sie trug einen dunkelgrünen Arbeitsoverall und ein weißes T-Shirt. Auf einer Wange und auf der Nasenspitze hatte sie Erde. Ihre Hände steckten in großen Gärtnerhandschuhen, und grüne und braune Blätter ragten aus ihrem nach oben gebürsteten Haar, das atemberaubend aussah. Sie zog die Handschuhe aus und schleuderte sie auf den Boden.


  »Hallo, Kat«, sagte sie, als wäre sie völlig unbeeindruckt davon, dass die beiden gerade ihre Klagen mitbekommen hatten. »Was gibt’s?«


  »Ich wollte …« Kats Stimme verhallte, als eine kleine Gruppe Blumen sich auf den Wald zubewegte.


  Persephone schob sie mit einer Art von Energie an, die aus ihren Händen strömte. Sie lachte, dann schickte sie ihre Handschuhe los, um noch mehr Blumen heraufzuziehen.


  »Was machst du da?«, fragte Kat stirnrunzelnd.


  »Rache«, sagte Persephone stolz. »Es ist zwar nur eine kleine Rache, zugegeben, aber gerade diese kleinen Dinge im Leben bedeuten sehr viel.«


  Kat zog die Augenbrauen hoch und schaute Geary an, ehe sie nachfragte: »Rache an wem und wofür?«


  »An meiner Mutter, an wem sonst?« Persephone wies mit einer Geste auf den großartigen Garten. »Neun Monate im Jahr hält sie mich an diesem gottverlassenen Ort fest und meint auch noch, ich soll ihr dafür dankbar sein. Dabei ist doch alles, was ich will, mit meinem Mann zusammen zu sein …« Sie schaute sie bedeutungsvoll an. »Hast du auch nur die Spur einer Ahnung, wie hart das ist, neun Monate im Jahr ohne Sex auszukommen, wenn du mit jemandem verheiratet bist, dessen männliche Anatomie so ist, dass er eigentlich der Gott der Fruchtbarkeit sein müsste und nicht der Gott des Todes?« Sie hielt inne, weil sie über Kats Schulter hinweg endlich Geary bemerkt hatte. »Und wer bist du?«


  »Sie ist eine Freundin. Megeara, ich möchte dir Persephone vorstellen.«


  Persephone runzelte die Stirn, während sie ihren Blick über Geary gleiten ließ. »Du hast aber nichts zu tun mit der Rachegöttin Megaira, oder?«


  »Nein, aber ich bin nach ihr benannt.«


  »Aha.« Persephones Gesichtsausdruck wurde freundlicher, und sie streckte ihr die Hand entgegen. »Dann freue ich mich, dich kennenzulernen.«


  »Ganz meinerseits.«


  »Also«, sagte Persephone und schaute wieder zu Kat, »was führt euch hierher?«


  »Wir« – Kat wies mit der Hand auf sie beide – »brauchen dringend beträchtliche Hilfe.«


  Persephone spottete: »Ich brauche dringend beträchtliche Hilfe.« Sie seufzte und lächelte Geary entschuldigend an. »Ich weiß, dass wir uns gerade erst kennengelernt haben, Megeara, aber du musst nachsichtig mit mir sein. Ich bin so geil, dass ich sterben könnte, und was sagt meine Mutter, wenn ich mich beschwere? Ich soll in ihrem hochgeschätzten Garten Unkraut jäten. Unkraut! Sie ist doch verrückt, oder?«


  Das war ganz entschieden mehr, als Geary über die Göttin wissen wollte.


  »Jetzt die gute Nachricht«, sagte Kat mit einem Lächeln. »Es ist dein Mann, der uns hierherführt.«


  »Ach – was hat er denn jetzt schon wieder gemacht?«


  »Er hat einen Pakt mit einem Dream-Hunter geschlossen, der ein Mensch werden wollte. Jetzt ist der Dream-Hunter getötet worden, und wir würden ihn gern von Hades zurückbekommen.«


  Das war eine interessante Zusammenfassung, die Kat da geliefert hatte. Geary hätte es nie so prägnant darstellen können.


  Persephone verzog das Gesicht. »Das ist ja saublöd. Ihr wisst doch, dass Hades es nicht mag, jemanden gehen zu lassen. Und zwar nie. Er hängt regelrecht an diesen Seelen.«


  »Ich liebe Arik«, sagte Geary, und ihre Stimme versagte fast. »Ich würde alles tun, um ihn zurückzubekommen.«


  Beide Frauen zuckten bei Gearys Worten zusammen.


  Persephone machte ihr ein Zeichen, sie solle leiser sprechen. »Sag das hier nicht zu laut. Es gibt eine Menge Leute, die dich beim Wort nehmen würden. Und ein Handel mit einem Gott hat euch Leute ja wohl in diese miese Situation gebracht.«


  »Tut mir leid«, sagte Geary rasch. »Aber ich liebe ihn von ganzem Herzen.«


  Kat seufzte. »Die Götter haben sie wirklich ganz beschissen behandelt. Sie haben ihr fast die ganze Familie genommen, und deswegen hab ich mir gedacht, dass wir ihr vielleicht dieses eine Mal helfen könnten.«


  Persephone schüttelte den Kopf. »Du kennst die Regeln, Kat.«


  Geary runzelte die Stirn. »Welche Regeln?«


  »Quid pro quo«, sagte Kat gereizt. »Man muss etwas geben, damit ein Gott einem einen Gefallen tut.«


  Na, das war ja wirklich großartig, aber für Geary kein Hindernis. Sie musste Arik befreien. »Sag mir, was ich tun muss.«


  Persephone sah Geary bei dieser Antwort überrascht an. »Sie ist ein eifriges kleines Häschen, was?«


  »Sie ist verzweifelt, Seph. Gerade du, denke ich, müsstest doch begreifen, was es bedeutet, von dem Mann getrennt zu sein, den man liebt.«


  Persephone nickte. »Ja, und ihr habt genau den richtigen Moment gewählt, um mit dieser Sache an mich heranzutreten. Ich vermisse meinen Hades wirklich.«


  Plötzlich erinnerte sich Geary an den Ring, den D’Alerian ihr gegeben hatte. »Warte!« Sie zog ihn aus der Tasche. »Einer der Oneroi hat mir diesen Ring gegeben. Er sagte, ich solle ihn dir geben und dir sagen, dass Neco den Gefallen einfordert, den du ihm schuldest.«


  Sie sah den Schmerz in Persephones Augen, als sie den Ring von Geary entgegennahm. Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie das eingravierte Muster mit den Fingern nachfuhr. »Wie ging es ihm?«


  Kat lächelte sie traurig an und antwortete: »Gut.«


  Persephone steckte sich den Ring auf den Daumen und nickte. »Da habt ihr es. Neco fordert seinen Gefallen ein, also steht ihr in Necos Schuld.«


  Wer ist Neco? Geary formte die Worte lautlos und sah Kat an, denn sie wollte genau verstehen, was hier vorging und in wessen Schuld sie stehen würde.


  »Neco ist D’Alerian.««


  Geary war überrascht. »Warum sollte er seinen Gefallen für mich einfordern?«


  Persephone wischte sich die Tränen ab. »Weil mein Bruder ein sanfter Mensch ist. Er sieht es nicht gern, wenn andere leiden, und er hasst Ungerechtigkeit. Ich denke, das ist sein Weg, etwas zu verbessern, von dem er denkt, dass es dir gegenüber nicht fair war.«


  Noch immer verstand Geary nicht. »Ist das nicht sehr schwierig für jemanden, der keine Gefühle hat?«


  Persephone antwortete nicht.


  Kat dagegen starrte die Göttin an. »Der Fluch, der auf ihnen liegt, schwächt sich ab, oder?«


  Persephone nickte kaum merklich. »Aber du darfst es niemandem verraten, Kat, keinem! Neco darf nicht noch einmal bestraft werden. Vater war mit ihm strenger als mit den anderen, weil er sein Sohn ist. Wenn er je davon erfährt …«


  »Mach dir keine Sorgen«, versicherte Kat ihr, »ich werde niemandem etwas sagen. Ich bin sehr gut darin, Geheimnisse zu bewahren.«


  Geary schüttelte den Kopf. »Aber ich verstehe das nicht. Ich dachte, die Oneroi wären Söhne von Hypnos und Morpheus?«


  »Einige der Oneroi sind das auch«, sagte Persephone leise. »Neco ist mein Halbbruder. Er ist der Sohn von Zeus und D’Aria, eine der ursprünglichen Oneroi. Wenn ein Elternteil ein Oneroi ist, dann erben die Kinder seine Kräfte und übernehmen seine Aufgaben.«


  Geary rieb sich die Stirn. »Ihr Leute habt verdammt komplizierte Stammbäume.«


  Kat lachte. »Das wissen wir selbst, glaub mir.«


  »Ja, und du wirst sicher nicht versuchen wollen, Kats Stammbaum auszuknobeln. Das ist beängstigend.« Persephone reckte den Hals und blickte sich im Innenhof um. »Los, kommt, wir müssen uns beeilen. Wenn meine Mutter zurückkommt und merkt, dass ich weg bin, dann wird sie einen Tornado entfesseln oder so.«


  Von einer Sekunde auf die nächste waren sie von dem sonnigen Garten in eine dunkle, stinkende Höhle versetzt. Geary hielt sich die Nase zu, um dem entsetzlichen Geruch zu entgehen. »Was ist denn das für ein Gestank?«


  Persephone verzog angeekelt das Gesicht und wedelte mit der Hand vor ihrer Nase herum. »Das Abendessen von Kerberos. Wir haben einen schlechten Zeitpunkt erwischt.«


  Sie gingen einen schmalen Gang entlang und durch eine Tür, die in einen großen Thronsaal führte.


  Geary blieb in der Tür stehen und betrachtete die funkelnden Wände aus Ebenholz. Aber was sie bezauberte, war der enorm gut aussehende Mann, der auf einem schwarzen Thron saß, der offenbar aus Knochen bestand. Er hatte schulterlanges schwarzes Haar und sah absolut umwerfend aus.


  Und ein wenig abgerissen.


  Hades war in eine Rüstung aus schwarzem Leder gekleidet und hatte eine Präsenz, die dem Gott des Todes wirklich zukam. Geary überlief ein Angstschauer, aber trotzdem konnte sie verstehen, warum Persephone sich zu ihm hingezogen fühlte.


  Er war unwiderstehlich.


  Und als Persephone sich ihm näherte und er sie sah, bekam er einen so freudigen Gesichtsausdruck, dass Geary tatsächlich das Herz wehtat. Er erhob sich langsam.


  »Seph«, flüsterte er, als ob er träumte.


  Persephone lief auf ihn zu.


  Lachend riss er sie in einer Umarmung hoch und wirbelte mit ihr herum. »Oh, meine teure Seph!« Er küsste sie herzhaft.


  Kat räusperte sich laut. »Es tut mir leid, dass wir stören, aber ehe ihr einander die Kleider vom Leib reißt oder vom Leib zaubert, wollte ich euch daran erinnern, dass ihr nicht allein seid.«


  Persephone errötete, und Hades knurrte. Er trat einen Schritt auf Kat zu, aber seine Frau hielt ihn zurück. »Sie hat recht, Hades. Wir müssen uns beeilen, bevor meine Mutter merkt, dass ich weg bin, und denkt, dass du mich wieder entführt hast. Das Letzte, was wir brauchen, ist, dass sie meinen Vater dazuholt.«


  Hades fluchte leise vor sich hin. »Als ob ich Angst vor diesem Mistkerl hätte.«


  »Hades«, schalt Persephone ihn.


  Er gab nach, aber an seinem Gesichtsausdruck konnte Geary sehen, dass er es nur widerwillig tat. »Warum sind die beiden hier?«


  »Sie sind auf der Suche nach einer Seele.«


  Er starrte seine Gattin finster an. »Wessen Seele?«


  »Die von Arikos«, sagte Kat.


  Hades sah verwirrt aus. »Der Skotos?«


  Geary nickte.


  »Der ist nicht hier.«


  »Was?«, fragte Geary ungläubig, und ihr sank der Mut.


  »Arikos hat seinen Weg hierher noch nicht gefunden«, wiederholte Hades. »Wenn er das hätte, dann wüsste ich davon. Mit dem Mistkerl habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen.«


  Kat ignorierte den schroffen Ton von Hades. »Uns wurde gesagt, dass er auf der anderen Seite des Flusses Styx ist und nicht hinübersetzen kann. M’Adoc hat ihn getötet und ihn nicht beerdigt. Arik hat kein Geld, um dem Fährmann Charon die Überfahrt zu bezahlen.«


  »Warum sollte M’Adoc das tun?« Aber bevor sie antworten konnten, schüttelte Hades den Kopf. »Der kleine Scheißer. Er versucht, mich über den Tisch zu ziehen. Er will nicht, dass ich erfahre, dass Arikos hier ist. Verdammter Dreckskerl. Und du …« Er schaute Megeara an. »Du bist die Menschenfrau, derentwegen Arikos den Handel abgeschlossen hat. Du solltest eigentlich an seiner Stelle sein. Bist du gekommen, um seinen Platz einzunehmen?«


  Geary konnte nichts sagen. Die Furcht packte sie.


  Ehe sie nachdenken konnte, was sie sagen sollte, versetzte Persephone Hades einen Klaps auf den Arm. »Fang erst gar nicht damit an.«


  Er rieb sich die Stelle und starrte sie finster an. »Womit anfangen? Arikos und ich haben eine Abmachung.«


  »Na und?«, fragte Persephone irritiert. »Willst du damit sagen, dass du hier stehst und sie sterben lässt, um ihn zu retten? Wie kannst du nur!«


  »Eine Abmachung ist eine Abmachung«, sagte er mürrisch.


  »Ja, und meine Eltern hatten auch eine Abmachung – und schau dir an, was daraus geworden ist. Ich kann nicht fassen, dass du das jemandem antun willst. Ich dachte, du wärst anders!«


  Er sah sie besänftigend an. »Liebste, das bin ich auch.«


  »Nein, das bist du nicht. Du bist genau wie sie. Du willst zwei Liebende trennen – und warum? Wegen einer dummen, bedeutungslosen Abmachung. Du weißt genau, was es heißt, wenn man von demjenigen getrennt ist, den man liebt, und trotzdem willst du etwas so Gemeines tun. Das war’s dann. Ich gehe nach Hause zu meiner Mutter und komme nie wieder zurück.«


  Seine dunklen Augen sprühten Funken. »Du musst zurückkommen. Du hast gar keine Wahl.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Du hast recht. Ich habe keine Wahl und muss zurückkommen, aber ich kann mir sehr wohl aussuchen, wo ich schlafe, wenn ich wieder hier bin.«


  Sein Gesicht wurde blass, als er merkte, dass er an Boden verlor. »Das würdest du nicht wagen.«


  Persephone stemmte die Hände in die Hüften und starrte den Mann an, der fast doppelt so groß war wie sie. Es hätte komisch sein können, wenn nicht Gearys Zukunft mit Arik vom Ausgang dieses Streits abhängig gewesen wäre. »Wenn du diese beiden auseinanderreißt, dann muss erst ein kalter Tag in Hephaistos Schmiede kommen, ehe du mein Schlafzimmer betrittst. Noch besser, ich werde Eros holen, damit er dich impotent macht, jawohl. Und zwar für immer. Das wird dich lehren.«


  Sein Gesicht hatte die Farbe von Asche angenommen. Hades schaute Geary an. »Nimm ihn. Bewegt seinen Arsch hier raus und schau dich nicht um.«


  »Ist das Ihr Ernst?«


  »Ja.«


  Persephone zwinkerte Geary zu und zog dann ihren Mann in einer engen Umarmung an sich. »Nun, das war doch gar nicht so schwer, oder?«


  Er beantwortete ihre Frage mit einer Gegenfrage: »Wie viel Zeit haben wir, bis deine Mutter zurückkommt?«


  Persephone wandte sich ihnen zu. »Ihr beiden lauft jetzt besser los und erhebt Anspruch auf ihn. Arik wird ein Schatten sein, bis ihr ins Sonnenlicht der Menschenwelt zurückkehrt. Kat, du kennst den Weg. Wenn er erst einmal in der Welt zurück ist, wird er zu einem Menschen aus Fleisch und Blut werden. Aber denk daran, Megeara, du selbst musst ihn hier herausführen, und du darfst dich nicht umschauen. Wenn du das tust, dann wirst du ihn für immer verlieren.«


  Ehe Geary sich bedanken konnte, verschwanden die beiden.


  Kat wandte sich lachend an sie. »Lustig, was?«


  »Ja«, sagte Geary leichthin, »ich bin völlig schockiert. Ich kann nicht glauben, dass wir keinen Test bestehen müssen oder irgendetwas in der Art.«


  »Noch haben wir ihn nicht hier draußen. Denk daran: Wenn sie sagen, dass du dich nicht umschauen darfst, dann tu es auf keinen Fall!«


  Geary nickte, als sie sich an ihre Lektüre erinnerte. Noch waren sie nicht außer Gefahr. Und wenn sie Arik nicht bald fanden, dann würde es zu spät sein.


  Arik schaute zu, wie Charon auf dem Fluss an ihm vorbeiglitt. Der alte Mann war eine übellaunige Gestalt mit langem Bart, gekleidet in Dunkelbraun. Sein erbarmungsloser Blick schätzte alle ab, die sich am Ufer des Flusses versammelt hatten. Charon setzte nur diejenigen über, die den Fährmann mit einem obulos, einer griechischen oder einer persischen Münze, bezahlen konnten. Nur diese Leute konnten auf die andere Seite gelangen, wo sie dann aufgeteilt wurden – diejenigen, die in ihrem Leben gute Taten vollbracht hatten, wurden auf die Elysischen Felder geführt, wo sie die göttliche Ruhe genießen durften. Die anderen, die schlechte Taten begangen hatten, waren dazu bestimmt, im Tartaros zu landen, wo sie gequält wurden.


  Aber nur ein Dummkopf gab Charon die Münze, bevor dieser ihn zum anderen Ufer übergesetzt hatte. Es war Sitte, ihm die Münze zu zeigen, dann abzuwarten und ihm, nachdem die Fahrt beendet war, die Münze zu überreichen.


  Wenn man keine Münze vorweisen konnte, war man dazu verdammt, hundert Jahre am Ufer zu warten, ehe man den Fluss überqueren konnte. Und wenn man Charon bezahlte, ehe er einen an seinem Bestimmungsort abgeliefert hatte, dann warf er die Seele in den Fluss, wo sie für alle Zeiten leiden musste.


  Arik wusste genau, was ihm bevorstand, wenn er erst einmal den Fluss überquert hatte, und er wollte gern hundert Jahre warten, ehe seine Folterqualen begannen. Andererseits musste er gar nicht so lange warten. Der Verlust Megearas bereitete ihm schon Qualen genug.


  Er spürte ihre Abwesenheit im ganzen Körper. Die Verzweiflung lag ihm so schwer auf der Seele wie ein Stapel von Ambossen. Alles, was er sich wünschte, war, ihr Gesicht noch ein letztes Mal zu sehen, ihre Wange zu berühren oder ihr Haar auf seiner Haut zu spüren. Diese Erinnerungen versengten ihn, während er betete, dass sie in Sicherheit war.


  »Ich hasse diesen elenden alten Mistkerl.«


  Arik blickte nach links, wo der Schatten eines Mannes im mittleren Alter zu ihm trat.


  Der Mann starrte Charon an, der die beiden nicht weiter beachtete, sondern seinen Weg durch das schwarze Wasser fortsetzte. »Ich wünsche mir, dass das Boot umschlägt und er im Acheron ertrinkt. Das würde ihm recht geschehen!«


  Vielleicht. Der Acheron war der Fluss des Leides, hier waren alle Sorgen und Kümmernisse der Welt versammelt. Es hieß, wenn irgendein Körperteil mit dem Wasser in Berührung kam, würde dieses Leid in den Körper einsickern und Körper und Seele vor Kummer auseinanderreißen.


  Alle Toten mussten diesen Fluss überqueren, um an ihr endgültiges Ziel zu gelangen. Es sollte eine symbolische Reise sein, bei der die Toten solche Bedenken hinter sich ließen.


  Der Mann schaute Arik an. »Du hast auch keine Münze, was?«


  »Nein.«


  Er spuckte auf den Boden neben Ariks Füße. »So, das gilt unseren beiden Familien. Uns hier stranden zu lassen! Die Pocken sollen sie bekommen! Mögen sie alle in den Acheron fallen und in ihrem eigenen stinkenden Elend ertrinken!«


  Arik hob eine Augenbraue, als er den Groll des Mannes hörte. Er klang, als hätte er im Fluss Styx gebadet, wo der Hass frei umherfloss.


  Der Mann schaute ihn vorsichtig an. »Und was hat dich hierhergeführt?«


  Arik antwortete, ohne nachzudenken. »Die Liebe.«


  »Hast dich wohl umgebracht, wie?«


  »Nein. Ich habe mein Leben gegeben, um diejenige in Sicherheit zu wissen, die ich liebe.«


  Der Mann war entsetzt. »Warum hast du etwas so Dummes getan?«


  »Es ist nicht dumm.«


  »Natürlich ist es das. Denkst du etwa, sie hätte das Gleiche für dich getan?«


  Wieder antwortete Arik, ohne zu zögern. »Ja.«


  »Wenn du das wirklich glaubst, dann bist du ein kompletter Esel.« Er gab ein unhöfliches Geräusch von sich und zog weiter.


  »Er hat recht, weißt du.«


  Arik erstarrte, als er diese Stimme hörte. Sie war das Letzte, was er hier erwartet hatte. Es war Wink, der zweifellos gekommen war, um zu triumphieren. »Was machst du denn hier?«


  Wink zuckte mit den Schultern. »Manchmal treibe ich mich ein bisschen bei den Toten herum. Sie können sehr unterhaltsam sein, besonders die weinerlichen.« Er schwieg und schnupperte in der Luft um Arik herum. Er erinnerte Arik an einen Jagdhund, der die Fährte eines Stinktiers aufgenommen hatte. Schließlich zog Wink sich zurück und starrte Arik durchdringend an. »Wo sind deine Kräfte?«


  »Mach dir keine Gedanken darüber.« Arik versuchte, sich von ihm zu entfernen, aber Wink folgte ihm am Flussufer entlang, sogar, als er sich an anderen Schatten vorbeischlängelte.


  »Was ist los, Arikos?«


  Arik wusste nicht, warum er die anderen nicht verriet und Wink andeutete, dass sie ihre Gefühle wiedergewannen. Er sollte es eigentlich tun. Das hatten sie alle verdient – aber sein Sinn für Loyalität, der hier eigentlich völlig fehl am Platz war, hielt ihn davon ab. Wink würde mit allem, was Arik ihm erzählte, geradewegs zu Zeus rennen und Ärger machen.


  Arik hatte jetzt zu viel Menschlichkeit in sich, um so etwas zu tun, und im Hinterkopf wusste er, dass Megeara dann von ihm enttäuscht sein würde.


  Obwohl sie ihn hasste, wollte Arik sie nicht enttäuschen.


  Und noch immer lief der Gott ihm nach. »Arikos?«


  »Verschwinde, Wink«, fuhr er ihn an. »Ich bin tot, und ich will einfach nur allein sein.«


  Wink nahm Arik am Arm, zischte und sprang zurück. »Du und deine Menschenfrau?«, fragte er in anklagendem Ton. Zweifellos hatte die kurze Berührung dem Gott alles darüber verraten, wie Arik hierhergekommen war – alles, was mit Megeara zu tun hatte. »Bist du wahnsinnig geworden? Warum hast du deine Unsterblichkeit für sie aufgegeben?«


  Arik konnte es nicht erklären. Es war dumm, das wusste er. Aber trotzdem schien es richtig zu sein. Sein Leben für ihr Glück. Es funktionierte auf merkwürdige Art und Weise für ihn, obwohl es das nicht sollte.


  Er war ganz klar verrückt.


  Noch immer gab Wink nicht nach und ließ ihn nicht in Ruhe. »Du hast deine Unsterblichkeit für sie aufgegeben«, wiederholte er. »Hast du denn noch immer nicht begriffen, dass die Menschen es nicht wert sind? Sie war nur eine von Millionen Menschen da draußen.«


  »Nein, Wink, da hast du unrecht. Sie ist die eine in einer Million Menschen. Sie ist einzigartig.«


  Wink schnaubte als Antwort. »So einzigartig, dass sie dich für sich sterben lässt? Glaub mir, es gibt Millionen Frauen, die genauso eigensüchtig sind.«


  »Ja, aber es gibt nur eine, die es auf sich nehmen will, durch die Hölle zu gehen, damit sie ihn zurückbekommt.«


  Arik blieb abrupt stehen, als er Kat in der Dunkelheit sah. Aber das war es nicht, was ihn am meisten verblüffte. Es war der Anblick von Megeara, die jetzt neben Kat trat.


  Er wollte zu ihr hinüberlaufen und sie in seine Arme ziehen, aber er konnte es nicht. Zum einen war er nicht mehr körperlich, zum anderen war er nicht sicher, ob sie es zulassen würde.


  Aber sie war hier …


  Geary presste sich die Hand auf den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken, als sie sah, was von Arik übrig war. Seine durchscheinende Haut war aschgrau. Seine Augen waren nicht mehr blau, sondern ziemlich dunkel und eingesunken. Und in seiner Körpermitte war ein Loch, das aussah, als hätte ihn jemand erstochen.


  »Arik?«, sagte sie zögerlich.


  Er schien zu sprechen, aber sie konnte ihn nicht hören. Voller Angst schaute sie Kat an.


  »Er ist jetzt ein Schatten, Geary. Nur die Götter können ihn hören.«


  »Was sagt er?«


  »Er will, dass du gehst, ehe es zu spät für dich ist.«


  Bei dieser Antwort liefen ihr die Tränen die Wangen herunter. »Kann er mich hören?«


  »Ja.«


  Sie wandte sich ihm zu. »Ich bin hier, um dich zu holen, Arik. Ich werde erst gehen, wenn du mitkommst.«


  Der ungläubige Ausdruck auf seinem Gesicht zerriss ihr das Herz. Trotzdem streckte er eine Hand nach ihr aus. Sie versuchte, sie zu ergreifen, aber ihre Hand griff durch seine hindurch in die Luft.


  Der Oneroi, der neben Arik stand, knurrte sie an. »Du gehörst nicht hierher, Menschenfrau. Verschwinde.«


  Er wandte seinen feindseligen Blick Arik zu. »Sei nicht dumm, Arikos. Sie wird es nicht schaffen, dich hier rauszuholen. Kein menschliches Wesen hat je den Test des Hades bestanden. Und er wird dich doppelt dafür leiden lassen, dass du versucht hast zu entkommen.«


  Arik zögerte. Wink hatte recht. Bevor Kat und Megeara auf ihn zugekommen waren, hatte Hades noch nicht einmal gewusst, dass er hier war. Jetzt wusste der Gott Bescheid. Wenn Megeara ihn nicht hier herausführte, würde Hades sein Vergnügen daran haben, ihn für alle Zeiten zu quälen.


  Nein, ihn erwartete auch ohne sie schon genug Verdammnis und Qual. Hades konnte ihm nichts antun, was schlimmer war als der Gedanke, dass sie ihr Leben mit jemand anderem verbringen würde.


  Arik brauchte sie mehr als alles andere. Er hatte keine Wahl, er musste ihr folgen.


  Ich liebe dich, Megeara.


  Geary schluchzte, als sie ihm das von den Lippen ablas. »Ich liebe dich auch, Arik, und ich hole dich hier heraus. Das verspreche ich dir.«


  Er schenkte ihr ein fahles Lächeln und nickte.


  Wink verzog verächtlich die Lippen. »So einfach ist das nicht, Menschlein. Nur …«


  Kat schnitt ihm das Wort ab, indem sie ihm mit der Faust die Kehle zudrückte. »Halt die Klappe, Wink. Wir sind nicht in Stimmung.«


  »Du kannst ihr nicht helfen«, keuchte er durch seine zusammengepresste Luftröhre. »Sie wird auch sterben.«


  »Dann solltest du zufrieden sein. Jetzt geh deiner Wege, sonst wird die Welt einen neuen Sandmann brauchen.« Sie ließ ihn so plötzlich los, dass er gegen Arik taumelte.


  »Ich gehe. Aber ich werde mich außerordentlich freuen, wenn ich sehe, wie ihr versagt.«


  Kat griff wieder nach Wink, aber ehe sie ihn erneut packen konnte, löste er sich auf.


  Geary wischte sich die Tränen ab. »Wovon hat er gesprochen, Kat?«


  Sie seufzte tief, ehe sie antwortete: »Hierherzukommen war leicht. Hier wieder herauszukommen wird nicht leicht sein. Kennst du das Lied von den Eagles: Hotel California?«


  »Ja.«


  »Tja, das ist genau die Situation, in der wir uns jetzt befinden. Und sobald wir uns auf den Weg machen, gilt Folgendes: Wenn du dich umschaust oder versuchst, Arik in irgendeiner Art und Weise zu helfen, dann ist er verloren. Und weil du kein göttliches Blut in dir hast, bist du auch verloren.«


  Eine kalte Furcht klumpte sich in ihrer Magengrube zusammen. »Sehr schön. Das hättest du mir auch vorher sagen können.«


  »Hättest du dann deine Meinung geändert?«


  Geary schaute Arik an und spürte, wie Liebe in ihr aufstieg. »Nein.«


  »Gut, dann habe ich meinen Atem auch nicht verschwendet.«


  Geary schüttelte den Kopf und wandte sich wieder Arik zu. Sie wollte ihn so gern berühren, dass es schmerzte. Aber das war nicht möglich, bis sie ihn befreit hatten. »So geht voran, MacDuff!«


  »Ich gehe voran, aber auch ich darf mich nicht umschauen. Also bleib dicht hinter mir und denk vor allem daran: Bleib auf dem Weg. Mach dir keine Gedanken über die Dinge, die uns begegnen. Stell dir einfach vor, wir wären in einem Spukhaus, und lass dich von nichts ablenken.«


  »Oh, das klingt aber gruselig!« Obwohl sie die Sache auf die leichte Schulter nahm, wusste sie genau, wie ernst es war. Ein falscher Schritt – und alle drei würden teuer dafür bezahlen.


  Kat führte sie in stockfinstere Dunkelheit hinein, die so beklemmend war, dass ihr die Augen schmerzten. Sie wusste nur deshalb, dass Kat noch vor ihr war, weil sie sie atmen hörte. Zumindest hoffte sie, dass es Kat war. Im Dunkeln gaukelte Geary ihre Fantasie ihr alles Mögliche vor. Nach allem, was sie wusste, hätte sich auch eine gruselige Bestie über sie beugen und sie mit dem Tode bedrohen können.


  »Kat?«


  »Ich bin direkt vor dir. Halt deine Augen nach vorn gerichtet.«


  »Das mache ich.«


  Etwas fiel neben sie. Geary schrie vor Abscheu auf und musste sich zwingen, nicht vor dem Ding zur Seite zu springen. Komm, Mädchen, du bist schon getaucht und hattest Haie und Aale um dich herum. Da wirst du doch hiermit fertig werden. Das ist ja gar nichts. Bleib auf dem Weg …


  »Schau dich nicht um«, warnte Kat sie erneut. »Sie versuchen, dich dazu zu bringen, dass du dich umdrehst und Arik siehst. Wenn du das tust, dann ist alles vorbei.«


  Das war leichter gesagt als getan, besonders, seit etwas rechts neben ihr zu glühen schien. Dann zog es sich zurück, fort von ihr. Und sie wollte verzweifelt wissen, ob Arik noch da war. Sie hörte weder ein Geräusch noch sonst irgendein Zeichen von ihm.


  Nichts. Es hätte ihn auch jemand packen und von ihr wegzerren können, sie wusste es nicht.


  Und sie hatte Orpheus immer für einen Idioten gehalten, weil er sich umgeschaut hatte, um zu sehen, ob Eurydike noch hinter ihm war. Jetzt ergab das alles einen Sinn. Kein Wunder, dass der Halbgott so krankhaft misstrauisch gewesen war. Zweifellos hatten sie ihn auf jedem Schritt seines Weges gequält.


  Was, wenn Arik sich ablenken ließ? Was, wenn er gestürzt war und Hilfe brauchte?


  Plötzlich zuckte ein Licht vor ihnen auf. Es folgten ein Schrei und ein grünes Gesicht, das so abscheulich war, dass Geary aufschrie. Instinktiv wollte sie sich zu Arik umdrehen, aber sie beherrschte sich noch rechtzeitig, während das Kreischen weiter ertönte. »Was war das?«


  »Eine Gorgo«, rief Kat. »Bleib auf Kurs und ignoriere sie einfach. Sie bewachen die Grenze zwischen der Unterwelt und der Außenwelt. Es ist ihre Aufgabe, uns hierzubehalten. Lass das nicht zu!«


  »Ich versuch’s.«


  »Nicht versuchen, Geary, schaffen musst du es!«


  Das hatte sie auch vor.


  Und während sie weitergingen, erschienen immer mehr Gorgonen. Sie liefen neben den dreien her, kreischten, schlugen auf sie ein und führten Scheinangriffe durch. Aber die Gorgonen berührten sie nicht. Sie versuchten nur, die drei vom Weg abzubringen.


  Die Gorgonen waren genau so hässlich, wie es in den Sagen geschildert wurde. Ihre grüne Haut war schuppig wie die einer Schlange, und sie hatten rote Augen, die in der Dunkelheit glühten. Schlurfend folgten sie ihnen durch die Höhle.


  Aber das Schlimmste war ihr Atem, der Geary an giftige Abgase erinnerte.


  »Er ist nicht mehr da, Menschenfrau«, sagte die Gorgo böse, die rechts neben Geary ging. »Du hast ihn schon verloren.«


  »Halt die Klappe, Euryale«, fuhr Kat sie an. »Lass sie in Ruhe!«


  Sie zischte Kat an.


  Geary tat ihr Bestes, um ihre Gedanken von ihnen weg und auf etwas anderes zu richten. »Ich dachte, man wird zu Stein, wenn man eine Gorgo anschaut.«


  »Nur Männer.«


  Eine neuerliche Angst durchfuhr sie bei Kats Worten. »Arik?«


  »Geary, ich sagte: Männer. Nicht Götter oder Schatten. Er ist vor ihnen sicher. Geh einfach weiter und versuche, nicht nach ihm zu schauen.«


  »Bist du sicher?«


  »Hast du dich vielleicht zu Stein verwandelt?«


  Das hatte sie nicht, noch nicht, aber wenn Kat ihren herablassenden Tonfall nicht änderte, dann würde Geary sie bald zu Stein verwandeln. »Ich meine nicht mich, ich meine Arik.«


  »Wenn du dich umdrehst, um ihn anzuschauen, Geary, dann wirst du ihn verlieren.«


  »Ich weiß.« Aber der Zwang war sehr stark. Es war unnatürlich.


  »Sie belügt dich, Menschenfrau. Du hast ihn in den Höhlen verloren. Er weint und will, dass du ihm hilfst.«


  Geary schüttelte den Kopf, um das Bild loszuwerden. Sie sah die Situation genau vor sich, die die Gorgo beschrieben hatte. »Du bist es, die mich belügt.«


  Die Gorgo fletschte ihre Fangzähne und lief weiter direkt neben Geary her.


  »Megeara, hilf mir.« Sie hörte Ariks Stimme hinter sich.


  Das ist nur ein Trick, nur ein Trick.


  »Bitte, Megeara. Ich brauche dich! Lass mich hier nicht leiden …«


  »Hör auf!«, sagte Geary zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Er ist ein Schatten. Ich weiß, dass ich ihn nicht hören kann, und Arik würde niemals so betteln. Du versuchst nur, mich zu verarschen.«


  Eine der Gorgonen hinter Geary schnalzte mit der Zunge. »Armer Arik. Siehst du, sie liebt dich nicht. Sie lässt dich lieber leiden, als dass sie sich selbst in Gefahr bringt.«


  Dann hörte sie das gedämpfte Geräusch eines männlichen Schreis, der so klang, als könnte er von Arik stammen.


  Sie ballte die Fäuste und kämpfte darum, sich nicht umzudrehen und nach ihm zu sehen. Sie musste einfach wissen, ob es ihm gut ging … »Kat«, wimmerte sie. »Hilf mir!«


  »Hör nicht hin, Geary. Sing ein Lied und übertöne ihre Stimmen.«


  »Was soll ich denn singen?«, fragte Geary frustriert.


  »Was ist dein Lieblingslied?«


  Geary steckte sich die Finger in die Ohren und fing an zu singen: Gloria Gaynors I Will Survive.


  Jetzt war die Reihe an den Gorgonen, vor Schmerzen aufzuschreien. Sie flüchteten, und Geary begriff, dass sie es nicht ertrugen, wenn sie falsch sang, und deshalb sang sie gleich noch lauter.


  »Stopp! Stopp!«, bettelten die Gorgonen.


  Aber Geary hörte nicht auf. Es war an der Zeit, dass sich mal jemand bei ihnen revanchierte und dass sie eine Weile diejenigen waren, die gequält wurden.


  Nachdem sie mit dem ersten Lied fertig war, sang sie Play That Funky Music von den Wild Cherrys und dann Funky-town von Lipps, Inc.


  Zu ihrer Freude wanden sich die Gorgonen und stöhnten vor Schmerzen. Kat sprang ihr bei, und gemeinsam brachten sie ihnen weitere Ständchen mit Disco-Liedern.


  Geary hatte gerade Staying Alive von den Bee Gees zu Ende gesungen, als sie endlich einen Lichtschimmer vor sich sah. Ihr Herz schlug heftig, und wilde Erregung erfüllte sie. Sie waren fast da.


  Nur noch ein paar Schritte …


  Ihr Gesang verhallte, während sie darum kämpfte, ein Lebenszeichen von Arik hinter sich zu hören. Sie hörte nichts.


  Gar nichts.


  »Runter!«, rief Kat eine Sekunde, bevor etwas Feuriges über sie hinwegflog.


  Geary kniff die Augen zu und betete. Sie wollte Arik verzweifelt gern berühren.


  Er ist da.


  Er musste da sein. In vollem Vertrauen auf Kat und Arik öffnete sie die Augen wieder und sah, dass Kat bereits weiterging.


  Es bedurfte einiger Mühe, die scharfkantigen Felsen hinaufzuklettern, die zur der kleinen Öffnung über ihnen führten.


  »Ich kann dir hier nicht heraufhelfen, Geary«, sagte Kat vor ihr. »Genau wie du darf ich mich nicht umdrehen, und du darfst dich auch nicht umdrehen, um Arik heraufzuhelfen, ist das klar?«


  »Ja.«


  »In Ordnung. Denk daran, wir müssen die Unterwelt hinter uns lassen, und du musst direkt neben mir warten und dich nach Osten wenden. Verstanden?«


  »Verstanden.«


  Als sie sich der Öffnung näherten, glitt Gearys Fuß ab. Sie rutschte zurück und verfluchte die Felsen, die ihr in Hände und Knie schnitten. Ehe sie sich zurückhalten konnte, drehte sie den Kopf nach hinten, aber sie schloss sofort die Augen.


  Würden die Götter das akzeptieren?


  Sicher nicht. Aber wenn sie die Augen öffnete, um nachzusehen, dann wäre alles vorbei.


  Sie zählte bis zehn, drehte den Kopf wieder nach vorn und schaute geradeaus. »Enttäusche mich nicht, Arik. Hörst du mich? Ich rate dir sehr, sei noch da!«


  Sie holte tief Luft und begann, wieder zu klettern, obwohl ihr die Schnittverletzungen wehtaten und ihr Körper von dem Sturz schmerzte.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, ehe sie aus der Höhle herauskam. Kat stand draußen und wartete auf einer kleinen Lichtung, von der aus man das Meer sehen konnte.


  Geary trat zu ihr. »Und jetzt?«


  Kat drehte leicht den Kopf und sah Geary stirnrunzelnd an. »Was, zum Teufel, ist denn mit dir passiert?«


  »Ich bin abgerutscht.«


  Kat verzog das Gesicht vor Mitgefühl. »Tut mir leid.«


  Geary tat es auch leid, besonders, wenn man bedachte, wie heftig der pochende Schmerz war.


  Aber hier stand sie und wartete. Nach ein paar Minuten setzte die Panik ein. »Wo ist Arik?«


  »Schau dich nicht nach ihm um.«


  »Diese Warnung habe ich allmählich satt, Kat. Er ist nicht hier …«


  »Hab Geduld, Geary.« Ihr Ton war beschwichtigend und ruhig, und allmählich wurde Geary richtig sauer.


  »Wir sind im Tageslicht. Wir sind in Sicherheit. Warum ist er nicht hier bei uns?«


  »Was, wenn er jetzt direkt hinter dir steht und du dich umdrehst und ihn anschaust? Dann schickst du ihn auf direktem Weg zurück in die Hölle.«


  Geary presste die Hände vor die Augen und hätte am liebsten geweint, so frustriert war sie. Es war grausam und gemein, und sie fing an, die Götter dafür zu hassen. »Arik, bitte stirb nicht!«


  Und dann fühlte sie es. Es war eine kalte Berührung auf ihrer Wange. Leicht und zart. Sie hätte diese Berührung unter Tausenden erkannt. Geary ließ die Hände sinken und sah Arik neben sich stehen, aber er war noch immer bleich und hager.


  Trotzdem war er das Schönste, was sie je gesehen hatte. Ehe sie sich zurückhalten konnte, zog sie ihn an sich und küsste ihn.


  Arik brummte, als er Megeara wieder schmeckte. Und je länger sie ihn küsste, desto wärmer wurde ihm. Er hielt sie eng an sich gedrückt und schwelgte in dem Gefühl, ihren warmen Körper an seinem zu spüren. In seinem ganzen Leben hatte er nie so etwas empfunden wie dies hier.


  Er hätte geschworen, dass er auf der Stelle ohne Flügel würde fliegen können. Nie hatte er auch nur davon zu träumen gewagt, dass sie zurückkehren würde, und die Tatsache, dass sie ihn gerettet hatte …


  Es war einfach unglaublich.


  Megeara machte sich von ihm los und sah ihn an, dann lachte sie. »Du bist wieder da!« Sie ließ Küsse auf sein Gesicht regnen.


  Freude erfüllte ihn. Er genoss jede Berührung ihrer Lippen auf seiner Haut. »Ich kann nicht glauben, dass du meinetwegen gekommen bist.«


  »Machst du Witze? Ich würde immer deinetwegen kommen.«


  Und genau deshalb liebte er sie so sehr.


  »Also, Leute«, sagte Kat und räusperte sich, »seid mir nicht böse, aber das wird mir jetzt allmählich peinlich. Passt gut auf euch auf, ihr beiden, wir sehen uns später.«


  Ehe einer von ihnen etwas sagen konnte, war sie verschwunden.


  Arik lachte, als er Geary hochhob und durch die Luft wirbelte. »Ich kann nicht glauben, dass du wirklich hier bist und dass das alles kein Traum ist.«


  »Ich? Schau dich doch an …« Geary runzelte die Stirn, als ihr ein merkwürdiger Gedanke kam. Es war eine Frage, die sie sich bisher nicht gestellt hatte. »Was bist du eigentlich jetzt?«


  »Er ist ein Mensch.«


  Arik erstarrte, als er D’Alerians Stimme hörte. Er setzte Megeara ab und befürchtete, dass sie miteinander kämpfen würden. »Was willst du?«


  D’Alerian hielt die Hände hoch, als wollte er sich ergeben. »Ich wollte nur sichergehen, dass Megeara hier lebend herausgekommen ist. Jetzt, da ihr zusammen seid, dachte ich, ich bringe euch beide zurück zu ihr nach Hause, damit ihr feiern könnt.«


  »Und warum sollten wir dir trauen?«


  Geary legte Arik eine Hand auf den Arm, um ihn zu beruhigen. »Nicht, Arik. Wir haben ihm alles zu verdanken. Er ist derjenige, der von Persephone einen Gefallen eingefordert hat, sodass ich dich befreien konnte.«


  Er sah sie verwirrt an und wandte sich dann D’Alerian zu, dessen Gesicht völlig ausdruckslos war. »Warum hast du das getan?«


  »Weil ich das verloren habe, was ich liebte, Arik, und ich will nicht, dass irgendjemand anderer diesen Schmerz auch erlebt. Ihr beide habt euch das Recht verdient, in Frieden leben zu können.«


  Arik machte sich über seine guten Wünsche lustig. »M’Adoc wird das niemals zulassen.«


  »Doch, das wird er. Wir werden uns darum kümmern.«


  Geary entging die Drohung in D’Alerians Stimme nicht. »Was werdet ihr mit ihm tun?«


  »Mach dir keine Gedanken. Wir bringen ihn an einen Ort, an dem er Mitgefühl lernen kann. Es ist ein einfaches Gefühl, aber es gibt so viele, die es verlernt haben. Er muss es wieder neu lernen.«


  Dann streckte D’Alerian seine Hand aus, und ein heller Lichtschein umgab sie. In der einen Sekunde waren sie noch am Ausgang der Unterwelt, und im nächsten Augenblick standen sie in Gearys Wohnung.


  Sie schaute sich ungläubig um. Es schien ein ganzes Menschenleben her zu sein, dass sie zum letzten Mal hier gewesen war.


  D’Alerian lächelte sie sanft an. »Haltet einander immer in Ehren.«


  Geary nickte. »Keine Sorge, das werden wir.«


  Er nickte ihnen zu und löste sich auf.


  Sobald sie allein waren, senkte Arik den Kopf und liebkoste mit seinen warmen Lippen ihren Hals. »Ich liebe dich, Geary.«


  Sie lächelte, als er ihren Spitznamen benutzte, ohne dass sie ihn dazu zwingen musste. »Ich liebe dich auch.« Sie nahm seine Hand und zog ihn in ihr Zimmer.


  »Was machst du denn da?«


  Sie starrte ihn drohend an. »Ich werde dich leiden lassen, wie noch nie ein Mensch gelitten hat, für die Lügen, die du mir erzählt hast, und dafür, dass du mich so schrecklichen Dingen ausgesetzt hast.«


  Er war sprachlos und sah völlig schockiert aus. Schließlich biss er die Zähne zusammen, kniff die Augen zu und schien zu resignieren. »Und was genau willst du mir antun?«


  Langsam breitete sich ein Grinsen über ihr Gesicht aus. »Zuerst werde ich dich nackt ausziehen. Dann werde ich dich verbiegen und deinen Körper ablecken, bis du mich bittest aufzuhören. Du wirst in kürzester Zeit um Gnade winseln.«


  »Hm«, machte er, »das klingt wirklich schrecklich.«


  »Du hast ja keine Ahnung … meine Zunge hat schon auf vier Kontinenten Blutspuren hinterlassen.«


  Er lachte tief in seiner Kehle, als sie ihn ins Schlafzimmer zog. »Wenn das so ist, dann möge die Folter beginnen.«
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  D’Alerian blieb in der Halle stehen, wo M’Ordant auf ihn wartete. M’Adoc war auch da, noch immer vom diktyon gefesselt.


  »Sind sie in Sicherheit?«, fragte M’Ordant.


  D’Alerian nickte und ging dann zu M’Adoc hinüber, der sie hasserfüllt ansah. »Ich kann einfach nicht fassen, dass ihr beide mich betrogen habt.«


  Seine Feindseligkeit machte ihn traurig. »Wir betrügen dich nicht, Adarian. Wir helfen dir.«


  »Was genau hast du vor?«, fragte M’Ordant.


  »Ich bringe ihn zu Acheron. Da gibt es einen Dark-Hunter, der jemand Starken braucht, damit er mit seinen Albträumen klarkommt.« Er schaute M’Adoc an. »Ein paar Monate mit Zarek in Alaska, dann, glaube ich, wirst du verstehen, warum es so wichtig ist, deinen Hass zu vergessen.«


  »Schwachsinn. Ihr könnt mich nicht einfach fortschicken!«


  M’Ordant runzelte die Stirn. »Warum sollen wir ihn nach Alaska schicken? Er kann sich von hier aus um den Dark-Hunter kümmern.«


  »Nein, das kann er nicht. Er stellt eine Bedrohung für uns dar. Er hat seine Emotionen nicht unter Kontrolle. Wenn irgendeiner der andern Götter sieht, wie er sich benimmt, dann sind wir geliefert. Wir können damit leben, dass Wink und Hades Bescheid wissen, aber wenn Zeus es erfährt … In Alaska dagegen wird es niemand erfahren.« D’Alerian schaute zurück zu M’Adoc. »Du bleibst eine Zeit lang dort, und wenn du dich wieder besser im Griff hast, komme ich dich abholen.«


  »Ich werde nicht dortbleiben.«


  »Willst du ein Skotos werden?«


  »Niemals.«


  »Entweder nimmst du deine Bestimmung an und bleibst ein Oneroi – oder du verlässt uns und wirst ein Skotos.«


  M’Adocs Kiefer zuckte vor Zorn, aber schließlich lenkte er ein. »Na gut, ich gehe. Aber nur für kurze Zeit.«


  D’Alerian nickte und entfernte das diktyon. Dann versetzte er die beiden aus ihren Gemächern in die menschliche Welt. Sie nahmen im Wohnzimmer eines Dark-Hunters in New Orleans Gestalt an.


  Kyrian Hunter war ein früherer altgriechischer Heerführer und jetzt einer der Dark-Hunter, die halfen, die Menschheit vor den Daimons zu beschützen, die unter den Menschen auf Beutezug gingen – oder vor den Vampiren, denn unter diesem Namen waren sie besser bekannt. D’Alerian war dem General an dem Tag zugeteilt worden, an dem Kyrian seine Seele Artemis verkauft hatte, um Rache an dem Mann zu nehmen, der ihn getötet hatte. Seitdem plagten ihn ständig Albträume.


  Aber D’Alerian konnte sie wenigstens die meiste Zeit lindern.


  Er brauchte einen Moment, um seine Lage in Kyrians Haus zu überprüfen, als Acheron den Raum betrat und stehen blieb. Er war über zwei Meter groß, hatte langes grünes Haar und trug eine schwarze Lederhose und ein zerfetztes Sex-Pistols-T-Shirt – ein Mann, den man nur schwer übersehen konnte.


  »Guten Tag, Gentlemen«, sagte er mit einem starken atlantäischen Akzent.


  Ehe D’Alerian etwas erwidern konnte, kam ein junger Mann auf einem Skateboard ins Zimmer gerollt und wäre fast mit ihnen zusammengestoßen. Er bremste nicht weit von Acheron ab und fluchte, als er die lange schwarze Spur sah, die die Räder des Skateboards auf dem Boden hinterlassen hatten.


  »Ich bin so was von tot«, flüsterte Nick Gautier laut, bevor er sein Skateboard hochtrat und in die Hand nahm.


  Acheron schnaubte. »Entspann dich, Nicky, du bist längst nicht so tot wie ich.«


  »Das glaubst aber auch nur du. Kyrian trifft der Schlag, wenn er das sieht.« Er kratzte mit der Spitze seines Turnschuhs an der Spur herum und begegnete D’Alerians Blick. »Und was führt euch hierher? Kyrian ist doch nichts passiert, oder?«


  »Nein.«


  Acheron lächelte den Achtzehnjährigen an. »Sie sind meinetwegen gekommen. Warum gehst du nicht mal gucken, was Rosa im Ofen hat, und lässt uns eine Minute allein?«


  Nick sah ihn stirnrunzelnd an. »Ist was mit dir passiert?«


  »Nein.«


  »Und warum …«


  »Nick, zieh Leine. Sofort.«


  Nick schnitt eine Grimasse. »Lauf, Nick, hol das Stöckchen. Hier, braver Junge, ja«, maulte er vor sich hin. »Du solltest mir eines von den Lederhalsbändern ausleihen, die du trägst. Dann könntest du mir einen Anhänger mit Kyrians Telefonnummer machen lassen: ›Wenn du mich findest, ruf bitte mein Herrchen an.‹«


  Acheron schnaubte. »Glaub mir, Nicky, so viel Glück haben wir nicht, dass du uns davonläufst.«


  »Ja, schon gut.«


  D’Alerian runzelte die Stirn, als Nick sie allein gelassen hatte. »Der Junge hat Probleme.«


  »Das kannst du laut sagen.« Acheron trat näher auf ihn und M’Adoc zu. »Willst du wirklich nach Alaska gehen und Zarek helfen?«


  M’Adoc schaute D’Alerian misstrauisch an. »Mir wurde gesagt, ich hätte keine andere Wahl.«


  Acheron nickte, als verstünde er. »Tja, ich weiß es auf alle Fälle zu schätzen. Die Götter wissen, dass er es gebrauchen kann. Ich werde dich heute Nacht zu ihm bringen.«


  »Danke, Acheron«, sagte D’Alerian und beförderte sich wieder nach Hause.


  »Du meine Güte! Nick!«


  Ash drehte sich bei Kyrians wütendem Aufschrei um und sah den Heerführer in der Tür stehen. Er schaute auf die schwarze Spur, die Nick auf dem Boden hinterlassen hatte. Kyrian war ein paar Zentimeter kleiner als Ash, hatte kurzes blondes Haar und war ganz in Schwarz gekleidet. »Ich trete dich in den Arsch, Junge! Wie oft habe ich dir gesagt, dass in meinem Haus kein Skateboard erlaubt ist?«


  Nick tauchte hinter Kyrian auf, sein Gesicht war kreidebleich. Ash hatte schon verurteilte Männer gesehen, in deren Blick weniger Panik gelegen hatte.


  »Es ist nicht seine Schuld«, sagte Ash schnell, während Nick hinter Kyrian stehen blieb und die Augen aufriss. »Es sind meine neuen Biker-Stiefel. Tut mir leid. Ich war so überrascht, als M’Adoc auftauchte, dass ich über den Boden geschliddert bin.«


  Kyrian schaute ihn misstrauisch an, aber weil er nicht beweisen konnte, dass Ash log, ließ er die Sache auf sich beruhen. »Nun gut, könntest du es bitte wieder in Ordnung bringen?«


  Die Spur verschwand augenblicklich.


  »Danke schön.«


  Du bist verdammt noch mal der Allerbeste überhaupt. Nick formte diese Worte mit den Lippen, alles hinter Kyrians Rücken. Er hielt die Hände in einer wortlosen Geste hoch, die besagte, dass Ash ein Supertyp war. Ich liebe dich, Mann.


  Kyrian drehte sich plötzlich um und starrte Nick an, der sofort so tat, als kratze er sich am Kopf. »Du hast mich gerufen, Boss?«


  »Nein. Ich habe dir nur einiges an Schimpfwörtern nachgerufen.«


  Nick fuhr sich mit der Hand durch sein langes braunes Haar. »Verdammt, heute hat er wirklich schlechte Laune. Du brauchst sicher mal wieder Sex, Boss.«


  »Halt die Klappe, Nick.«


  Nick räusperte sich und entschied, dass es besser war, über dieses Thema Stillschweigen zu bewahren, statt eine Abreibung verpasst zu kriegen. »Tja, wenn ihr Leute damit fertig seid, euer Hündchen herumzukommandieren, dann würde es jetzt gern seine Mutter von der Arbeit abholen. Ich will nicht, dass ihr etwas passiert, versteht ihr?«


  Kyrian spottete: »Ich weiß gar nicht, warum du dich darum kümmerst, Nicky. Du wirst eines Tages schuld an ihrem Tod sein.«


  Nun war die Reihe an Ash zu spotten. »Das ist nicht besonders wahrscheinlich. Eher würde ich an ihrem Tod schuld sein als Nick. Der Junge lebt, atmet und stirbt doch für seine Mutter.« Er lächelte Nick an. »Sag Cherise schöne Grüße von mir.«


  »Werde ich machen. Nacht zusammen!«


  Kyrian seufzte schwer, nahm seinen langen Mantel von der Couch und warf ihn sich über die Schultern. »Ich bin dann mal draußen auf Patrouille. Wie ich gehört habe, gab es in der letzten Zeit auf der Bourbon Street verstärkte Aktivität von Daimons, also werden Talon und ich ein paar Extrarunden drehen. Bis später, Leute.«


  Ash wandte sich an M’Adoc, der ihn merkwürdig anschaute.


  »Warum sagst du deinen Dark-Huntern nichts von den Spathis? Insbesondere der hier sollte darüber Bescheid wissen.«


  Ash zögerte. Vielleicht hatte M’Adoc recht. Seit Jahrhunderten hatte Ash über diese Gruppe von Daimons Stillschweigen bewahrt, die wesentlich länger lebten, als die Dark-Hunter vermuteten. Daimons, die seiner Mutter Apollymi dienten und herauskamen, um die Feinde Apollymis auszuspionieren. Aber die Spathis waren nun seit Jahrhunderten mehr oder weniger untätig gewesen, und er hoffte, dass das auch so bleiben würde.


  »Jeder von uns hütet ein Geheimnis, von dem wir hoffen, dass es nicht herauskommt, oder, Adarian?«


  M’Adoc kniff die Augen zusammen, als er begriff, was Ash meinte. »Du weißt, was mit uns geschieht, oder?«


  »Ich weiß es, aber mach dir keine Sorgen. Mit den griechischen Göttern stehe ich nicht unbedingt auf gutem Fuße. Sie und ihre Flüche sind mir so egal, dass ich es dir kaum sagen kann. Ich schulde den Oneroi zu viel, als dass ich je an euch zweifeln würde. Ihr habt mir mit meinen Dark-Huntern geholfen.«


  M’Adoc legte den Kopf schief, als ob er Ashs Argumentation nicht begreifen würde. »Mit dem Wissen, das du über uns hast, könntest du uns unterwerfen.«


  Ash zuckte zusammen, als bittere, schmerzhafte Erinnerungen ihn durchzogen, aber dann schob er sie zur Seite. »Im Gegensatz zu dem, was Nick meint, will ich nie irgendjemanden besitzen. Es ist falsch, jemandem die Unabhängigkeit zu nehmen.« Und damit wechselte er das Thema. »D’Alerian sagt, dass du und Zarek einander helfen könnt. Ich hoffe es. Zarek ist ein zu anständiger Mann, als dass man ihn leiden lassen dürfte. Wenn du ihm irgendetwas abnehmen kannst, dann bin ich dir was schuldig.«


  M’Adoc sah ihn stirnrunzelnd an. »Das würde ich an deiner Stelle nicht sagen. Bei einem Gott in der Schuld zu stehen ist keine gute Art, seine Unabhängigkeit zu bewahren.«


  »Ja, das weiß ich auch, glaub mir. Aber das ist schon in Ordnung, M’Adoc. Ich kann in die Zukunft schauen. Es wird dir wieder gut gehen.«


  M’Adoc blickte zur Tür, durch die Kyrian und Nick verschwunden waren. »So klar kannst du meine Zukunft erkennen. Wie schade, dass du nicht auch deine eigene sehen kannst.«


  »Was soll das bedeuten?«


  M’Adoc räusperte sich. »Ich darf nichts darüber sagen. Ich bin ein Traumgott und kein Schicksalsgott. Bring mich zu diesem Zarek, dann werden wir sehen, was ich für ihn tun kann.«


  Ash wurde das Gefühl nicht los, dass an diesem Abend etwas geschehen war, das er hätte mitbekommen müssen. Als Schicksalsgott wusste er, dass er irgendetwas in Bewegung gesetzt hatte. Und wie er sein Glück kannte, hätte er das wahrscheinlich nicht tun sollen.


  


  


  Epilog


  Ein Monat später


  Geary stand an Deck ihres neuen Bootes, und das Wasser schlug sanft gegen die Bordwand. Während sie über das kristallblaue Meer schaute, das so unendlich war wie ihre Suche, hörte sie, wie Cynthia unten eine alte Platte von Andy Gibb abspielte. Sie waren genau an der Stelle, wo Atlantis unten auf dem Meeresgrund ruhte, wo Geary das alte Gefäß in den Händen gehalten und einen winzigen Teil dieser verlorenen, mythischen Stadt berührt hatte.


  Vor zwei Wochen hatten Geary, Arik und Kat alles geborgen, was irgendeinen Hinweis auf dieses Gebiet hätte geben können, und sie hatten jedes einzelne Beweisstück zerstört, das Geary und ihr Vater zusammengetragen hatten.


  Niemand würde je erfahren, was sie gefunden hatten.


  Arik tauchte hinter ihr auf, schlang ihr die Arme um die Hüfte und küsste sie auf die Schulter, die nackt war, weil der Träger ihres Tanktops heruntergerutscht war. »Hast du hierbei irgendwelche Hintergedanken?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie schüttelte den Kopf und spürte, wie sie von einer Welle der Liebe erfasst wurde. »Wie könnte ich?« Sie lächelte.


  Er drückte seine Wange an ihren Kopf und wiegte sie sanft in den Armen. »Alles, was du wolltest, war, den Ruf deines Vaters zu retten.«


  »Und das habe ich auch getan. Es ist mir egal, was der Rest der Welt denkt. Ich kenne die Wahrheit, und das reicht mir.«


  »Bist du da sicher?«


  Sie nickte. Sogar Tory hatte es besser aufgenommen, als Geary erwartet hatte. Nun gut, das Mädchen war nicht gerade erfreut gewesen, aber sie hatten sich auch nicht gestritten.


  Tory saß auf der Couch in Teddys Haus und starrte Geary ungläubig an. »Wie meinst du das: ›Es ist Schluss damit?‹«


  Geary war bei Torys zorniger Stimme zusammengezuckt. »Es ist vorbei, Tor. Wir wissen jetzt, dass unsere Väter nicht verrückt waren und dass sie nicht vergeblich gestorben sind. Und das reicht. Atlantis ist nicht dazu bestimmt, von uns entdeckt zu werden. Es soll für alle Zeiten auf dem Meeresgrund ruhen.«


  Geary hatte erwartet, dass Tory aufschreien würde. Stattdessen stand das Mädchen ganz ruhig auf und sammelte ihre Bücher zusammen. »Ich verstehe. Verfrachtest du mich jetzt zurück nach New York?«


  »Nicht gleich. Ich dachte, wir könnten den restlichen Sommer noch zusammen genießen … Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


  Tory hatte die Achseln gezuckt. »Mir geht’s prima. Das Boot ist weg. Die Forschungsarbeit ist auch weg, und du gibst auf. Kann ich vielleicht irgendetwas daran ändern?«


  Trotzdem hatte Geary von ihrer Cousine mehr Kampfgeist erwartet. »Du nimmst das viel besser auf, als ich dachte.«


  Tory drückte ihre Bücher an die Brust und seufzte. »Ich bin eine vernünftige, rational denkende Person, Geary. Ich weiß, wann ich an einer Sache nichts mehr ändern kann. Wenn ich der Meinung wäre, dass es hilft, vor deinen Augen einen Anfall zu kriegen, damit du es dir anders überlegst, dann würde ich das tun. Aber dazu kenne ich dich zu gut. Wenn du sagst, dass es vorbei ist, dann ist es auch vorbei. Ich kann nur hoffen, dass du eines Tages deine Meinung änderst.«


  Dann hatte Tory ihren Platon weggelegt und war zur Tür gegangen. »Ich werde Thia einen schönen Tag bereiten, indem ich ihr die Neuigkeiten mitteile. Macht’s gut, ihr zwei.«


  Und so hatte ihre übereifrige Suche sang-und klanglos geendet. Was Geary zu Beginn als so schrecklich wichtig erschienen war, hatte sich, wenn man das Gesamtbild betrachtete, als vergebliche Mühe erwiesen. Es war zwar wichtig, Atlantis zu finden, aber nicht einmal ansatzweise so wichtig, wie die Gesellschaft der Menschen zu genießen, die ihr wirklich am Herzen lagen.


  Atlantis würde immer dort unten ruhen. Aber Tory, Thia, Scott und die anderen würden nicht immer da sein. Endlich hatte Geary das Geheimnis von Atlantis begriffen. Es war nicht die Macht der Geschichte. Das Geheimnis lag darin, das zu wertschätzen, was einen umgab – die Familie zu schätzen und sie vorbehaltlos zu lieben.


  Wie Tory prophezeit hatte, war Thia entzückt gewesen über die Nachricht, dass mit der Suche nach Atlantis Schluss war.


  Aber für Tory und Geary war es gleichzeitig süß und bitter.


  Arik trat einen Schritt von Geary weg und holte ihre Gedanken wieder in die Gegenwart. »Mach die Augen zu.«


  Geary runzelte die Stirn, aber sie gehorchte. Sie fühlte seine Hände an ihrem Hals, und dann glitt etwas Kaltes zwischen ihre Brüste. Sie öffnete die Augen und sah eine wunderschöne Halskette. Es war eine goldene Sonne, deren Strahlen mit Diamanten besetzt waren. »Sie ist wundervoll!«


  Er lächelte. »Kat schickt sie dir. Sie schreibt dazu, dass es ein Geschenk von Apollymi ist. Du sollst wissen, dass sie dir gegenüber keine Rachegefühle hegt, weil du sie nicht freigelassen hast.«


  »Wirklich?«


  Er nickte. »Apollymi hat gesagt: ›Der Sieg gehört der Spinne.‹ Sie wartet schon so lange auf ihre Befreiung – was machen da ein paar Jahrhunderte mehr aus?«


  Geary schüttelte den Kopf und war dankbar, dass die Göttin keinen Groll gegen sie hegte. »Ich vermisse Kat.« Kat hatte sie eine Woche zuvor verlassen und war zu einer neuen Aufgabe geeilt, die Artemis ihr gestellt hatte. Offenbar gab es in Griechenland eine Frau, die von den Daimons verfolgt wurde und über die Kat nun wachen sollte.


  »Ja. Mit ihr war es wirklich lustig. Aber ich habe das Gefühl, dass wir sie wiedersehen werden.«


  »Das hoffe ich.« Geary drehte sich um und nahm Ariks Hände in ihre. Es war noch immer sehr merkwürdig, dass sie ihn hier bei sich hatte und dass sie so vieles über ihn und die andere Welt wusste, aber es niemandem erzählen konnte, nicht einmal Tory oder Thia.


  Aber das war für Geary in Ordnung. Sie konnte mit diesem Geheimnis leben.


  Arik hob ihre Hand an seine Lippen und küsste ihre Knöchel. »Und wann erzählst du mir deine Neuigkeiten?«


  »Was für Neuigkeiten?«


  Er zog die Augenbraue hoch und schaute bedeutungsvoll auf ihren Bauch.


  Geary starrte ihn fassungslos an, als sie begriff. »Woher weißt du das?«


  Er grinste sie verwegen an. »Ich habe immer noch eine Menge Kräfte, das weißt du doch.«


  Sie seufzte. »Ich wollte, dass es eine Überraschung ist.« Sie schmollte spielerisch, bis ihr ein Gedanke kam. »Glaubst du, das Baby wird deine Kräfte erben?«


  »Ich weiß nicht. Möglicherweise.«


  Das konnte ja lustig werden. Sie sah plötzlich Bilder aus der alten Fernsehserie Verliebt in eine Hexe vor sich. Das war genau das, was sie brauchte … ein Baby, das die Kräfte eines Gottes hatte. Aber sie würde ihr Kind lieben, egal, was kam. »Da werden wir den Leuten aber einiges erklären müssen.«


  »Ja, das werden wir sicher, aber erst einmal sollte ich dich zu einer ehrenhaften Frau machen.«


  Bei seinen Worten wurde ihr warm ums Herz. »Ich habe mich schon gefragt, wann du zu diesem Thema kommen würdest.«


  »Darf ich das als ein ›Ja‹ verstehen?«


  Sie starrte ihn belustigt an. »Nein. Ich dachte, ich gehe mal eben durch die Hölle, um dich zurückzuholen, und trage unser Baby nur so zum Spaß aus. Wer braucht schon eine Hochzeit?«


  »Ich.«


  Sie lächelte. »Gut. Dann kann ich dich ja noch einen Tag am Leben lassen.«


  Er lachte, nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. »Danke, Geary.«


  »Wofür?«


  »Dafür, dass du mir ein Leben schenkst, das der beste Traum ist, den ich je hatte.«
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